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      Dramatis Personae

    


    
      Karl Cullinane - Prinz von Bieme und Kaiser von Holtun-Bieme

    


    
      Andrea Andropolous Cullinane - Magierin, Lehrerin, Prinzessin von Bieme und Kaiserin von Holtun-Bieme


      Tennetty - Kriegerin, Karl Cullinanes Leibwächterin


      Ellegon - ein junger Drache


      Garavar - General der Leibgarde


      Arrifezh Baron Arondael Thomen Baron Furnael - Richter in Bieme


      Beralyn Baroninmutter von Furnael Enrel - Thomens Gerichtsdiener


      Vilmar Baron Nerahan - Adliger in Holtun


      Kevalun - General aus Bieme, Befehlshaber der in Nerahan stationierten Besatzungstruppen


      Ranella - Chefingenieurin


      Nartham - Soldat der Leibgarde


      Aravam, Bibuz - angehende Ingenieure (Gesellen)


      Kethol, Pirojil, Durine - Krieger der Leibgarde


      U'len - Küchenchefin der Burg Biemestren


      Jimuth und Kozat - U'lens Gehilfen


      Jayar - ältester der angehenden Ingenieure, mit einer besonderen Vorliebe für den Nachtdienst


      Garthe, Gashier, Danagar - drei von Garavans Söhnen, Soldaten


      Hivar - Diener der Familie Furnael


      Listar Baron Tyrnael - Adliger in Bieme


      Kirling - ein kleiner Edelmann in der Baronie Tyrnael


      Yryn - Meister der Gilde der Sklavenhändler


      Ahrmin, Lucindyl, Wencius - Sklavenhändler


      Doria, Elmina - Mitglieder der Gemeinschaft der Heilenden Hand


      Ahira Säbelbein - Zwergenkrieger


      Walter Slowotski - Teilzeitberater für landwirtschaftliche Belange bei König Maherrelen, Teilzeitkrieger, Volizeitbesserwisser


      Geveren - Krieger König Maherrelens, zum Gefolge von Walter Slowotski und Ahira abgestellt


      Arthur Simpson Deighton/Arta Myrdhyn - Dozent für Philosophie, Meister-Magier


      Jason Cullinane - Bürgermeister von Heim, erster Ingenieur


      Bast - Einwohner von Heim, Ingenieursgeselle


      Petros - Einwohner von Heim, Bauer, Vizebürgermeister


      Daherrin - Zwergenkrieger, Anführer eines Stoßtrupps aus Heim


      Valeran - halb im Ruhestand befindlicher Soldat in den Diensten der Familie Cullinane; Jasons Lehrer


      Bren Baron Adahan


      Aeia Eriksen Cullinane - Karl und Andrea Cullinanes Adoptivtochter, Lehrerin


      Samalyn, Danerei, Mikyn - Krieger in Daherrins Trupp


      Artum, Habel - Soldaten in Wehnest


      Vator - Gastwirt in Wehnest


      Falikos - Viehzüchter


      Kyreen, Ceenan - Viehtreiber aus Wehnest, bei Falikos in Lohn und Brot
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      Kapitel eins

      Seine Kaiserliche Majestät

    


    
      Ein großer Vorteil - vielleicht der größte Vorteil - erblicher Herrscherwürde besteht darin, daß man es eventuell - eventuell - mit einem widerwilligen Herrscher zu tun bekommt. Das Unangenehme an einem Usurpator ist, daß er sich um den Job gerissen hat. Meistens jedenfalls. Ich bin eine Ausnahme.

    


    
      Das Verlangen, zu herrschen - das Gegenteil von bereit sein, zu verwalten -, ist ein klarer Beweis für ein krankes Hirn; es sollten ausschließlich solche Personen Gelegenheit haben, für andere Leute Entscheidungen zu treffen, die keinen Wert auf den Job legen.


      Anmerkung: Vorgetäuschte Abneigung gegen die Rolle des Herrschers ist kein brauchbarer Ersatz.


      Zweite Anmerkung: Keinen Wert auf den Job zu legen ist keine hinreichende Bedingung, aber eine notwendige.


      Kurz: Das Leben hat seine Tücken.


      Karl Cullinane

    


    
      Baron, du bist ein Arschloch, dachte Karl Cullinane, während er bäuchlings durch das hohe Gras robbte, um sich an die Burg anzuschleichen.

    


    
      Wenn Baron Arondael schon herausfinden wollte, wie es um die Möglichkeit einer Rebellion gegen seinen Prinzen und Kaiser bestellt war, hätte er wenigstens die gottverdammte Liebenswürdigkeit besitzen können, seinen gottverdammten Rasen mähen zu lassen, um besagten gottverdammten Prinzen und Kaiser zu zwingen, sich mangels geeigneter Deckung für einen Überraschungsangriff einen etwas schlichteren oder auch kunstvolleren Plan auszudenken, als auf seinen gottverdammten Händen und Knien durch das gottverdammte Gras zu kriechen.

    


    
      Er hielt einen Moment inne und kniete sich hin, um die Stümpfe zu reiben, die ihm als einziges von den drei äußeren Fingern seiner linken Hand geblieben waren. Nach all den Jahren hatte er sich daran gewöhnt, mit Daumen und Zeigefinger auszukommen; er bemerkte den Verlust kaum noch ...

    


    
      *Tatsächlich beherrschst du das Siebener-Einmaleins besser, als jeder andere, den ich kenne.*


      ... aber von dem Gras juckten die Stümpfe.


      Baron, für dieses Jucken wirst du bezahlen.


      Das war nur gerecht. Für die Stümpfe konnte Arondael nichts, für das Jucken schon.


      *Gut, gut*, bemerkte die sarkastische Stimme in seinem Kopf. *Reg dich nur darüber auf, was für ein Trottel Baron Arondael ist, und daß du viel lieber stracks zum Schloß marschieren würdest. Das ist ja auch viel wichtiger, als sich auf die naheliegenden Probleme zu konzentrieren. Warum machst du dir nicht ein paar Sorgen darüber, wie Jason daheim mit seinen Hausaufgaben zurechtkommt?*


      Ellegon ...


      *Vielleicht könntest du über Jasons Schwierigkeiten mit ungekürzten Divisionen meditieren, statt dich mit der, zugegeben, weit unerheblicheren Gefahr zu beschäftigen, daß dir jemand sein Schwert in die Eingeweide mogelt.*


      Sarkasmus steht dir nicht.


      *Dummheit steht niemandem besonders gut. Kennst du den Fachausdruck für die Kinder unvorsichtiger Soldaten?*


      Schon gut, ich beiße an: Wie nennt man sie?


      *Waisen.*


      Rechts von ihm versuchten General Garavar und die hinter ihm aufgereihten sechs Soldaten, den Eindruck zu erwecken, Ellegon habe sie nicht in seine Mentalunterhaltung einbezogen.


      Mit einer Ausnahme. Allerdings trug der sorgfältig berechnete, verächtliche Schnaufer nur ein paar Meter weit.


      *Tennetty ist meiner Meinung, wie gewöhnlich.*


      »Seid still, allesamt. Wir haben einen Job zu erledigen.«


      »Euer Majestät«, wisperte Garavar. »Ich kann nur wiederholen: Kaiser tun so etwas nicht.«


      »Ich habe gesagt, Mund halten. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen.« Noch nicht.


      Doch Garavar gehörte noch zur alten Schule, nach deren Maßstäben Treue mehr galt als Gehorsam.


      Dennoch, als Karl ihn mit einem strengen Blick bedachte, schloß Garavar seinen zu Widerworten geöffneten Mund.


      Karl mußte sich eingestehen, daß Garavar nicht ganz unrecht hatte. Das ganze Unternehmen war nicht direkt eine schlechte Idee, aber nicht Karl Cullinane hätte es anführen dürfen.


      Wahrhaftig nicht, dachte er. Besser geeignet wäre jemand mit herausragenden Fähigkeiten im verstohlenen Herumschleichen, jemand wie Walter Slowotski. Das hier war eine Aufgabe für Walter Slowotski, nicht für Karl Cullinane.


      *Es gibt niemanden wie Walter Slowotski. Kann es sein, daß du ihn vermißt?*


      Gut geraten. Slowotski wäre inzwischen längst in die Burg eingedrungen, hätte ein oder auch mehrere hübsche Mädchen verführt, seine Taschen mit Münzen und Juwelen gefüllt, delikate Verabredungen für später getroffen, sich in der Küche die besten Happen einverleibt und mit dem kostbarsten Wein heruntergespült und nebenbei wundersame Sinneswandlungen bei dem Baron bewirkt.


      Ohne auch nur einen Tropfen Schweiß zu vergießen vermutlich.

    


    
      *Hmm ... Ich frage mich, ob er auch eine dermaßen überzogene Meinung von deinen Fähigkeiten hegt. Übrigens, du hättest die.Sache durchaus auf normalem Wege regeln können. Du kennst das Wort ›normal‹?*

    


    
      Die übliche Art, einen Baron aus seiner Burg herauszuholen, bestand in einer Abordnung seiner adligen Nachbarn, die an seine Tür klopften und ihn höflich aufforderten, sie zum Kapitol zu begleiten.


      Das war ein beinahe narrensicheres Verfahren: Kein Baron ließ sich auf einen offenen Zweikampf mit seinen Standesgenossen aus der Nachbarschaft ein, außer er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren, denn ein solches Gefecht bedeutete seinen sicheren Untergang. Selbst wenn er seinen Männern Befehl gab, die Abordnung anzugreifen, mußte er damit rechnen, daß sie den Gehorsam verweigerten; Prinzen und Kaiser neigten dazu, derartige Vorkommnisse mit einem Stirnrunzeln zu betrachten und ihrem Unwillen mit Axt und Galgen Ausdruck zu verleihen.


      Setze Garavar davon in Kenntnis, dachte Karl Cullinane in Richtung des Drachen, daß ich nicht da wäre, wo ich heute bin, wenn ich stets nach Schema F gehandelt hätte. Und da wir gerade davon sprechen, bisher war ich der Ansicht, daß auch Generäle nicht auf allen vieren durchs Gras zu kriechen pflegen.


      Keine Antwort.


      Nur Tennetty ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. »Es soll ein paar Leute geben«, flüsterte sie, »die sich um deine zarte Haut Sorgen machen.«


      Natürlich hatte auch Ellegon noch etwas beizutragen. *Und seit wann findest du es so großartig, da zu sein, wo du bist?*


      Still jetzt. Ich muß nachdenken.


      *Oh - eine neue Kriegslist!*


      Pssst!


      Es hatte eine Zeit gegeben, da sorgte Karl Cullinane sich bei seinen Überfällen keinen Deut um das Schicksal der Überfallenen, doch das gehörte der Vergangenheit an, als er noch der Anführer eines Stoßtrupps aus Heim war und seine Opfer die Aufseher von Sklavenkarawanen.


      Jetzt lagen die Dinge anders. Bei den Wachen hier handelte es sich eigentlich um seine Untertanen - ein schreckliches Wort -, und ein Kaiser lief nicht einfach durch die Gegend und dezimierte grundlos sein Volk.


      Hmmm ... Es war günstig, daß der Baron offenbar noch nicht mit Gefahr rechnete; statt aufzupassen, schwatzten die beiden Posten im Näherkommen darüber, was für ein Schweinehund der neue Feldwebel doch sei. Karl beobachtete ihren Kurs, der ihm nicht gefallen wollte. Es sah ganz so aus, als würden sie unangenehm dicht an seiner Truppe vorbeikommen.


      Wir können uns keinen Krakeel leisten. Übermittle: Ten, was hältst du davon, den Burschen links zu übernehmen, während ich mich um den rechten kümmere?


      *Von Tennetty: Was ich davon halte? Das ist die dümmste Idee, die du in diesem Jahr gehabt hast. Glaubst du nicht, daß sie mißtrauisch werden, wenn wir zwei plötzlich vor ihnen aus dem Boden wachsen? Wir brauchen eine Ablenkung, und nicht ein Paar aufgeregter Soldaten, die um Hilfe schreien.*


      Ellegon, sind sie nahe genug für einen Bewußtseinshieb?


      *Schon, aber vielleicht nicht so nahe, daß er sie auch wirklich lähmt.*


      Na wunderbar. Karl zuckte gedanklich die Schultern. Also gut, noch mal von Anfang an. Übermitteln: Tennetty, du nimmst diesen dürren Knaben ...


      *›Hoften.‹*


      ... Hoften, und schleichst dich hinter die beiden. Sobald ich ihre Aufmerksamkeit auf mich gelenkt habe, stürzt ihr euch auf sie und macht sie stumm, ohne sie zu töten. Verstanden?


      *›Verstanden. Ohne sie zu töten.‹*


      Karl war nicht ganz zufrieden, doch er mußte darauf zählen, daß Arondaels militärischer Befehlshaber die Ausbildung seiner Leute ebenso lasch handhabte wie die Disziplin in Friedenszeiten.


      Als die Posten kaum noch fünf Meter von der Stelle entfernt waren, an der Karl im Gras lag, sprang er auf, die Steinschloßpistole in der einen Hand, den Säbel in der anderen.


      »Halt, im Namen des Kaisers«, zischte er, während sich die anderen hinter ihm erhoben, Garavar mit einem Wurfmesser zwischen den Fingern, seine Männer mit gezücktem Schwert und gespannter Armbrust.


      Die eine kostbare Sekunde der Verblüffung war alles, was sie brauchten. Arondael befand sich nicht im Kriegszustand; keiner der beiden Wachen hatte die Zeit oder die Absicht, einen Warnruf auszustoßen, bevor Tennetty und Höften über ihnen waren.

    


    
      »Wer ...?« setzte der Größere von ihnen zum Sprechen an, doch das Wort erstickte zu einem Gurgeln, als Tennetty den Arm um seinen Hals legte und ihm die Messerspitze an die Luftröhre setzte.

    


    
      »Bitte nicht schreien«, meinte sie höflich, »oder ich schneide den Ton in zwei Hälften, bevor er deine Lippen erreicht hat. Und jetzt öffne langsam den Mund«, fügte sie hinzu und stopfte ihm einen Knebel zwischen die Zähne.


      Hoften hatte seine Beute dadurch zum Schweigen gebracht, daß er dem Mann den Arm über den Mund legte; der Junge biß vor Schmerz die Zähne zusammen, weil sein Gefangener sich für den kurzen Augenblick zur Wehr setzte, den Karl brauchte, um dorthin zu gelangen.


      Karl Cullinane sicherte die Pistole und schob sie in das Halfter zurück, dann packte er den Wachposten an der Hemdbrust. »Ich sagte ›Halt, im Namen des Kaisers‹«, flüsterte er. Er hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle.


      Mit aufgerissenen Augen lockerte der Mann seine Kiefer.


      »Schon besser. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte gesagt: Halt in meinem Namen? Gewöhnlich mag ich kein unnötiges Blutvergießen, aber wenn du nicht deine verdammten Zähne aus dem Arm dieses Jungen nimmst, mache ich eine Ausnahme. Gut. Und jetzt verrätst du mir noch die Parole für heute nacht.«

    


    
      Angetan mit der Uniform der beiden Wachposten, klopften Karl und Garavar an die Tür der Wachstube und murmelten das Losungswort. Sobald der schläfrige Wachhabende vom Dienst die Riegel beiseite geschoben und die Tür geöffnet hatte, drängte Garavar sich hindurch und hielt dem Mann die Pistole an den Kopf.

    


    
      »Weißt du«, meinte er im Plauderton, während Karl den verstörten Soldaten aus dem Lichtkreis führte, »im Leben eines jeden Mannes kommt der Zeitpunkt, wo er eine Entscheidung treffen muß. Für dich ist dieser Zeitpunkt jetzt. Du kannst entweder Alarm schlagen - womit du Gefahr läufst, den Kaiser zu verärgern -, oder du kannst uns zu einer Audienz bei dem Baron verhelfen.«


      »Kai...«


      »Das bin ich«, erklärte Karl, griff in den Stoffbeutel an seinem Gürtel und zog die silberne Krone von Bieme heraus. Er setzte sie auf den Kopf. »Der einzig Wahre.«


      Und jetzt brauche ich eine von jedem Bewohner dieser Burg zu empfangende Gedankenübermittlung.


      *Station K-A-R-L, die Stimme des Kaisers von Holtun-Bieme, jetzt auf Sendung*, erwiderte Ellegon, während er geräuschvoll auf den Zinnen über ihren Köpfen landete.


      »Mein Name ist Karl Cullinane«, begann er ruhig, wohl wissend, daß Ellegon den Gedanken bei der Übermittlung den gehörigen Nachdruck verleihen würde. »Ich bin Prinz von Bieme, Eroberer von Holtun und Kaiser von Holtun-Bieme, und ich begehre mit Baron Arondael zu sprechen, jetzt sofort.«


      Er riegelte die Tür auf, um Tennetty und die anderen einzulassen. »Für den Fall, daß jemand auf komische Gedanken kommt, habe ich einen Begleiter mitgebracht, der über die Macht verfügt, diese Burg in ein Trümmerfeld zu verwandeln. Jeder, der sich mir in den Weg stellt, ist tot.«


      Nächster Punkt.

    


    
      Karl schloß die Augen.

    


    
      *In Arbeit.* Ein dunkler Schatten schwang sich hoch über ihnen durch den Himmel und verschwand hinter blendender Helligkeit, als Ellegons Feuer die Nacht zerriß.


      Übermitteln: »Auf den Burghof, jeder. Sofort.«


      Innerhalb weniger Augenblicke standen sämtliche Bewohner der Burg im Freien, Gesinde und Kinder in ihren Nachthemden, Soldaten tasteten benommen nach Waffen und Rüstungen.


      Unter ihnen auch Arrifezh Baron Arondael.


      Der Mann, schmal wie eine Degenklinge, rieb sich mit einer knochigen Faust den Schlaf aus den Augen.


      »Guten Morgen, Baron«, sagte Karl Cullinane mit erhobener Stimme. »Guten Morgen, ihr alle. Sämtliche hier Anwesenden, Männer, Frauen und Kinder, ungeachtet ihres Ranges, die sich nicht im Aufstand gegen ihren Prinzen und Kaiser befinden, mögen jetzt freundlichst die Waffen ablegen und niederknien.« Er schob das Schwert in die Scheide und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sagte jetzt.«


      Tennetty hob das Gewehr und zielte sorgfältig mitten auf die Nase des Barons. »Angefangen bei Euch, Baron«, murmelte sie mit gedämpfter Stimme. »Wir fangen bei Euch an, so oder so.«


      Karls Soldaten folgten dem Beispiel des Barons, die mehreren hundert Menschen im Burghof neigten sich wie ein Weizenfeld im Wind.


      »Das ist schön. Aufstehen, allesamt.«


      Garavar richtete sich zu voller Höhe auf. »Ich bitte um Vergebung, Euer Majestät«, sagte er zu Karl. »Ihr hattet recht; ich war im Irrtum. Es hat funktioniert.«


      »Wie üblich.«


      »Bei solchen Leuten, die mit einer größeren Portion Glück auf die Welt gekommen sind, als ihnen zusteht«, gab der General zurück. Und fügte hinzu: »Sire.«


      Doch er lächelte. Und das war nicht so üblich.

    


    
      Karl erwiderte das Lächeln, doch sein Gesicht war schon wieder ernst, als er sich an Baron Arondael wandte. »Baron, ich muß Euch unter vier Augen sprechen, sobald es Euch beliebt. Vorausgesetzt, es beliebt Euch sofort.«

    


    
      Arondael hatte seine Haltung zum größten Teil wiedergewonnen, als er auf seinem hochlehnigen Stuhl saß und sich die Hände an einer Tasse mit heißem Tee wärmte.

    


    
      Karl hatte mit der Bemerkung abgelehnt, er sei nicht durstig.


      In Wahrheit mochte er ohne seine Frau oder einen verläßlichen Kleriker, die ihn vor Gift warnen konnten, kein Wagnis mit Arondaels Speisen und Getränken eingehen.


      Ellegon war von seinem luftigen Sitz auf dem Dach der Burg aus vielleicht nicht in der Lage, die Gedanken des Barons zu lesen, doch bestand immer noch die Möglichkeit, daß irgendein Gefolgsmann Arondaels sich dadurch beliebt zu machen versuchte, daß er den Kaiser vergiftete, und Karl wollte Ellegon nicht die unsägliche Arbeit aufbürden, sämtliche Hirne in der Burg zu durchforschen, nur damit Karl eine Tasse Tee trinken konnte.


      »Was ich nicht begreife, Majestät«, bemerkte Arondael nervös und nippte an seiner Tasse, »ist der Grund für diesen ganzen ... Tumult.«


      »Habt Ihr meinen Brief vom letzten Zehntag erhalten, Arondael?«


      »Ja, natürlich, Sire - die Antwort ist unterwegs zum Kapitol.«


      »Dann ist Euch bekannt, daß ich Euch gestern in Biemestren erwartete, Baron?«


      »Euer Majestät, wie ich in meinem Antwortschreiben erklärt habe, gab es hier so viel zu tun, daß ...«


      »Ich möchte, daß meine Barone mich regelmäßig aufsuchen, sobald ich ihnen Nachricht gebe.«


      Es gab kein besseres Mittel gegen Verrat, als darauf zu bestehen, daß die Adligen des Reiches sich hin und wieder im Kapitol einfanden, wo sie seiner Gnade ausgeliefert waren.


      »Möglicherweise liegt das Problem darin, Baron, daß Ihr von mir als Eurem Prinzen denkt.«


      »Der Ihr seid, Sire, dem Gesetz und den Tatsachen entsprechend. Außerdem mein Kaiser.«


      »In erster Linie, Baron, bin ich ein Usurpator. Ich wurde nicht als Thronerbe geboren, aber ich will an der Herrschaft bleiben. Und ich will, daß man mir gehorcht. Kapiert?« sagte er, verfiel rasch wieder in Erendra und korrigierte sich zu: »Verstanden?«


      »Selbstverständlich.«


      Karl nickte. »Gut. Offiziell werden wir verlautbaren - werdet Ihr Eurem Volk mitteilen -, daß Euch die Ausbildung Eurer Leibgarde unzureichend erschien, weshalb Ihr mich ersucht habt, sie auf die Probe zu stellen, und als Zeichen meiner Achtung vor Euch und in Liebe zu Eurem Volk nahm ich diese Überprüfung persönlich vor. Einverstanden?«

    


    
      »Ja, Sire.« Arondael belächelte diesen absurden Vorschlag nicht einmal. Ungeachtet der Tatsache, daß Karl vor den versammelten Bewohnern der Burg selbst von Rebellion gesprochen hatte, schien Arondael sich ohne Schwierigkeiten mit einer Geschichte anfreunden zu können, die jeder hier als an den Haaren herbeigezogen durchschauen mußte.

    


    
      Vermutlich kommt ihm nicht in den Sinn, daß, sagen wir, ein zwölfjähriger Junge darauf hinweisen könnte, daß der Herr Baron sich mit diesem Märchen eine gewagte Blöße gibt.


      *Mit ›Blöße‹ willst du andeuten, daß der Kai... - nein, der Baron natürlich - keine Kleider anhat?*

    


    
      Etwas in der Art.

    


    
      *Dann könnte der Baron auch gedacht haben, ein solcher vorlauter, zwölfjähriger Bengel sei ursprünglich der Anlaß für die Erfindung des Galgens gewesen*, schlug Ellegon vor.


      Auch das. »Ihr seid bestimmt einverstanden, Baron?«


      »Aber ja, Sire.«


      Das kommt mir allmählich vor, wie die Platonischen Dialoge.


      *Was meinst du damit? Von Weisheit habe ich hier noch nicht viel gemerkt.*


      Nein, nein, nicht der Teil mit der Weisheit. So egoistisch bin ich nicht.


      *Nee, du nicht. Aber was wolltest du sagen?*


      In den Dialogen hat Sokrates den guten Text; die anderen dürfen immer nur sagen ›Ja, Sokrates‹ und ›So muß es sein, Sokrates‹ und ›Wie wahr, Sokrates‹.


      »Also sind wir uns einig?«


      »Natürlich, Sire.«


      Ausgezeichnet, Sokrates. »Regeln, wie man bei uns sagt, müssen beachtet werden, Baron.« Karl schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Ich nehme nicht übel, daß Ihr meine Macht einmal auf die Probe stellen wolltet. Dies war das eine Mal, verstanden?«


      »Ja, Sire«, erwiderte der Baron.


      Wie klug von dir, Sokrates.


      *Er überlegt, was geschehen würde, solltest du heute nacht verschwinden.*


      Karl seufzte. Manchmal waren diese verdammten Barone so unoriginell. »Mmmm ... Ich weiß, Ihr hegt einen berechtigten Groll gegen Holtun. Ich weiß, was Arondael nach der Eroberung durch Holtun während des Krieges auszustehen hatte.«


      Das Gesicht des Barons bewölkte sich. Die Eroberer aus Holtun waren nicht so einfühlsam vorgegangen, wie eine Zeit später die Biemer unter Karl Cullinane; Männer, Frauen und Kinder wurden in Ketten gelegt und von Sklavenhändlern der Gilde verschleppt. Einigen war in den neun Jahren seit Ende des Krieges die Rückkehr gelungen; den meisten nicht.


      Dann war da noch die Sache mit der Familie des Barons ...


      Karl mochte nicht an die Familie des Barons denken. »Nun, Baron, ob es uns gefällt oder nicht, wir sind jetzt alle Teil desselben Reiches. Zugegeben, in Bieme haben die Barone mehr Freiheit; Furnael kann in seiner Baronie schalten und walten wie es ihm gefällt ...«


      »Wie es seiner Mutter gefällt.«


      Karl Cullinane schaute dem Baron lange und fest in die Augen. »Ich glaube, ich sprach soeben!«


      »Vergebung, Sire.«


      Mein Fehler, Sokrates. »Schon gut. Wie gesagt - den holtischen Baronen mußten wir straffe Zügel anlegen. Baron Nerahan wurde nicht einmal ein bescheidenes Kontingent Soldaten unter eigenem Kommando zugestanden - dieses Schicksal teilt er mit all seinen Standesgenossen in Holtun. Die Besatzungstruppen sind die einzige Militärmacht dort.«


      »Wie es nur recht und billig ist.«


      »Bis jetzt, Baron. Ob es Euch gefällt oder nicht, Nerahan und seine Leute haben sich als die loyalsten Mitglieder des holtischen Adels erwiesen; ich habe ihnen die Waffen zurückgegeben und die Besatzungstruppen Nerahans Befehl unterstellt. Das dürfte Euch insofern interessieren, als eine Armee unter dem Kommando der Barone Nerahan und Furnael ...«


      *Nicht zu vergessen - ähem - dem meinen.*


      »... nicht zu vergessen Ellegons, sich in Marsch gesetzt hat, um Eure Burg zu belagern, die Mauern zu schleifen und keinen Stein auf dem anderen zu lassen - außer ich gebe persönlich gegenteilige Order.« Das stimmte nicht; es marschierte keine Armee auf Arondael. Doch ließ sich diese Behauptung rasch wahrmachen, falls es nötig sein sollte.


      Aus Arondaels Gesicht wich die Farbe. Er öffnete den Mund, brachte keinen Ton heraus und schloß ihn wieder.


      »Oder«, erklärte Karl Cullinane, indem er sich erhob, »Ihr und Nerahan führt unter General Kevaluns Oberbefehl das erste gemeinsame Truppenmanöver von Holtun und Bieme durch.«


      Das gehörte zu Karls Plänen, doch seine nächsten Worte überraschten ihn selbst. »Ich habe vor, eine Versammlung aller Barone einzuberufen, aus Holtun wie aus Bieme. So ein Gemeinschaftsprojekt zwischen ehemaligen Gegnern würde mir eine glänzende Ausgangsposition sichern.«


      Der Baron biß sich auf die Lippen und zuckte die Achseln.

    


    
      »Spuckt es aus, Arondael.«

    


    
      »Eine gemeinsame Ratsversammlung? Seid Ihr sicher, das Richtige zu tun?«


      »Wäre ich nicht überzeugt, würde ich es nicht tun, oder? Ihr wollt Zeit schinden, Arondael; trefft Eure Wahl, Baron. Gemeinsame Manöver, oder machen wir Eure Burg dem Erdboden gleich?«


      *Er sucht nach einem Schlupfloch.*


      Überraschung, Überraschung.


      »Ich entscheide mich für ersteres, Sire«, erwiderte Arondael gelassen und liebenswürdig, als hätte man ihm die Wahl zwischen zweierlei Konfekt gelassen.


      Ich nehme einen Begriff aus Spalte B, Sokrates. Dennoch, Karl bewunderte die Haltung Arondaels; im Angesicht einer unhaltbaren Situation hatte der Baron schlicht seine Karten zusammengeschoben, scheinbar ohne einen bedauernden Blick auf den Topf, den Karl zu sich herüberzog.


      »Sehr gut«, sagte Karl. »Es gibt einen Punkt, der von besonderer Wichtigkeit ist. Ihr und Nerahan - beide - müßt dafür sorgen, daß es zu keinen Auseinandersetzungen kommt. Keinen. Selbst ein Faustkampf würde einen schlechten Eindruck machen.« Karl trat einen Schritt vor und pflückte Arondael die Teetasse aus den Händen. »Ich darf doch? Der Tee duftet zu verlockend.« Er trank einen Schluck. Etwas zuviel Honig für seinen Geschmack, doch eine bessere Teesorte, als man sie ihm gewöhnlich in Biemestren vorsetzte, wenn auch nicht mit dem Sassafras von Heim vergleichbar.


      Ganz zu schweigen von Kaffee.


      Er bemühte sich, das Wort nicht einmal zu denken. Seit annähernd zwanzig Jahren mußte er ohne auskommen, obwohl er immer noch die imaginäre Tasse zu schmecken vermeinte, die Arta Myrdhyn ihm vor beinahe zehn Jahren kredenzt hatte.

    


    
      »Verstanden, Sire.« Arondael verbiß sich ein wissendes Lächeln. »Ich werde noch einen weiteren Schluck nehmen, wenn Ihr es wünscht.«

    


    
      »Nicht nötig, Arrifezh. Und da wir jetzt wieder Freunde sind, bin ich für dich Karl, solange niemand sonst anwesend ist.«


      »Sehr gut, Karl.« Arondael stand auf und goß sich frischen Tee ein. »Du wolltest noch etwas zu den Manövern sagen.«


      »Es ist noch nicht lange her, daß du und Nerahan miteinander im Krieg gelegen habt, und ich bin nicht so dumm zu erwarten, daß deine und seine Männer sich ohne Schwierigkeiten vertragen werden. Daher lege ich besonderen Wert darauf, daß jeder einzelne deiner Männer sich im klaren darüber ist, daß es nicht nur keine Prügeleien geben darf, sondern auch keine Schimpfworte, keine Beleidigungen. Sollte jemand aus der Reihe tanzen, wünsche ich, daß er sofort zur Schnecke gemacht wird - dafür bist du mir persönlich verantwortlich. Verstanden?«


      Arondael nickte. »Verstanden, Karl.«

    


    
      »Noch eins«, sagte Karl und reckte sich zu voller Höhe, während er den letzten Schluck von Arondaels Tee nahm.

    


    
      »Fordere mich nicht noch einmal heraus. Gib mir keinen Anlaß zu der Vermutung, in Arondael sei noch etwas von der Saat der Rebellion zurückgeblieben. Oder ich ziehe dir diese Baronie unter dem Allerwertesten weg und gebe sie Nerahan.«


      Er wandte dem Baron den Rücken zu und bemühte sich, nicht unwillkürlich die Schultern hochzuziehen. Mit einiger Erleichterung vernahm er schließlich die gepreßten Worte: »Ja, Sire.«


      Gut. Karl hatte Arondaels Selbstbeherrschung aufs äußerste beansprucht. »Nicht doch. Es heißt ›Ja, Karl‹ - denk daran, wir sind wieder Freunde.«


      »Ja, Karl. Ich verstehe.«


      »Und wenn ich das nächstemal nach dir schicke?«


      »Werde ich sein, wo du mich haben willst und wann du mich dort haben willst, oder bei dem Versuch das Leben lassen.«


      »Schön gesagt.« Karl schenkte ihm einen langen Blick. »Sehr schön gesagt.«

    


  


  
    
      Kapitel zwei

      Rückblicke

    


    
      Vor zwei Jahren in Pandathaway: Ahrmin und der Gildemeister

    


    
      Betrachte dein Anerbieten als zurückgewiesen, Gildemeister Yryn. Ich sehe keine Notwendigkeit für einen Waffenstillstand, da wir dich schon besiegt haben.

    


    
      Heim und das Kaiserreich sind jedes für sich deiner widerwärtigen Horde von Fleischkrämern weit überlegen. Gemeinsam sind wir stärker, als du mitsamt all deinen Verbündeten. Wäre es nicht an dem, hättest du uns längst vernichtet. Wie die Dinge liegen, vermag deine Gilde in Holtun und Bieme überhaupt nichts mehr auszurichten; in Khar und einem großen Teil von Nyphien sind deine Sklavenhändler leichte Beute; ich höre von Überfällen auf deine Karawanen in Sciforth, nahe Lunedeyll und Ehvenor. Mit der Zeit - verlaß dich drauf! - werden wir auch deinen vom Meer her vorgetragenen Angriffen auf Salket und Melawei einen Riegel vorschieben. Sogar noch früher werden unsere Stoßtrupps bis an die Tore von Pandathaway vordringen.


      Oder vielleicht gar bis in die Straßen Pandathaways?


      Wir werden dich überrennen. Sollte ich es nicht mehr erleben, dann mein Sohn oder Enkel. Die Frage ist nicht, ob wir dich austilgen werden, sondern nur wann und wie.


      Karl Cullinane

    


    
      Karl Cullinane, dachte Ahrmin. Keinen Atemzug kann ich tun, ohne an Karl Cullinane denken zu müssen.

    


    
      Er war zornig auf sich selbst. Wäre Ahrmin doch bei ihrem letzten Zusammentreffen ein wenig schlauer gewesen, und hätte Cullinane nicht ganz so viel Glück gehabt.


      Und hätten doch seine Gildegenossen ihn seither nicht immer wieder zurückgehalten!


      »Meister, Freunde und Brüder«, begann Yryn, Meister der Gilde der Sklavenhändler, und seine schiefergrauen Augen funkelten, während er langsam den massiven Kopf schüttelte, »hinter diesem überhöflich vorgebrachten Spott verbirgt sich eine traurige Wahrheit.« Er hielt inne, der besseren Wirkung wegen. »Und diese traurige Wahrheit«, fuhr er schließlich fort, »besteht darin, daß Karl Cullinane beinahe recht hat - ich betone: beinahe.« Er wandte sich an Ahrmin. »Und das ist der Grund, Meister Ahrmin, weshalb Euch erneut durch Beschluß der Versammlung die Erlaubnis verweigert wird, gegen ihn vorzugehen.«


      »Nein ...«


      »Doch.« Yryn schnippte mit seinen dicken Fingern gegen die Pergamentrolle, dann trommelten seine Nägel auf das altersglatte Eichenholz der Tischplatte, während die meisten der übrigen zwölf Meister zustimmend nickten. »Ihr werdet Karl Cullinane in Ruhe lassen«, bestimmte Yryn. »Zum Wohl der Gilde.«


      »Zum Wohl der Gilde.« Sorgfältig achtete Ahrmin darauf, nur ein winziges Quentchen Spott in seine Stimme einfließen zu lassen, als er die Worte wiederholte. In diesen Kreisen schätzte man Gelassenheit und Selbstbeherrschung; mit einer Zurschaustellung von Gefühlen brachte er sich lediglich um sein Ansehen im Rat der Gilde.


      Indem er seine zerstörte rechte Gesichtshälfte von den anderen abwandte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und zwang sich zur Ruhe. Mit Wut richtete er hier nichts aus.


      Obwohl - die Versammlung war groß. Diese Idioten! Nach all der Zeit begriffen sie immer noch nichts. Trotz des Stoßtrupps, der erst wenige Zehntage zuvor eine Karawane abgefangen hatte, die nur noch einen Tagesmarsch von Pandathaway entfernt war.


      Und trotz der unverhohlenen Herausforderung in Cullinanes Brief verstanden sie nicht.


      Nun, dachte er, dann werde ich sie zwingen, zu verstehen. »Wir müssen Karl Cullinane töten, Gildemeister. Er ist zu gefährlich.«


      »Er ist tatsächlich zu gefährlich«, warf Lucindyl ein. »Genau das ist es doch, was dir der Gildemeister die ganze Zeit vor Augen führen will, Ahrmin.« Er war der einzige anwesende Elfe unter den Sklavenhändlern und neigte dazu, dem Gildemeister nach dem Mund zu reden, ganz gleich, wer recht hatte. »Er ist zu gefährlich. Du hast die Klingen mit dem Kaiser gekreuzt ...«


      Beinahe hätte Ahrmin mit der Faust auf den Tisch geschlagen, aber er beherrschte sich noch rechtzeitig. Ganz ruhig, ganz ruhig. Angelegentlich hob er die Hand vor die Augen und betrachtete sie wie einen fremden Gegenstand.


      »Dieser Hund«, bemerkte er ruhig, ohne die Stimme über ein Flüstern zu erheben, »hat ebensowenig ein Anrecht auf den Titel Kaiser wie ein Bauer aus Salka.« In einer Haltung äußerster Sanftmut faltete er die Hände im Schoß, wandte den Kopf ein wenig zur Seite und ließ mit einer Schulterbewegung die in seine Gewänder eingearbeitete halbe Kapuze vom Kopf gleiten, so daß das Grauen seines Gesichts zu sehen war.


      Selbst Yryn erschauerte.


      Nur Ahrmin verharrte ungerührt. Er empfand kein Entsetzen mehr, nicht nach all diesen Jahren, nicht einmal, wenn er sich im Spiegel anschaute. Jahr um Jahr hatte er sich gezwungen zu betrachten, was dank Cullinane von ihm übriggeblieben war: die runzligen Narben, wo die Flammen das Fleisch verzehrt und die Knochen darunter versengt hatten; den höckerigen Knorpelring anstelle des rechten Ohres; die verquollenen Wülste der Lippen an der rechten Mundseite.


      »Doch.« Yryn schluckte zweimal. »Er hat das Recht, mein Freund.« Der Gildemeister schüttelte den Kopf und setzte sich entschieden in seinem Stuhl zurecht. »Er behauptet sich in Holtun-Bieme kraft seiner militärischen Überlegenheit, kraft des Gesetzes ...«


      »Seines Gesetzes.«


      »... und wie es scheint, steht das Volk auf seiner Seite. Zumindest die einfachen Leute und ›Freisassen‹.« Yryn sprach das fremde Wort aus wie einen Fluch. »Obwohl mir zu Ohren gekommen ist, daß einige seiner Barone nicht recht zufrieden sind.« Er zuckte die Schultern als Zeichen, daß er sich nicht weiter über dieses Thema auslassen wollte.


      »Doch einige sind zufrieden, oder? Und er ist bei den unteren Klassen sehr beliebt - für einen Kaiser«, fügte Lucindyl hinzu und hob eine Braue. »Ein sehr populärer Mann, dieser Karl Cullinane.«


      Wencius, dessen brünette, schlanke Erscheinung beinahe weibisch wirkte, spielte mit seinem Glas Wein, tauchte einen manikürten Finger in die purpurne Flüssigkeit und fuhr mit der Kuppe über den Glasrand, bis ein glockenähnlicher Ton aufklang. »Er ist äußerst populär, Ahrmin. Oder warst du zu - abgelenkt, um das zu bemerken?«


      »Wie ich eben sagte, Meister Ahrmin«, sagte Yryn, nachdem er Wencius und den Elfen mit einem strengen Blick zum Schweigen gebracht hatte, »jedesmal, wenn sich die Gilde mit Karl Cullinane angelegt hat, mußten wir eine schwere Niederlage einstecken. Es fing damit an, daß Euer Vater im Koloseum von ihm besiegt wurde. Später, nachdem Karl Cullinane den Kloakendrachen befreit hatte und Ohlmin sich unbedingt an ihm rächen wollte, wurde er von Karl Cullinane getötet. Mit ihm fanden mehr als vierzig gute Gildenmänner den Tod. Dann, in Melawei, als ...«


      »Das weiß ich alles, aber ...«


      »... und der Vorfall, als Thermyn glaubte, Karl Cullinane außerhalb von Lundeyll in die Falle gelockt zu haben und ...« Der Gildemeister lehnte sich zurück und nahm einen gedankenverlorenen Schluck aus seinem Wasserbecher. »Am schlimmsten war das letzte Mal, als Ihr versuchtet, den Krieg der Mittelländer als Nachschubquelle zu nutzen ...«


      »Die er von Rechts wegen hätte sein sollen.«


      »Wahrhaftig, er hätte sollen«, meinte Wencius in einem Ton, der auch den Sanftmütigsten zur Raserei hätte bringen können.


      Yryn schürzte die Lippen. »Doch er war es nicht, Meister Ahrmin. Statt des erwarteten Profits mußten wir uns mit beträchtlichen Verlusten abfinden: Pulver, Gewehre und mehr treue Gildemänner als ich ...«

    


    
      »Dann laßt mich Söldner anheuern! Ich ...« Er hob die Hände vor sein Gesicht und neigte den Kopf. »Ich entschuldige mich, Gildemeister. Bitte, sprecht weiter.«

    


    
      Yryn lächelte. »Neuerdings sind uns Holtun, Bieme und in zunehmendem Maße auch die übrigen Mittelländer verschlossen.


      Das ist nicht gut, Meister Ahrmin, überhaupt nicht gut. Um der Gilde willen werden wir Karl Cullinane unbehelligt lassen. Soll er sich mit der Regierung seines kleinen Ländchens beschäftigen; die Gilde wird es überleben, schließlich ist er nicht unsterblich. Wir können ihn überleben, Ahrmin.«

    


    
      Ahrmin antwortete nicht gleich. Er betastete die Verwüstungen seiner rechten Gesichtshälfte.

    


    
      Karl Cullinane war in der Tat sehr populär. Es hatte eine Zeit gegeben, sie lag Jahre und Jahre zurück, da konnte Ahrmin diesen populären Mann, diese Krone der Schöpfung, durch den Mittelgang eines brennenden Schiffes laufen sehen, während Ahrmin sich auf Deck unter den Schmerzen seines zertrümmerten Kiefers wand und mit den zerschmetterten Fingern nach der Flasche mit dem Heiltrank tastete, derweil um ihn das Feuer tobte ...


      Wieder tippte Yryn mit dem Finger auf das Pergament. »Noch etwas. Ich habe mit der Gilde der Magier gesprochen. Sie wollen mit ihm nichts zu tun haben - es gibt da irgendeinen Zusammenhang mit diesem verdammten Schwert, und das Schwert wiederum steht im Zusammenhang mit Arta Myrdhyn. Keiner aus jener Gilde möchte sich mit Arta Myrdhyn anlegen. Das letzte Mal, als Großmeister Lucius seine Kräfte mit ihm maß, verwandelten sie den Wald von Elrood in die Wüste von Elrood - möchtet Ihr die Wüste von Pandathaway auf Euer Gewissen laden? Möchtet Ihr eine Einöde hinterlassen, als Erinnerung an unsere Zeit als Gildemeister?«


      Nein, dachte Ahrmin, das ist nicht alles, was ich hinterlassen möchte. Was ich hinterlassen möchte, ist Karl Cullinanes Kopf.


      »Die Zeit kann noch kommen, Ahrmin«, beschwichtigte ihn Yryn. »Die Zeit kann noch kommen, da wir ihm den Kopf abschlagen. Aber die Zeit ist nicht jetzt. Nicht, solange er bleibt, wo er ist; nicht, solange sein Anspruch sich nur auf ein kleines Gebiet beschränkt. Solange er sich innerhalb der Grenzen seines armseligen kleinen Kaiserreichs aufhält, werdet Ihr ihn in Ruhe lassen. Ganz und gar. Verstanden?«


      Ahrmin bemühte sich, ein Zögern vorzutäuschen. »Verstanden, Gildemeister, Meister, Freunde und Brüder«, verkündete er förmlich. »Ich beuge mich dem Willen des Rats.« Er ließ den Blick von einem Gesicht zum anderen gleiten.


      »Ich gehorche«, sagte er.


      Genug, dachte er entschlossen.


      Genug gewartet, genug Geduld bewiesen - genug. In den letzten fünf Jahren hatte er keine Anschläge auf Karl Cullinanes Leben unternommen und seit dem Fiasko des Krieges zwischen Holtun und Bieme nur heimlich ein paar Meuchelmörder ausgesandt. Immer in der Hoffnung, doch noch die Unterstützung des Rats zu gewinnen, aber Unterstützung oder nicht, er war mit seiner Geduld am Ende.


      Es mußte sich eine Gelegenheit bieten. Die Zeit des Abwartens mußte demnächst vorüber sein, oder er würde die Sache selbst in die Hand nehmen. Trotz allem - trotz des Widerstands der anderen Mitglieder der Ratsversammlung; trotz des Wunsches der erbärmlichen Magiergilde, sich in einer Ecke zu verkriechen, sobald der Name Arta Myrdhyn fiel - er würde handeln.


      Allerdings mußte man behutsam vorgehen. Es galt, einen narrensicheren Köder zu finden sowie die rechte Zeit und den rechten Ort zu bestimmen.


      Natürlich war es sinnlos, etwas zu unternehmen, solange Cullinane sich in Holtun-Bieme aufhielt; da gab es einfach zu viele Möglichkeiten, daß etwas fehlschlug.


      Doch gab es auch noch andere Orte auf der Welt außer diesem winzigen Kaiserreich, andere Orte, die unter einem anderen Zauber lagen.

    


    
      Wieviel, fragte er sich, würde Großmeister Lucius für das Schwert bezahlen, das Magier zu töten vermochte?


      Und wieviel für den Kopf der einen Person, die es herbeischaffen konnte?


      Und wieviel würde Karl Cullinane für die Menschen riskieren, die er liebte?

    


    
      Die Antworten waren dieselben: alles, selbstverständlich.

    


    
      Doch mußte man die entscheidende Gelegenheit selbst herbeiführen. Größte Sorgfalt war angezeigt. Es waren Gerüchte auszustreuen, mit einfühlsamer Zurückhaltung; Gerüchte, denen man hier einen Hauch von Unglaubwürdigkeit verleihen mußte, damit sie dort um so glaubhafter erschienen. Nur so konnte man den Weg bereiten, um Karl Cullinane aus seinem Schlupfloch hervorzulocken.


      Nein. Nicht zu locken. Ihn zu zwingen.


      Ich bin klüger als du, Karl Cullinane. Ich tue den ganzen Schritt. Die Gerüchte ausstreuen und abwarten. Das war der Schlüssel zum Erfolg. Der Kaiser würde sich eines Tages auf die Suche nach dem Schwert machen. Vielleicht konnte man den Aufbruch etwas beschleunigen.


      Es war verzwickt, aber nicht unmöglich. Nur galt es langsam vorzugehen, verstohlen, behutsam.

    


    
      Es muß gelingen. Und es wird gelingen.

    


    
      


      Ein Jahr zuvor, in Wehnest: Doria und Elmina

    


    
      Ich mache mir Sorgen um Karl, dachte Doria.

    


    
      »Doria, Doria«, tadelte Elmina kopfschüttelnd, wobei die Haube ihrer Kutte herabfiel und das strähnige schwarze Haar zum Vorschein kam.


      Die Leichenblässe von Elminas Haut hätte unter anderen Umständen abstoßend gewirkt, doch hier war sie verständlich, beinahe ermutigend, denn sie sprach von Heilung. Heilen, selbst wenn es - wie in diesem Fall - nur darum ging, den Zustand ihres böse zugerichteten Patienten zu stabilisieren, zehrte an den magischen, physischen und sogar geistigen Kräften, und Elmina hatte die ihren soeben fast vollkommen verausgabt.


      »Sorge steht uns nicht zu, Doria. Wir müssen trösten, wiederherstellen, heilen.« Zitternd vor Schwäche legte Elmina beruhigend die Hand auf den Arm des Verletzten, eines ungewaschenen Bauern, der mehr tot als lebendig in den Tempel der Hand in Wehnest gebracht worden war - von demselben Ochsenkarren, der ihn zuvor versehentlich überrollt und mit den eisenbeschlagenen Rädern einen Arm, den Brustkasten und die Wirbelsäule zermalmt hatte.


      Doria nickte. »Unsere Pflicht ist es zu heilen«, nickte sie und legte ihre Hände auf den Patienten.


      Der Schaden war beträchtlich, aber wiedergutzumachen.


      Das Wichtigste war gewesen, den brüllenden Mann am Leben zu erhalten und seine Schmerzen zu lindern. Elmina hatte beides vollbracht. Jetzt war der Mann bewußtlos, aber außer Lebensgefahr. Das Blut, das sich in dem zertrümmerten Brustkorb gesammelt hatte, gerann weder, noch strömte es unwiederbringlich davon.


      »Doria ...«


      »Ich weiß. Psst, Elmina, sei jetzt still.«


      Doria befeuchtete einmal ihre Lippen und tastete in ihrem Bewußtsein und ihrer Seele nach dem Zauberspruch. Es war nicht so, daß sie sich der Wort bemächtigte, sie lieh nur ihre Stimme dem Fluß der Silben und der Macht. Und wie immer wußte sie nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob der warme Schimmer, der den Verletzten umgab, in der Luft entstand, in ihren Augen oder in ihrem Kopf.


      Doch wie immer wärmte er sie und heilte ihn.


      Gebrochene und gesplitterte Knochen verschmolzen, zerquetschte Muskeln, gerissene Sehnen bildeten sich langsam zu früherer Unversehrtheit zurück, Nervenstränge und Blutgefäße schlängelten sich an ihren angestammten Platz, wo sie sich zusammenfügten, als wäre nichts geschehen.


      Zuletzt kam das Blut an die Reihe. Beschädigte rote Blutkörperchen und - schlimmer, schwieriger, anstrengender - zerfallene Blutplättchen bauten sich auf, sickerten durch Kapillarwände und verharrten in Venen und Arterien, ein unübersehbares Heer von Soldaten, die nur auf den Marschbefehl warteten.


      Der Befehl wurde erteilt: Das Blut begann zu fließen, und der Heilungsprozeß schritt voran, bis die erschreckende Totenblässe aus dem Gesicht des Mannes wich und sein Bewußtsein allmählich zurückkehrte.


      »Sehr schön gemacht, Doria«, meinte Elmina. Sie legte einen Finger auf die schrundigen Lippen des Bauern, die immer noch mit eingetrocknetem Blut und Erbrochenem befleckt waren. »Sei still, Freund. Du befindest dich in der Obhut der Hand, und alles wird gut.«


      Sie wandte sich an Doria.


      »Auch für dich wird alles gut werden, Schwester, auf die eine oder andere Weise.«


      Doria nickte. Was die Matriarchin als ihr ›Gefühl für die Entwicklung der Dinge‹ bezeichnete, nahm täglich an Stärke zu. Früher oder später stand ihr eine Konfrontation bevor. Mindestens eine.


      Außerdem gab es noch die Erinnerung an die Worte, die die Matriarchin zu Karl gesprochen hatte:


      Die Hand wird euch nie wieder helfen, hatte sie gesagt. Die Hand wir euch nie wieder helfen.


      »Ich verstehe.« Elmina nickte. »Doch vorläufig müssen wir ...« Sie stockte und schwankte einen Augenblick, dann straffte sie sich, und ihre durchscheinend blasse Haut bekam etwas Farbe. »Vorläufig müssen wir zurückgewinnen, was wir an Macht ausgegeben haben. Alle beide. Und das werden wir auch weiterhin tun, aber vielleicht, eines Tages, aus verschiedenen Gründen - ist es nicht so?«


      Doria nickte. »So ist es.«


    

  


  Einige Zehntage zuvor, am Eingang der Alten Höhlen: Ahira und Walter Slowotski


  
    »Ich mache mir Sorgen um Karl«, sagte Ahira, der sich in seinem Schaukelstuhl räkelte und in die untergehende Sonne blinzelte.

  


  
    »Du machst dir zuviel Sorgen. Arbeite mehr; sorge dich weniger.« Slowotski runzelte die Stirn, als der Zwerg Karls letzten Brief zur Hand nahm. Wieder einmal.


    Zwar mangelte es nicht an Gründen, sich Sorgen zu machen.

  


  
    Zum Beispiel war Ahira vor kurzem aufgefallen, daß Walter Slowotskis Tochter Janie sich mit Riesenschritten dem heiratsfähigen Alter näherte, dabei gab es weit und breit keinen Bräutigam der richtigen Spezies.

  


  
    Ahira kicherte in sich hinein. Es macht mir nichts aus, ein Zwerg zu sein, aber ich möchte nicht, daß meine Patentochter einen heiratet.


    »Du machst dir zuviel Sorgen«, wiederholte der große Mann und schnitzte weiter an einem Stück Kiefernholz, während sie nebeneinander vor dem Tor zu den Alten Endellhöhlen saßen und auf den Einbruch der Nacht warteten. »Besonders gegen Ende des Tages. Ich dachte, du wärst ein Zwerg, nicht ein Mensch. Zwerge lieben angeblich die Dämmerung.«


    »Da ist was Wahres dran«, bestätigte Ahira. Der Abend war die beste Zeit des Tages, wenn Mühe und Ärger des Tages von der heraufziehenden Nacht getilgt wurden.


    Meistens wenigstens. Das war Slowotskis Fehler; zwar versuchte er sich anzupassen, doch mangelte ihm das Gefühl eines Zwerges für den rechten Zeitpunkt.


    Nun ja, er konnte nichts dafür.


    

  


  
    Fleisch und Blut sind nur Staub; die Welt zehrt sie auf,


    mit Elend und Jammer, Mühe und Plag'

  


  
    in ihrem täglichen Lauf.

  


  
    Leg ab nun die Last, denn es endet der Tag ...

  


  
    ... der vertraute Abendgesang begann, eine schlichte Erinnerung daran, daß die Nacht die Zeit war für Ruhe und Schlaf und daß die Sorgen des nächsten Tages ganz gut bis zum nächsten Tag warten konnten.

  


  
    Ein einfacher Gedanke, aber die Zwerge begriffen den Wert von Einfachheit. Es lag an der Gegend.


    Zeitgefühl war Teil dieser Einfachheit.


    Während die beiden Freunde miteinander plauderten, trafen die Zwerge, die in den Alten Höhlen wohnten - obwohl es sich keineswegs um die ältesten Höhlen in Endell handelte - Anstalten, den Tag zu beschließen und in die Sicherheit und Wärme der Höhlen zurückzukehren.

  


  
    Auf kleinen Pferden oder zu Fuß trafen sie bei den Höhlen ein und bereiteten sich auf den Einbruch der Nacht vor. Manche kamen schweißbedeckt und staubig von König Maherrelens Feldern, einige wenige brachten auf ihren hoch beladenen Wagen Handelsware aus dem Süden in die Heimat - doch allen gelang es, die letzte oder auch einzige Etappe ihres Weges so zu planen, daß sie das Tor knapp vor Sonnenuntergang erreichten und nicht später.

  


  
    Zwerge verfügten über das Talent der Zeitplanung, so wie Menschen sich im Schwimmen hervortun. Zwerge konnten natürlich nicht schwimmen, sich nicht einmal vom Wasser treiben lassen.

  


  
    Immerhin war auch das spezifische Gewicht des menschlichen Körpers nur wenig geringer als das von Wasser, weshalb es ihn nur unvollkommen trug; aufgrund der größeren Dichte von Muskeln und Knochen eines Zwerges würde er bei einem Schwimmversuch untergehen wie ein Stein.

  


  
    Das war bedauerlich. James Michael Finnegan hatte den Aufenthalt im Wasser genossen; getragen von einer Schwimmweste, hatte er den Pool als den einzigen Ort empfunden, an dem sein ungetreuer Körper ihn nicht behinderte.

  


  
    Schwimmen war eines der wenigen Dinge aus seinem Leben als Mensch, das Ahira vermißte, vielleicht das einzige. Sonst fiel ihm nichts ein. Aber schwimmen ...


    Menschen schwimmen ebenso leicht wie sie Verrat und Grausamkeiten begehen, dachte Ahira, und dann schämte er sich plötzlich.


    Schließlich waren einige seiner besten Freunde Menschen. Von allen Wesen, die er liebte, handelte es sich bei denen, die er am meisten liebte, um Menschen: Walter, seine Frau Kirah, Janie - sie war ihm ganz besonders ans Herz gewachsen - und die kleine Doria Andrea Slowotski. Wenn Doria nicht der süßeste Fratz im ganzen Universum war, dann nur, weil Janie als Erstgeborene einen kleinen Vorsprung hatte.


    Und dann gab es da noch Karl Cullinane, der ihn im wahrsten Sinne des Wortes von den Toten auferweckt hatte - auch Karl war ein Mensch. Wie Chak und all die anderen ...


    Und er selbst war einst ein Mensch gewesen.


    Er war der verkrüppelte James Michael Finnegan gewesen. Nie wieder, gnädigerweise, nie wieder.


    Also waren die Menschen nicht durch die Bank schlecht. Dennoch ... Zwerge waren anders. Wie ihr Lebensraum und ihre Lebensart.


    Die Nacht war eine gefahrvolle Zeit im Norden der Region Eren. Eine der wenigen Begabungen der großen, tapsigen Menschen bestand darin, Lebewesen zu töten, die ihnen nicht geheuer erschienen; Zwerge zogen es vor, Gefahren aus dem Weg zu gehen und nur zu kämpfen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ein Kreuzzug - ob nun die tollwütigen Unternehmungen einiger Päpste auf der Anderen Seite oder Karls nach den Maßstäben von Ahiras menschlicher Hälfte vollkommen berechtigter Kampf gegen die Sklaverei auf Dieser Seite - war Zwergen völlig wesensfremd.


    Mäßigung galt den Zwergen als natürlicher Charakterzug, doch selbst darin ließen sie Vernunft walten: Mäßigung in der Mäßigung. Gewalt war natürlich von Übel, doch man kämpfte, um sich zu verteidigen. Das Zwergengebiet im Norden war ein kaltes Land mit einer kurzen Pflanzzeit; hin und wieder war es nötig, gegen Bezahlung zu kämpfen. Doch nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


    Nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


    »Zeit hineinzugehen«, meinte Ahira.


    Mit einem Ächzen, das einem höheren Alter entsprach als seinen kaum vierzig Jahren, stand Walter Slowotski auf und wickelte sich enger in seinen Mantel.


    »Ich«, verkündete er, »werde langsam zu alt für so was.«


    »Du«, entgegnete Ahira, »redest Scheiße.«


    »Stimmt, stimmt«, gab Slowotski zu, während sie das äußere Tor durchschritten und den mit Piken und Hornbogen ausgerüsteten Wachen ein herzliches Nicken schenkten. Sie betraten die Höhlen. »Darin liegt mein größter Charme.«


    »Allerdings.«


    Die Böden und Wände der Alten Höhlen waren vom jahrhundertelangen Gebrauch glattgewetzt. Der Große Saal wurde alle paar Jahrzehnte neu mit Steinplatten ausgelegt, denn das Hin und Her zahlloser Füße nutzte auch den härtesten Felsen ab.


    »Du hast dir wirklich Sorgen um ihn gemacht?« erkundigte sich Slowotski, nachdem sie in den Königstunnel eingebogen waren und ein paar Worte mit einem Wachposten gewechselt hatten, der respektvoll lauschte und dann davoneilte. König Maherrelen schätzte ihrer beider Dienste, aber Slowotskis besonders; es gab nur einen Agrar-experten auf Dieser Seite, und damit besaß Walter Slowotski einen beinahe ebensogroßen Wert für ein gelegentlich hungerndes Endell, wie Lou Riccetti für Heim.


    »Hab' ich«, sagte Ahira. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Du hast seinen Brief gelesen.«


    Ahira mußte gegen den Impuls ankämpfen, zum Höhleneingang zu laufen und sich ein Pferd satteln zu lassen.


    Die Vorstellung, wie er in den Sattel kletterte und davongaloppierte, stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Ahira gefielen die Assoziationen nicht, die bei Karls Vorschlag in ihm aufstiegen, daß er und Walter sich in Pandathaway nach Informationen umtun sollten.


    Sowohl Panik wie Pandathaway sollten für mich zur Geschichte zählen, dachte er.


    Der zweite Reflex, der entgegengesetzte Impuls, wollte ihn dazu treiben, in sein Zimmer zu gehen und einen kurzen, aber unmißverständlichen Antwortbrief abzufassen:

  


  
    Lieber Karl.

  


  
    Nicht bloß nein, sondern nein, zum Teufel.

  


  
    ... doch selbst wenn er sich wahrhaftig zu letzterem entschließen sollte, bestand kein Grund zur Eile. Karls Brief war fünf, vielleicht sechs Zehntage alt, und ebenso lange würde es dauern, bis Ahiras Antwort in Holtun-Bieme eintraf.

  


  
    Während man sich in Holtun-Bieme eines schnellen und verläßlichen Postdienstes erfreute - auch bekannt als der Drachenexpreß, nach seinem berühmten, wenn auch unpünktlichen Boten -, waren die einem Händler anvertrauten Botschaften lange unterwegs. Es wäre schön gewesen, hätte Ellegon etwas häufiger zwischen Biemestren und den Alten Höhlen hin- und herfliegen können, doch dazu hätte der Drache Umwege in Kauf nehmen müssen, um nicht über bewohntes Gebiet zu geraten. Aus diesem Grund und wegen seiner zahlreichen anderen Verpflichtungen konnten sie sich glücklich schätzen, Ellegon einmal im Jahr zu Gesicht zu bekommen.


    Zwerge verstehen etwas von Zeitplanung, dachte er.


    Dann mußte er kichern, weil er sich wieder dabei ertappt hatte, seiner menschlichen Hälfte die Schuld für diese Neigung zur Panik aufzubürden.


    »Vielleicht macht er sich tatsächlich auf, um das Schwert zu holen«, meinte Ahira und kaute einen Moment lang an seinem zernagten Daumennagel. »Mir sind dieselben Gerüchte zu Ohren gekommen wie ihm; in Pandathaway erzählt man sich, daß er sein Glück versuchen will.«


    Ahira schüttelte den Kopf. War Karl so beschränkt, vor aller Welt zu verkünden, daß er die Absicht hatte, das Schwert in seinen Besitz zu bringen? Das ergab keinen Sinn; oder schickte ein General dem Feind eine Nachricht: ›Meine Armee nimmt diesen Weg, legt doch bitteschön ein paar Tretminen aus.‹


    »Also?«


    »Also ...« Ahira schüttelte den Kopf. »Du warst beim letztenmal nicht dabei. Es ist unheimlich. Ich will nichts damit zu tun haben.«


    »Magisch.« Slowotski hob den Arm und klopfte mit einem Fingernagel gegen den in der Decke verankerten Glühstahl. »Ich bin schon mit magischen Dingen in Berührung gekommen. Wie wir alle.«


    »Aber du warst nicht dabei. Ich schon. Ich mag keine Schwerter, die ihrem Träger befehlen, sie zu behalten, und ich mag keine Schwerter, die von diesem verrückten Bastard Arta Myrdhyn geschmiedet wurden, um Zauberer zu töten, und ganz besonders mißfällt mir die Tatsache, daß die zunehmende Spaltung zwischen der Magiergilde und der Sklavenhändlergilde in Pandathaway es Karl ermöglicht, nach Melawei zu reiten.«


    »Melawei? Eieiei.«

  


  
    Der Zwerg zuckte die Schultern, während er seinen Wettermantel ablegte. Er schlug das große Faß in der Ecke an und zapfte sich und Slowotski einen Krug kühles Bier. Das bei den Zwergen gebraute Bier war nicht eben das Beste, aber es ließ sich trinken; nach ein paar Jahren gewöhnte man sich an den bitteren Geschmack.


    »Mir gefällt die Idee nicht und dir die Worte.« Ahira trank aus und füllte den Krug erneut.

  


  
    »Also?«


    »Also«, erwiderte Ahira und schlug mit der Faust gegen die Tunnelwand, »was sollen wir tun?«


    Slowotski ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm einen langen Zug von seinem Bier. »Das haben wir schon hundertmal durchgekaut, und ich sehe immer noch nur ein paar Möglichkeiten.«


    »Und die wären?«


    »Nun, wir könnten die Köpfe zusammenstecken und einen Brief aufsetzen, in dem wir Karl den Unsinn auszureden versuchen, den er sich in den Kopf gesetzt zu haben scheint - was allerdings nicht funktionieren wird, denn er ist ebenso stur wie du -, oder wir können weiter daran arbeiten, Maherrelens Ernte zu verbessern und weiterhin jeden Abend durchkauen, was wir denn jetzt bitte tun sollen, bis wir zu alt sind, um noch irgend etwas zu tun oder zu kauen, oder wir können uns selbst auf den Weg zu dem Schwert machen oder zu einem noch verrückteren Abenteuer aufbrechen und uns aufführen wie die Elefanten im Porzellanladen. Oder ...«


    »Oder?«

  


  
    »Oder wir könnten dafür sorgen, daß Kirah und deine Patenkinder ...«


    »... deine Frau und deine Kinder ...«

  


  
    »... abgesichert sind, im Falle, daß die Sache schiefgeht, uns einen Kampftrupp anheuern und wieder ins Geschäft einsteigen ... uns in Pandathaway umsehen, wie Karl vorgeschlagen hat.«


    »Ich glaube nicht, daß wir das können«, gab Ahira zu bedenken. »Wir verfügen nicht über die Mittel, einen Trupp anzuheuern und auszurüsten.«


    »Irrtum, Kleiner ... Glaubst du, daß Maherrelen versuchen wird uns aufzuhalten?«


    »Nein, selbstverständlich nicht.« Lehnstreue und Besitz sind zwei völlig verschiedene Dinge; Zwerge geben lausige Sklaven ab und noch lausigere Sklavenhalter. Etwas zu tun, das nach Besitzenwollen aussah, würde dem König niemals einfallen und von Ahira eher verwundert denn verärgert zurückgewiesen werden.


    »Du glaubst, er wird zulassen, daß wir fortgehen und vielleicht getötet werden?« Slowotski hob eine Augenbraue.


    Ihr Wissen um die Methoden der Anderen Seite machte sie beide äußerst wertvoll. Die Tatsache, daß sowohl Heim als auch Holtun-Bieme jedem Gastfreundschaft - und, wenn nötig, auch Unterstützung - gewährte, der einen Passierschein mit der Unterschrift von einem von ihnen vorweisen konnte, erhöhte noch ihren Wert. Zugegeben, auch ohne sie würde Heim den Verkauf von Woss an die Zwerge nicht verbieten, aber vielleicht war es ohne ein Empfehlungsschreiben von Slowotski oder Ahira nicht mehr so einfach, dort Handel zu treiben.


    Und woher sonst sollte Maherrelen Woss bekommen, wenn nicht aus Heim?


    Gefahr laufen, ohne Woss auskommen zu müssen? Nie und nimmer - Zwergenklingen gehörten seit langem zum Besten, was es auf dem Markt gab; doch aus Woss, Lou Riccettis neu erfundenem Damaszenerstahl, ließen sich bessere Waffen herstellen, als es je zuvor möglich gewesen war: leichtere, geschmeidigere, stärkere Klingen, als man sie auf Dieser Seite je gesehen hatte.


    »Nein, er will nicht, daß wir fortgehen und getötet werden«, antwortete Ahira. »Und er wird uns nicht zurückhalten. Also?«


    »Also glaube ich, daß unser Wohltäter uns nicht ganz nackt und bloß ziehen lassen wird.«


    »Hä?«


    »Nun, ich denke mir, daß ihm daran gelegen sein dürfte, unser Leben zu versichern - zum Beispiel durch einen zahlenmäßig ausreichenden Trupp Zwergenkrieger als Eskorte.«

  


  
    »Das könnte klappen.« Ahira nickte. »Doch um den Kern der Sache schleichst du herum wie eine Katze um den heißen Brei. Willst du, oder willst du nicht?«

  


  
    »Du möchtest es ganz formell? Bitte: Ich schlage vor, daß wir mit einer Ladung Schwerter nach Heim aufbrechen, sie dort gegen eine Ladung Woss einhandeln und uns anschließend auf den Weg nach Pandathaway machen. Unterwegs können wir das Woss gegen weniger auffällige Waren tauschen. Des weiteren schlage ich vor, daß wir in Pandathaway herumschnüffeln, soviel Informationen sammeln wie möglich, um dann nach Biemestren weiterzuziehen und mit Karl zu sprechen. Deine Meinung?«


    »Mmmm ...« Ahira nippte an seinem Bier. »Es ist schon eine ganze Weile her, daß wir in Heim waren, und viel zu lange, seit wir Andy und den Jungen gesehen haben.«


    »Du gibst nach?«


    Weshalb Slowotski Wert darauf legte, daß Ahira die Verantwortung für ihren Sprung in die Gefahr übernahm, war etwas, das der Zwerg nicht zu begreifen vermochte.


    Andererseits, weshalb Ahira seinerseits Wert darauf legte, daß Slowotski die Verantwortung dafür übernahm, daß sie wieder einmal Kopf und Kragen riskierten, konnte der Zwerg auch nicht verstehen.


    Ahira nickte. »Ich bin dabei. Zufrieden?«


    »Ja.« Slowotski lachte. »Außerdem, irgendwie vermisse ich Lou.«


    »Du und Riccetti, ihr habt euch doch nie besonders verstanden.«


    »Ich habe nicht behauptet, ihn so gern zu haben wie dich, kleiner Freund, lediglich, daß ich den Ingenieur vermisse. Er ist, falls dir das noch nicht klar sein sollte, der wichtigste von uns allen.«


    Ahira schüttelte den Kopf. Arta Myrdhyn war anderer Meinung. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß Jason der wichtigste von ihnen war. Für ihn war auch das Schwert bestimmt.


    Slowotski lächelte. »Mir fällt ein, unterwegs werde ich den Zwergen das Lied beibringen, das du nicht ausstehen kannst.«

  


  
    »Welches Lied?«


    »Du weißt schon, das die Männlein mit den Zipfelmützen singen, wenn sie abends nach Hause ziehen: Hei-ho, hei-ho ...«

  


  
    »Das wirst du nicht.«

  


  
    »Das werd' ich doch.«


    »Das wirst ...«


    »James?«

  


  
    Ahira zuckte zusammen. Walter nannte ihn so gut wie nie bei seinem früheren Vornamen. »Ja, Walter?«


    Der große Mann stand auf und reckte sich. »Ich muß es dir sagen: Ich liebe meine Familie, und ich liebe das Leben, das wir hier führen, aber verflucht, Mann ...« Slowotski schüttelte den Kopf und seufzte.


    »Aber du fühlst dich jetzt lebendiger als seit langem?«


    »Du auch, wie?« Slowotski zog die Augenbraue hoch. »Ja.«


    »Ich nicht, nein - es mag unumgänglich sein, aber es gefällt mir nicht. Dir macht die Sache Spaß, hoffentlich erinnerst du dich daran, wenn du erst an einer Lanzenspitze zappelst.«


    Slowotski grinste. »Ich werde mir alle Mühe geben.«


    »Das solltest du auch.«


    »Darauf kannst du wetten. Das wäre immerhin meine letzte Chance.« Slowotski leerte seinen Krug. »Und jetzt?«


    »Jetzt halt den Mund und trink noch ein Bier. Anschließend gehen wir hin und verbringen etwas Zeit mit deiner Frau und meinen Patenkindern. Freue dich an ihnen, solange wir noch hier sind. Und wir sollten die Gelegenheit nutzen, uns heute nacht noch einmal gründlich die Lampe zu begießen. Morgen früh beginnen wir mit dem Training, gleich nachdem wir den König gesprochen haben.«


    »Training?«


    »Training. In ein paar Zehntagen brechen wir auf.«


    Kaum daß die Sache entschieden war, hatte Ahira wieder das Kommando übernommen, ohne es zu merken. Er stellte fest, daß es ihm gefiel, wieder die Befehlsgewalt innezuhaben - auch wenn sie bis jetzt nur zu zweit waren -, statt lediglich als Berater zu fungieren, ganz gleich, wie großen Wert man auf seinen Rat legte.


    »Soll mir recht sein«, meinte Slowotski mit seinem üblichen Walter-Slowotski-Lächeln, dem Lächeln, das zu fragen schien: ›War es nicht schlau von Gott, mich zu erfinden?‹, während es von Anfang an nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen ließ, daß es sich um eine strikt rhetorische Frage handelte.


    »Du mußt immer das letzte Wort haben, oder?«


    »Jau.« Slowotski lächelte.


    


    Kurz zuvor, in einem Haus in der Faculty Row: Arthur Simpson Deighton

  


  
    »Ich mache mir Sorgen um diesen Jungen«, sagte Arthur Simpson Deighton und zog an seiner Pfeife. »Ich bin Arthur Simpson Deighton«, ermahnte er sich selbst, »nicht Arta Myrdhyn. Auf Dieser Seite muß ich es sein. Bitte.«

  


  
    Nicht nur daß das Lügengewebe, dessen er sich bediente, um seinem Deighton-Charakter Substanz zu verleihen, ihm sehr viel bedeutete, seine Bindung an dieses Deighton-Selbst war ein zu leichter Anker in einem Meer des Wahnsinns, das langsam doch unaufhaltsam immer tückischer wurde. Einst hatte dieser Wahnsinn unkontrolliert getobt, ein mörderischer Sturm. Doch nun war das Meer lange Zeit ruhig gewesen.


    »Eine täuschende Ruhe, wie stets.«


    Ganz gleich, wie lange solche Ruhepausen dauerten, es war immer die Ruhe im Auge des Sturms. Er befand sich seit Jahrhunderten in diesem Auge, doch wußte er um die Unwirklichkeit dieser Stille.


    »Nur eine Illusion.«


    Da war niemand in dem abgedunkelten Zimmer des kleinen Hauses in der Faculty Row, der ihn hören konnte; Deighton sprach, wie es in letzter Zeit immer häufiger vorkam, zu sich selbst. Die Folgen des zu häufigen Gebrauchs der Macht.


    »Die Folgen des zu häufigen Gebrauchs der Macht.«


    Natürlich ist es kein Anzeichen für Verrücktheit, wenn jemand Selbstgespräche führt, doch ausgerechnet ein Magier sollte diese Angewohnheit nicht entwickeln, ebenso wie ein Pulverfabrikant keine Zigarette rauchen sollte, während er seine Ingredinzien mischt. Worte und Symbole mußten sorgfältig ausgewählt werden, damit sie sich dem Gedächtnis einprägten, und der Wille hatte die ihnen innewohnende Macht zu bändigen, bis zu dem Augenblick, da sie zur Anwendung kommen sollte.


    Man stelle sich einen Magier vor, der beim Erlernen eines Flammenzaubers vor sich hin murmelte: Der Spruch ginge an Ort und Stelle in Erfüllung und richtete wer weiß was für einen Schaden an.


    Für einen Magier waren Selbstgespräche gefährlich.


    Und dumm.


    Und, im wahrsten Sinne des Wortes, verrückt.


    Arthur Simpson Deighton war sich der Gründe für seine Selbstgespräche bewußt, doch er vermochte nichts dagegen zu tun.


    Es konnte noch schlimmer werden.


    Es war schon einmal schlimmer gewesen, außerhalb des Ruhepols im Auge des Sturms.


    Und es würde schlimmer werden, wenn auch nur für kurze Zeit. Nur für kurze Zeit, hoffte er inbrünstig.


    »Zu alt, Arta, wir werden zu alt, das ist es. ›Junge‹, also wirklich - er ist beinahe vierzig Jahre alt, vierzig Jahre hat er nach der dortigen Zeitrechnung in seiner neuen Heimat gelebt. Nicht die langsamen Jahre von dieser Seite.«


    Trotz dieses unterschiedlich schnellen Zeitstroms war es schwierig, das Verschwinden mehrerer Personen glaubhaft zu vertuschen, und immer wieder ergaben sich im Netz der Täuschungen schadhafte Stellen, die ausgebessert werden mußten. Die Schulakten machten am wenigsten Umstände: sie konnten per Hand korrigiert werden, und es war nur ein ganz geringer Aufwand an Macht nötig, um ein paar Tintenpartikel neu zu arrangieren oder die Anordnung der Impulse auf Magnetband zu beeinflussen. Kaum mehr als eine Pflichtübung war es, die Mitarbeit einer Sekretärin zu erwirken, die sich anschließend nicht mehr daran erinnern konnte, warum, wie und sogar daß sie einem Philosophieprofessor Akten zugänglich gemacht hatte, die einzusehen ihm eigentlich nicht zustand.


    Viel schlimmer waren die Eltern und Brüder und Bettpartner und Freunde, die man ausfindig machen und mit den entsprechenden Informationen füttern mußte, bevor die Hölle losbrach. Eine Andeutung hier, eine plausibel anmutende Lüge dort...

  


  
    Zu guter Letzt würde sich das ganze Geflecht natürlich auflösen. Doch bis dahin sollte die Angelegenheit erledigt sein.

  


  
    Für einen kurzen Augenblick öffnete er sein Bewußtsein dem wispernden, flüsternden, kreischenden Feind, der auf der anderen Seite lauerte, dem Wahnsinn.


    Bald wird es vorüber sein, dachte er.


    Bald.


    Bitte.


    »Aber ich mache mir immer noch Sorgen um den Jungen.«

  


  



  
    
      Kapitel drei

      Heimkehr

    


    
      Mir, schöne Freundin, kannst du niemals alt erscheinen,

    


    
      denn wie du warst, als ich zuerst dein Aug' erblickt


      so bist du schön geblieben.

    


    
      William Shakespeare

    


    
      »Liebling, ich bin wieder da«, rief Karl Cullinane, als er die Treppe zum zweiten Stock - der Wohnetage - in Burg Biemestren hinaufsprang und im Vorübereilen den beiden Dienstmädchen, die in der Halle den Fußboden wischten, ein Lächeln und ein Kopfnicken schenkte. Er achtete besonders darauf, der häßlicheren der beiden das breitere Lächeln zukommen zu lassen. Allerdings war der Unterschied gering.

    


    
      Warum er sich Dienstmädchen früher immer als jung und attraktiv vorgestellt hatte, vermochte er heute nicht mehr zu begreifen. Ihm war noch keine begegnet, die sich nicht eines zumindest kleinen Schnurrbarts und eines großen Wanstes rühmen konnte, abgesehen von den Exemplaren mit großem Schnurrbart und einem zumindest kleinen Wanst.


      Ungerecht, Karl, ungerecht, rügte er sich selbst. Und ganz sicher eine Einstellung, die man tunlichst nicht laut werden lassen sollte; Andy würde darin ein unverfrorenes Beispiel für männlichen Chauvinismus sehen.


      Auch wenn es nichts war als die reine Wahrheit.


      Er trabte den mit einem Teppichläufer ausgelegten Flur entlang, bog in die Diele ein, die vor den eigentlichen Wohnräumen lag, und blieb stehen, um sein Schwert an einen Haken neben der Tür zu hängen. Anschließend zog er - abwechselnd auf dem einen und dem anderen Bein hüpfend - die Stiefel aus.


      Einen Moment lang schaute er auf das Schwert, wie es da in der schlichten Leder- und Stahlhülle an der Wand hing.


      Schwert ...

    


    
      In den letzten paar Jahren verbreiteten die Kaufleute Gerüchte, daß man in gewissen Kreisen Pandathaways glaubte, Karl werde sich eines Tages auf die Suche nach Arta Myrdhyns Schwert machen; er habe sich mit dem fernen Arta Myrdhyn ausgesöhnt und wolle sich das magische Artefakt zurückholen, das seit Jahrhunderten in einem Versteck für ihn bereitlag, für ihn allein.

    


    
      Er lächelte.

    


    
      Gut. Allerdings stimmte es nicht ganz; das Schwert war für Jason bestimmt, nicht für Karl.


      Nicht meinen Sohn, Deighton. Du läßt meinen Sohn in Ruhe.

    


    
      Dennoch, die Gerüchte machten die Runde. Und damit eröffnete sich ein Reigen der verschiedensten Möglichkeiten.

    


    
      Vielleicht konnte man den kleinen Bastard Ahrmin dazu bringen, sich irgendwo in Melawei auf die Lauer zu legen, und wenn man ihn lange genug im eigenen Saft schmoren ließ, wenn man sehr behutsam zu Werke ging, mochte es Karl unter Umständen gelingen, den Fallensteller in der eigenen Falle zu fangen und damit der Gefahr einen Riegel vorzuschieben, daß Jason in etwas hineingeriet, das Arta Myrdhyn für ihn plante.

    


    
      Möglich war es, daß er sich eines Tages auf den Weg nach Melawei machte, aber nicht wegen des Schwertes. Sollte Ahrmin dort ruhig eine Falle aufbauen, mit dem Schwert als Köder vermutlich. Karl war darauf vorbereitet, den Käse zu ignorieren und die Falle zu entschärfen.


      Eines Tages ... doch in der Zwischenzeit gab es Wichtigeres zu tun.


      Er hob die Hand und zupfte an dem Amulett, das an einer Lederschnur um seinen Hals hing. Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Das Amulett beschützte ihn in der Weise, daß es anzeigte, ob jemand versuchte, auf magischem Wege seine Gedanken zu lesen - nur wenige Leute wußten, daß Jason derjenige war, auf den das Schwert wartete, und die würden es nicht weitererzählen.


      Natürlich wußte auch Ellegon Bescheid, doch der Drache war verschwiegen.


      Nicht mein Sohn, Deighton. Du läßt meinen Sohn in Ruhe.


      Karl hatte oft daran gedacht, einen vertrauenswürdigen Spitzel nach Pandathaway zu schicken. Leider waren die Leute, denen er vertraute, für Holtun-Bieme zu wertvoll, ein bezahlter Agent mochte der Versuchung erliegen, von beiden Seiten zu kassieren, und Karl legte absolut keinen Wert darauf, Pandathaway eine Bestätigung der umlaufenden Gerüchte frei Haus zu liefern.


      Vielleicht war es angezeigt, nach ein paar weniger wertvollen, weniger vertrauenswürdigen Spionen Umschau zu halten. Leuten, deren Verlust er verschmerzen konnte.


      Das kam jedoch nicht in Frage, beschloß er. Ohne Not degradierte Karl Cullinane seine Mitmenschen nicht zu Schachfiguren; er hatte sich oft genug dazu gezwungen gesehen.


      Was Pandathaway betraf, so ließ sich vielleicht Slowotski von Karls Andeutungen zu einem Versuch verleiten. Wahrscheinlich kostete es Walter nicht mehr als einen halben Tag und eine Handvoll Münzen um herauszufinden, wie es um Ahrmin stand und wie scharf die Sklavenhändlergilde darauf war, Karl in die Finger zu kriegen - handelte es sich bei der augenblicklichen Waffenruhe um nachlassendes Interesse, oder brütete man über neuen Plänen?

    


    
      Doch der Versuch, Ahrmin aus Pandathaway herauszulocken, war eine Aufgabe für später; Karl verfügte zur Zeit nicht über die Muße, sich ihm an die Fersen zu heften, selbst wenn sich eine Gelegenheit bot.

    


    
      Am besten ließ man die Dinge vorläufig ruhen. Sollten ruhig noch ein paar Jahre vergehen, bevor Karl gegen Ahrmin zu Felde zog. Für Jason war es wichtig, seine Ausbildung zu vervollständigen; für die Zukunft von Holtun-Bieme war es wichtig, die Bitterkeit zwischen den ehemaligen Gegnern zu lindern und dafür zu sorgen, daß sie nicht zu einem neuen Krieg aufflammte, der die Nyphier dazu verführte, sich ein Stück von Bieme in die Tasche zu stecken.

    


    
      Genug der Sorgen für jetzt. Ich habe ein bißchen Ruhe verdient, wenigstens einen Tag lang.

    


    
      Es hatte eine Zeit gegeben, da er auf Karls Freiem Tag bestehen konnte und ihn auch bekam.


      Das war in einem anderen Land, dachte er, aber wenigstens ist das Mädchen, das diese Sitte einführte, nicht tot. Im Gegenteil, äußerst lebendig sogar.


      Trotzdem, soeben habe ich den Funken der Rebellion in Arondael ausgepinkelt und verhindert, daß er sich zu einem Flächenbrand ausbreitete, also belohne ich mich für diese Leistung mit einem freien Tag. Punkt.


      Mit bloßen Füßen, so daß er das Gefühl des dicken Teppichs genießen konnte, marschierte er in das Schlafzimmer, das er mit seiner Frau teilte - sehr zur Entrüstung der Hausangestellten, nach deren Auffassung sich dergleichen für ein Herrscherpaar nicht schickte.


      Es war niemand da.


      »Andy?« Keine Spur von ihr, bis auf einen Kleiderhaufen in der Mitte des Fußbodens ...


      Ein Frösteln überlief seinen Körper. Er hechtete über das Bett, rollte über den Boden zum Waffenschrank, griff nach einer Steinschloßpistole und einem kurzen Stoßschwert und schnellte wieder in die Höhe.


      Während er nachschaute, ob die Pistole feuerbereit war - sie war es - und dann den Hahn spannte, hörte er das ferne Rauschen von Wasser auf Stein.


      Arschloch. Beinahe hätte er über sich selber gelacht, doch er war nicht ganz sicher, wie es sich anhören würde.


      »Andy?« rief er wieder und bemühte sich vor dem Hintergrund seines hörbar klopfenden Herzens um eine ruhige Stimme. »Bist du das?«


      »Nein. Valerie Bertinelli«, ertönte die sarkastische Antwort. »Schnell, komm zu mir, bevor mein Gatte nach Hause kehrt.«


      Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, in den sich auch ein leichter Tadel an die eigene Adresse mischte. Beinahe verlegen sicherte er die Pistole und legte die Waffen beiseite. Dann lehnte er den Kopf gegen die Badezimmertür und kicherte lautlos, während er aus den restlichen Kleidern schlüpfte und sie zu Boden fallen ließ.


      Wie man sieht, geht es nicht immer um Leben und Tod. Er holte tief Atem und zwang sein einfältiges Herz, langsamer zu schlagen. So sahen also die Folgen langer kriegerischer Jahre aus. Er hob die Arme über den Kopf und reckte sich ausgiebig. Verkrampfte Schultermuskeln entspannten sich zögernd.


      Dies ist unser Zuhause, kein Schlachtfeld, ermahnte er sich und wiederholte den Satz, als wäre er ein Mantra.


      »Hallo«, sagte er, als er die Tür aufstieß.


      Sie stand kopfschüttelnd unter der Dusche, seifenglänzend und bezaubernd. Obwohl sie auf das Ende der Dreißig zuging, waren ihre Brüste kaum erschlafft, der Bauch, die Schenkel und der Allerwerteste noch ebenso straff wie bei einem jungen Mädchen. Ihre Stupsnase hatte er schon immer geliebt, und ihre warmen braunen Augen leuchteten vor Intelligenz und Lebhaftigkeit.


      Allerdings bin ich wohl voreingenommen.


      »Selber Hallo«, antwortete sie. »Wie läuft das Heldengeschäft?«


      »Schmutzige Arbeit, reich mir die Seife«, entgegnete er und trat zu ihr unter die Dusche.

    


    
      Seines Wissens handelte es sich bei dieser Dusche um die einzige in den Mittelländern. Von Karl entworfen, gebaut von den Lehrlingen des örtlichen Chefingenieurs Ranella, gehörte sie zu den wenigen Luxusgegenständen, die Karl nicht mit anderen teilen mochte; die Dusche gehörte ihm. Solche Eigensucht verursachte ihm kein schlechtes Gewissen, scheinbar handelte es sich um eine erworbene Vorliebe. Jason zum Beispiel zog das übliche Bad bei weitem vor.


      Man hatte den über diesem Zimmer gelegenen Raum ausgeräumt, einen abgedichteten Eisentank eingebaut und die notwendigen Leitungen installiert. Der Heißwassertank war durch ein Rohr mit der Hauptzisterne auf dem Dach der Burg verbunden, den Zustrom kontrollierte ein Schwimmerventil, wie bei einer Toilette der Anderen Seite - tatsächlich hatte die Erinnerung daran Karl auf die Idee gebracht, obwohl Ranella noch einige Verfeinerungen vornehmen mußte. Erhitzt wurde das Wasser durch Kupferspiralen, die von dem Kessel zu einem stets brennenden Franklinofen führten.

    


    
      Gemischt mit kaltem Wasser aus einem anderen Rohr, ermöglichte diese Einrichtung ein regulierbares, wenn auch etwas primtives und spärlich rinnendes Duschbad. Das verdammte Ding hatte nur den Fehler, daß das heiße Wasser sich zu rasch verbrauchte, weshalb es sich eindeutig mehr für eine knappe Waschung allein als für ein gemächliches Duschvergnügen zu zweit eignete. Kaum hatte er sich fertig eingeseift, wurde das Wasser bereits kühler, obwohl es jetzt ungemischt aus dem Heißwassertank kam; die Heizmöglichkeiten des Ofens reichten für den Bedarf nicht aus.


      »Beeilst du dich bitte?« fragte er, als Andy mit dem Haarewaschen trödelte.


      Sie funkelte ihn an, dann zuckte sie die Schultern, als sie aus dem Becken trat und das nur noch lauwarme Warmwasserrohr berührte. »Es ist schon beinahe kalt. Hattest du eine harte Nuß zu knacken in Arondael?«


      »Hart?« Er schüttelte den Kopf. »Nicht besonders. Ein bißchen nervenzermürbend. Halb und halb.«


      In Karls Vokabular bedeutete ›halb und halb‹ eine verhältnismäßig gut gelöste Aufgabe: Mission erfüllt, keine Unschuldigen getötet oder verletzt. Das paßte ausgezeichnet auf seinen Versuch, Arondael einzuschüchtern: Es waren tatsächlich keine Unschuldigen zu Schaden gekommen, und er konnte sicher sein, daß der Zustand der Einschüchterung bei dem Baron eine Zeitlang andauerte.


      »Na, vielleicht hast du ein bißchen Spaß verdient - ich werde gehen und mich abtrocknen, aber zuerst ...« Ihre Stimme wurde leiser, ihre Augen wirkten trübe, während zischende Worte über ihre Lippen drangen, Worte, die man nur mit dem Bewußtsein hören konnte.


      Sie nahm das Heißwasserrohr zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, ohne es jedoch zu berühren. Bläuliche Flammenzungen zuckten zwischen ihren Fingerspitzen und erhitzten das Kupferrohr augenblicklich zu einem matten Rot, das sich rasch bis zu der steinernen Zimmerdecke ausbreitete.

    


    
      Mit dem Ende des Zaubers öffneten sich ihre Augen, und sie griff nach einem Waschlappen, um ihre Finger zu schützen, als sie den Heißwasserhahn halb zudrehte und die Kaltwasserleitung öffnete, damit das jetzt kochendheiße Wasser sie nicht beide verbrühte.

    


    
      »Danke«, sagte er und zog sie für einen schnellen Kuß an sich.

    


    
      Sie legte die Arme um seine Hüften und den Kopf an seine Brust. Ihr herabhängendes langes Haar kitzelte ihn am Bauch. »Zu dumm, daß du heute nachmittag so viel zu tun hast, Held, oder wir könnten es uns richtig gemütlich machen. Richtig gemütlich.«

    


    
      »Ich habe viel zu tun?« Er hob die Augenbrauen, während er die Hände zu Schalen um ihre Hinterbacken formte. »Das wußte ich nicht.«

    


    
      »Das ist doch immer so, mit schöner Regelmäßigkeit«, entgegnete sie und stieß ihn sanft zurück. Barfuß tappte sie davon und rubbelte im Gehen mit dem Handtuch die Haare trocken, wobei sie vielleicht etwas mehr mit den Hüften wackelte, als nötig gewesen wäre.


      Karl schaute ihr nach, genoß den Anblick und empfand ein vages Schuldgefühl.


      Schnell spülte er sich die Seife von der Haut und konzentrierte sich auf einen Gedankenruf: Ellegon?


      *Was ist?* ertönte von weit her die Antwort; er vermochte Ellegons Gedankenstimme kaum zu verstehen.


      Dann fiel ihm ein, daß der Drache sich in der Nähe der Abdeckerei aufhielt, und ihn schauderte. Auch wenn es sich nicht vermeiden ließ, hatte Karl für Abdecker nichts übrig, und der Gedanke, daß Ellegon sich an den Abfällen gütlich tat, lag ihm schwer auf der Seele.


      *Wenn du dich entschließt, Vegetarier zu werden, folge ich vielleicht deinem löblichen Beispiel. Gilt die Wette?*


      Karl schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. Irgend etwas Wichtiges heute nachmittag?


      *Mmm ... nun, da wäre eine Gerichtsverhandlung - dieser Wilderer aus Arondael. Du wolltest dabeisein und zusehen, wie der Junge damit fertig wird.*


      Braucht Thomen mich wirklich? Oder denkst du, er schafft es auch solo?


      *Er wird schon zurechtkommen - ich habe es dir gesagt, der Wilderer ist schuldig. Das gibt doch einen schönen Rückhalt, oder?*


      Nun ...


      *Du wirst dich morgen zur Urteilsverkündung einfinden müssen. Vorausgesetzt, Thomen macht heute keinen Blödsinn und spricht ihn frei.*


      Also gut, dann streich mich für heute nachmittag aus dem Dienstplan.


      *Oh, du Wüstling ...*


      Genug.


      *Dann wünsche ich viel Vergnügen.* Plötzlich war der Drache aus seinem Bewußtsein verschwunden.

    


    
      Während er nach einem Handtuch griff und sich abzutrocknen begann, rief er: »He, Andy?«

    


    
      »Ja?«


      »Bist du schon angezogen?«


      »Nein ...«


      »Hast du es eilig, dich anzuziehen?«


      »Eigentlich nicht«, antwortete sie, vielleicht ein wenig zu kokett. »Warum?«


      »Ich habe den Nachmittag frei.«


      »Nachmittag?«


      »Du hast selbst gesagt, ich hätte ein bißchen Spaß verdient, oder nicht?«


      »Das habe ich«, gab sie zu. »Großmaul. Nachmittag, also wirklich.«


      Er konnte sie grinsen hören.

    


  


  
    
      Kapitel vier

      Heim

    


    
      Wenn wir für die Nachwelt planen, sollten wir bedenken, daß Tugend nicht erblich ist.

    


    
      Thomas Paine

    


    
      Walter bemerkte mehrmals an diesem Vormittag das ferne Blitzen eines Fernrohrs, was ihn nicht überraschte: Während der vergangenen Tage waren ihm des öfteren Reiter aufgefallen, die sie in gehörigem Abstand ein Stück begleiteten. Je mehr sie sich Heim näherten, desto gründlicher wurde die Überwachung.

    


    
      Er nickte in schweigender Billigung und ritt weiter, wobei er mit einiger Genugtuung zur Kenntnis nahm, daß von den anderen keiner aufmerksam geworden war. Die Wächter von Heim gaben sich Mühe, unentdeckt zu bleiben.


      Trotzdem, als Walter und Ahira mit ihrer Zwergeneskorte den Hügelkamm über dem Tal, das die Elfen Varnath nannten, erreicht hatten, fühlte er sich unangenehm beobachtet, abgeschätzt und durchsucht.


      Ein schlichtes ›Gebt euch zu erkennen‹ hätte gereicht, Jungs.


      Nicht daß Walter Slowotski etwas gegen gewiefte Zurückhaltung einzuwenden gehabt hätte - im Gegenteil, von verschiedenen Möglichkeiten gab er ihr jederzeit den Vorzug -, doch es gab eine Zeit für unverblümte Konfrontation.

    


    
      Hätte er das Kommando gehabt ...

    


    
      Aber ich habe das Kommando nicht. Nicht mehr. Nicht einmal in dem Ausmaß wie damals, als er bei den gemeinsamen Stoßtruppunternehmen Karls Stellvertreter gewesen war.

    


    
      Er wünschte sich die alten Zeiten nicht zurück, nicht wirklich. Der Proviant wurde kalt verzehrt damals, aus Furcht, die Sklavenhändler könnten den Schein eines Kochfeuers bemerken; sie schliefen nur mit einem Auge, gepeinigt von der Erinnerung an das Gesicht eines Mannes, der weniger vorsichtig gewesen war. Bei Tage mußten sie sich gegen die Anspannung stemmen, bei Nacht gegen die Angst, und die ganze Zeit hoffte, betete man, daß der nächste, der mit einem Armbrustbolzen zwischen den blutigen Zähnen tot zu Boden fiel, wirklich der nächste war und nicht Emma Slowotskis kleiner Junge.

    


    
      Nein, er vermißte den Kampf nicht.


      Doch über diesen längst vergangenen Tagen lag ein besonderer Glanz, den er seither vermißte. Etwas Besonderes, das sich kaum in Worte fassen ließ.


      Vielleicht erschien einem der eigene Herzschlag belebender, wenn man jeden einzelnen wahrzunehmen vermochte, entschied Walter. Das mußte es sein.


      Und er schimpfte sich selbst einen Idioten. »Es gibt einen alten chinesischen Fluch: ›Mögest du in interessanten Zeiten leben‹«, murmelte er vor sich hin, bevor ihm einfiel, daß dumme Sturheit ein Merkmal kleiner Geister war.


      Sofort fühlte er sich besser. Walter Slowotski hatte nicht die Absicht, die Weiträumigkeit seines Geistes durch unangebrachte Sturheit aufs Spiel zu setzen.


      »Es gibt auch ein altes amerikanisches Sprichwort«, ließ sich Ahira vernehmen. »Es heißt ungefähr so: ›Leute, die mit sich selber reden, sind ein bißchen durcheinander zwischen den Ohren.‹«


      Slowotski ermunterte sein Pferd mit einem Fersenstoß zu einem zockelnden Trab und lächelte selig, als die Zwerge hinter ihm ihre Reittiere gleichfalls anspornten. Zwerge und Pferde - selbst wenn es sich um so gutmütige Ponies handelte, wie Geveren und die übrigen Mitglieder der Eskorte sie unter dem Sattel hatten - waren berühmt und berüchtigt dafür, nicht miteinander auszukommen.


      »Du bist ein gemeiner Mensch, Walter Slowotski«, bemerkte Ahira, der auf dem Rücken seines Pferdes auf und nieder hüpfte. Als einziger der Zwerge hatte er sich ein normal großes Tier ausgesucht, obwohl er und sein grauer Wallach sich allem Anschein nach nicht besonders leiden konnten.


      Nur, das war eben Ahira: Er suchte sich immer einen grauen Wallach aus, mit dem der sich dann herumärgern mußte. Seine auf das Pferd gemünzten Flüche waren beinahe ebenso Teil seiner selbst wie das Klirren des geflickten Kettenhemdes und die riesige, doppelklingige Streitaxt an seinem Sattel.


      Nichts bleibt sich ewig gleich - früher hatte Ahira eine kleinere Axt getragen, die in Lederschlingen vor seiner lächerlich breiten Brust hing. Jene Axt hatte er gegen eine größere eingetauscht, die nicht viel kleiner war als er selbst.


      »He, Walter, ist das nicht ...« Das gutmütige Gesicht des Zwergs legte sich in ratlose Falten, um dann in einem breiten Lächeln zu erstrahlen. »Aber ja! Juhuuu!«


      »Wie?«


      »Vor der Zollbaracke - das ist er!« Fluchend spornte der Zwerg sein Pferd zu einem fliegenden Galopp.


      Das übergroße Blockhaus, in dem die Zollstation von Heim untergebracht war, zeichnete sich für Slowotskis Augen nur als verwischter Fleck vor dem Horizont ab, aber Ahira mußte etwas entdeckt haben. Um etwas Gefährliches konnte es sich nicht handeln, sonst hätte Ahira seine Begleiter gewarnt, aber dennoch ...


      Slowotski hob sich in den Steigbügeln und rief den Zwerg auf dem Fahrersitz des Plattformwagens an.


      »He, Geveren«, sagte er und betonte ausdrücklich die erste Silbe des Namens. »Ich reite Ahira nach. Laß dir ruhig ein klein wenig Zeit, wenn du ...«


      »Nur einen winzigen Augenblick«, wurde er von Geveren unterbrochen, durch dessen Bart ein lückenhaftes Grinsen blitzte. »Nur eine kurze Weile.«

    


    
      Die Zwerge nahmen Slowotskis anzügliche Scherze nicht übel. In ihren eigenen Augen hatten sie die richtige Größe, und die Menschen waren übermäßig in die Länge gezogene Elendsgestalten, wenn auch nicht so arg wie die Elfen.

    


    
      »... aber du sorgst dafür, daß die anderen nachkommen«, schloß Slowotski. Dann, als ihm einfiel, daß keiner der Zwerge je in Heim gewesen war, fügte er hinzu: »Und stellt euch darauf ein, am Zoll einer gründlichen Durchsuchung unterzogen zu werden, ohne daran Anstoß zu nehmen - ich will nicht hören, daß ihr den Prüfern Schwierigkeiten gemacht habt.«


      Der Zwerg lächelte, nickte und winkte; Slowotski zog sein Pferd herum und jagte Ahira nach.


      Bis Slowotskis Stute richtig in Gang gekommen war, hatten sie das Blockhaus schon fast erreicht. Ahira schien mit irgendeinem Menschen zu ringen, während ein zweiter, das Steinschloßgewehr im Anschlag, danebenstand und zuschaute.


      Eine Hand am Kolben der Pistole, brachte Slowotski das Pferd zum Stehen und sprang aus dem Sattel, nur um zu erkennen, daß Ahira einen ausgewachsenen Menschen umarmte, einen Knaben von vielleicht fünfzehn Jahren, der ihm unbeholfen den Rücken tätschelte.


      »Hol mich dieser und jener - Jason Cullinane!« Slowotski nahm die Hand von der Pistole und merkte, daß der Wachtposten sich nur andeutungsweise entspannte. Er ließ das Gewehr erst sinken, als aus dem Inneren des Hauses ein merkwürdig vertrautes Rasseln ertönte.


      Ein vom Alter gezeichnetes Gesicht erschien an einem der Fenster und nickte. »Seid gegrüßt, Walter Slowotski und Ahira. Willkommen in Heim.«


      »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, sagte Slowotski und wechselte dann wieder zu Erendra über. »Soll heißen, ich danke Euch. Es ist schön, wieder einmal hier zu sein.«


      Der Zwerg ließ den Jungen los und wandte sich an Walter. »Man sollte nicht glauben, wie er gewachsen ist. Bei unserem letzten Besuch war er winzig.«


      Slowotski nickte. »Verdammt, aber er war nicht viel größer als so«, bestätigte er und blinzelte Jason zu, während er die flache Hand ungefähr einen halben Meter über Ahiras Kopf hielt.


      »Dafür zahlst du, Slowotski«, sagte der Zwerg mit gespielter Drohung.


      Jason trat zu Walter und streckte die Hand aus. »Hallo, Onkel Walter«, meinte er, vielleicht ein wenig zu steif. Der Griff war fest, doch man konnte merken, daß der Junge sich anstrengte. Nicht schlimm - wahrscheinlich wuchs er schneller in die Höhe als in die Breite, und wahrscheinlich wuchs er äußerlich überhaupt schneller als innerlich. Es sah ganz so aus, als würde er so groß werden wie sein Vater; schon jetzt befanden sich seine Augen fast auf einer Höhe mit denen Slowotskis.


      Slowotski schüttelte den Kopf. »Ein Händeschütteln wird aber nicht reichen, Kleiner.« Er zog Jason an die Brust und seufzte innerlich, weil der Junge die Umarmung nur der Form halber erwiderte.


      »Verdammt, es tut gut, dich wiederzusehen, Junge. Wie geht es der Familie und auch allen anderen?« erkundigte er sich, als er den Jungen freigab.


      Jason lächelte. »Gut, wenigstens noch vor einigen Zehntagen.« Verdrossen schob er die Unterlippe vor. »Ich bin sicher, Mama und Paps hätten gewollt, daß ich ...«


      »Sicher, sicher, und übermittle unsere besten Grüße, sobald du sie wiedersiehst. Wann wird das der Fall sein?«


      Jason zuckte die Schultern. »Wieder in ein paar Zehntagen. Ellegon hat den Auftrag, hier Vorräte für Davens Truppe aufzunehmen und Valeran ...«


      Slowotski lächelte. »Val ist hier? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir deinem Vater die Krone aufsetzten.« Ein guter Mann als Gefährte in einem Kampf. Oder bei einem Trinkgelage.


      Jason runzelte die Stirn. »Paps hat ihm befohlen, auf mich aufzupassen«, sagte er und ließ durchblicken, daß er nicht der Meinung war, einen Aufpasser zu brauchen. Dann strahlte er wieder. »Und mich im Schwertkampf zu unterrichten. Jedenfalls, Ellegon soll ihn und Bren ...«


      »Bren Adahan? Der holtische Baron?«


      Jason pfiff gereizt durch die Zähne, weil man ihn schon wieder unterbrochen hatte. »Ja, genau der. Paps hat ihn hierher beordert, um bei Lou Riccetti zu lernen, aber hauptsächlich, um ein Auge auf mich zu haben, wie Valeran.« Der Junge tat den verwegenen Gedanken, er könne einen Bewacher brauchen, mit einem Schulterzucken ab. »Lange muß ich das nicht mehr aushalten. Ellegon wird mich und Valeran mitnehmen, sobald er hier fertig ist. Wir sollen bei einem Abstecher nach Ehvenor seine Betreuer sein. Jetzt aber - was führt euch beide eigentlich hierher?«


      Walter versuchte ein entwaffnendes Lächeln aufzusetzen. »Was'n los, Jungchen, bist du nicht froh, uns zu sehen?« fragte er ausweichend. Jasons Frage war schwer zu beantworten, wenn man bei der Wahrheit bleiben wollte, und das hatte Walter nicht vor.


      Alles, was mit Walters und Ahiras Plan zu tun hatte, sich in Pandathaway umzusehen, unterlag der größten Geheimhaltung. Nur wer unbedingt Bescheid wissen mußte, sollte davon erfahren.


      Jason gehörte nicht zu diesem Kreis.


      Walter hatte nicht die Absicht, Jason zu verraten, daß er und Ahira hier eine Auswahl an Handelswaren eintauschen wollten, die sie in Pandathaway verkaufen konnten, während sie in Erfahrung zu bringen suchten, was Ahrmin für Pläne ausbrütete, beziehungsweise, was Ahrmin glaubte, daß Karl für Pläne ausbrütete. Wenn auch nur ein Hauch solcher Spionageabsichten Pandathaway erreichte, konnte man die fraglichen Spione mit Leichtigkeit entlarven.


      Was den Spionen wahrscheinlich nicht sehr gut bekommen würde.


      Also verlieh Walter Slowotski seinem Lächeln noch mehr unschuldige Herzlichkeit und breitete die Arme aus. »Geschäfte, Geschäfte, und natürlich wollten wir Lou wieder einmal besuchen. Ich nehme an ...«


      Das klappernde Geräusch aus der Zollbaracke unterbrach ihn. Er runzelte die Stirn und bemerkte jetzt erst die Drähte, die sich an hohen Pfählen von dem Gebäude ausgehend den Hügel hinunter und durch das Tal zogen. »Sohn eines ...«


      »Telegraphen - wolltest du sagen?« Ahira lächelte. »Er hat eine Telegraphenleitung gebaut.« Er blickte zu Slowotski hinüber. »Wie steht es mit deinen Kenntnissen auf diesem Gebiet?«


      Slowotski schüttelte den Kopf. »Ich war kaum in der Lage, weit genug in die Geheimnisse des Morsealphabets einzudringen, um mir die Anfängerlizenz zusammenzutrommeln - und das liegt zwanzig fahre zurück. Und du?«


      »Nicht einmal das.« Ahira hob die rechte Hand und täuschte ein Greisenzittern vor. »Weißt du noch? Bei mir waren Did und Dah ein und dasselbe, und von einer Geschwindigkeit von zwanzig Worten in der Minute konnte ich nicht einmal träumen.«


      »Ein Telegraph bedeutet Elektrizität - Kohle vielleicht? Lou hat dort oben in den Hügeln schon immer ein Kohleflöz vermutet.«


      »Schon möglich, schon möglich.« Ahira nickte. »Ich denke, wir sollten mit dem Ingenieur ein Wörtchen reden. Dieser Geheimniskrämer.«


      Jason legte den Kopf schief. »Wie bitte?«


      »Geheimnisse, Geheimnisse«, erklärte Ahira. »Ich war der Meinung, Lou wollte uns über alle größeren Entwicklungen auf dem laufenden halten, und dieser Telegraph ist ...«


      »Aber warum hätte er das tun sollen? Du hast eben selbst gesagt, daß es dir nie gelungen ist, Morsen zu lernen. Also könntest du ohnehin nichts damit anfangen.«


      Ahiras Gesicht färbte sich dunkel; Walter sprang für ihn ein. »Du weißt, daß dein Onkel Ahira früher ein Mensch war, auf der Anderen Seite?«


      »Ja, ja«, bestätigte Jason und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden.


      »Nun, als Mensch hatte er eine Krankheit. Man bezeichnet sie als Muskuläre Dystrophie - seine Muskeln arbeiteten nicht richtig.«


      »Oh«, meinte der Junge, offenbar wenig beeindruckt.


      Die Vorstellung einer chronischen Erkrankung überstieg sein Begriffsvermögen, erkannte Walter. Jeder Angehörige der Oberschicht konnte sich die Dienste eines tüchtigen Heilers leisten, und selbst ein tölpelhafter Kleriker der Spinnensekte vermochte ungehorsame Muskeln und Nerven besser zu behandeln, als der genialste Chirurg der Anderen Seite.


      Zugegeben, einige Verletzungen ließen sich nicht ungeschehen machen: Tennettys Auge, die abgetrennten Finger an Karls linker Hand, die Narben von Wunden, die ohne die Unterstützung magischer Tränke nur mangelhaft verheilt waren.

    


    
      Aber Muskeln, die nicht richtig arbeiteten? Das war in dem noch begrenzten Erfahrungsschatz des Jungen nicht enthalten. Und er wußte nicht einmal, wie glücklich er sich schätzen konnte.


      Slowotski schlenderte zu der Baracke und lehnte sich durchs Fenster. »Bitte meldet dem Ingenieur, daß Walter Slowotski und Ahira eingetroffen sind, mit einer Ladung Zwergenschwerter, Rohsilber und vierzehn hungrigen Mägen.«

    


    
      Der Mann drinnen begann ein wahres Trommelfeuer auf der Morsetaste.


      Walter Slowotski legte Jason den Arm um die Schultern. »Nun sag mir mal, was hat es mit dem Geschwätz auf sich, daß dein Vater sich auf die Suche nach diesem Schwert machen will?«


      »Davon habe ich noch gar nichts gehört«, erwiderte Jason mit anscheinend aufrichtiger Verblüffung. »Aber ich möchte es gerne. Sofort.«


      Du eignest dir allmählich die herrische Art deines Vaters an, Bürschchen, und das gefallt mir ganz und gar nicht. Wer befehlen will, sollte erst einmal gehorchen lernen.


      »Gedulde dich bis später, ja?« sagte er, mit einer Spur von Strenge in der Stimme. »Wir haben eine lange Reise hinter uns.«


      Jason ging eine Minute sichtlich mit sich zu Rate, dann nickte er. »Einverstanden, Onkel Walter.«


      Slowotski lächelte. »Dann hol jetzt dein Pferd. Ich wünsche mir die gekürzte Besichtigungstour durch Heim – am Badehaus vorbei und unter besonderer Berücksichtigung der Brauerei. Anscheinend hat es da in letzter Zeit einige Verbesserungen gegeben.«


      »Brauerei?« Ahira lächelte. »Gute Idee. Während du deinen Vergnügungen nachgehst, werde ich mich auf die Suche nach Lou begeben - ist er in der Höhle anzutreffen?« wandte er sich mit erhobener Stimme an den Grenzwächter in der Baracke.

    


    
      »Ja, Ahira. Ich werde ihn von Eurem Kommen unterrichten.«


      »Das wird nicht ...«

    


    
      »Labangsabam, Zweberg«, mahnte Slowotski. »Bebe-denkebe, dubu bibist nibicht mebehr Bübürgebermeibeisteber«, fügte er in ihrem scherzhaften Jargon hinzu. Es bedurfte einer beinahe lebenslangen Vertrautheit mit einer Sprache, um sie in dieser verfremdeten Form verstehen zu können.


      Jason lächelte und nickte zustimmend, aber der Posten schaute verdutzt drein. Das war Slowotskis Absicht gewesen! Schließlich wollte er seinen Freund nicht vor einem Fremden in Verlegenheit bringen.


      »Wie wahr«, meinte der Zwerg. »Und bittet ihn darum, ein Faß anzuzapfen; ich habe zu lange auf das Bier aus Heim verzichten müssen.«

    


    
      Nach einem weiteren Schluck aus dem zum dritten Mal gefüllten Krug nickte Ahira beifällig, was sowohl dem Bier galt - entweder ließen ihn Gedächtnis und Geschmacksnerven im Stich oder es schmeckte tatsächlich besser als zu der Zeit, als Ahira Bürgermeister gewesen war - als auch der lärmenden Maschine, deren Seitenverkleidung Riccetti liebevoll tätschelte.

    


    
      Das Bier war unglaublich gut, stellte er neuerlich fest. Ein Besonderes unter den Besten.

    


    
      Die Maschine war auch eindrucksvoll. »Wirklich und wahrhaftig ein Dampfkessel und ein Generator - Lou, du hast gute Arbeit geleistet«, brüllte Ahira über das Getöse der Maschine hinweg. Das Ding war heiß und laut, und Ahira vermochte den Grund für dieses merkwürdige Kolbendingsbums nicht zu begreifen, das den riesigen Generator in Gang hielt - doch es funktionierte offenbar.

    


    
      Riccetti lächelte kurz. »Dank dir«, schrie er zurück. »Für unsere Zwecke muß es reichen.«

    


    
      Ahira musterte den Menschen eingehend, während sie nebeneinander vor der Höhle mit dem Kessel und dem Generator standen. Die Hitze der Maschinerie prallte gegen sie wie ein erstickendes Tuch, trotz ausreichender Ventilation.

    


    
      Die Jahre waren mit Lou Riccetti nicht eben gnädig umgesprungen: Seine ungesunde Magerkeit hatte sich noch verschlimmert, und er konnte sich jetzt einer vollständigen Glatze rühmen. Gesicht und Hände sahen fleckig und zernarbt aus, und er bewegte sich ohne den geringsten Schwung. Die Heirat mit einer ehemaligen Sklavin, von Karl und Chak in die Wege geleitet, hatte sich als absoluter Fehlschlag erwiesen. Danni war vor einigen Jahren mit einem Kaufmann durchgebrannt.


      Doch zeigte sich jetzt in seinem Benehmen eine gezwungene Lebhaftigkeit, die Ahira früher nie an ihm bemerkt hatte.


      »Der Volksmund, Ahira«, brüllte Riccetti, »sagt: glücklich wie ein Fisch im Wasser‹, und das trifft genau auf mich zu. Warte einen Moment, ich muß rasch noch etwas erledigen.«


      Er winkte einen der Mechaniker heran, einen untersetzten Mann Mitte der Zwanziger, der gleich herbeitrottete und das Ohr an Riccettis Mund hielt.


      »Bast, du erinnerst dich an Ahira?«


      »Klar.« Der hochgewachsene, breitschultrige Mechaniker streckte eine schwielige Hand aus. »Schön, Euch wiederzusehen.«


      »Laß dir später von ihm einen ausgeben; im Augenblick gibt es noch eine Menge zu tun«, schnitt Riccetti das Begrüßungszeremoniell ab. »Also, gib Nachricht, daß der Telegraph für die Nacht abgeschaltet wird. Dann wirf gegen Einbruch der Dunkelheit den Gleichstromgenerator an - und sorge dafür, daß Daherrin zusätzliche Wachen aufstellt, jeder mit einer Signalrakete ausgerüstet.«


      »Ärger?« erkundigte sich Bast, eindeutig nur der Form halber.


      »Nein, aber auf meine alten Tage werde ich übervorsichtig.«


      »In Ordnung.« Bast nickte. »Wir nehmen die Hydroxidanlage in Betrieb, richtig?«


      »Richtig. Ich lege Wert auf einen langen Probelauf - die ganze Nacht, bis in den Vormittag hinein. Also nimm den Kompressor auseinander, reinige die Teile und setz ihn wieder zusammen - und kontrolliere die Schutzvorrichtung um die Flaschen; ich will nicht riskieren, daß noch mehr zu Bruch geht, wenn sie nicht standhalten.«


      »Das werden sie schon. Ich halte die neuen Ventile für ziemlich stabil.«


      »Wir werden sehen.«


      »Das werden wir.« Bast entfernte sich mit einem Kopfnicken.

    


    
      Riccetti gab Ahira ein Zeichen, und die beiden machten sich auf den Weg zu einer anderen Höhle. Hinter ihnen verklang der Lärm der Maschinen.

    


    
      »Ich will hoffen, daß du gehörig beeindruckt bist?« Als Ahira nickte, sprach Riccetti weiter: »Vor ungefähr einem Jahr fragte Karl mich nach Plänen für einen Telegraphen, und dabei kam heraus, was du eben gesehen hast. Ich denke, wir können ihm einen günstigen Selbstbausatz anbieten, jetzt, da wir die neue Hämatitschicht entdeckt haben.«

    


    
      Die Höhlen waren ein Gewirr von Bewegung, Geräuschen und Gerüchen.

    


    
      Riccetti führte ihn um eine Linksbiegung und in den Wohnbereich der Anlage. An einem Posten vorbei traten sie in die Unterkunft des Ingenieurs. Das Zimmer hatte sich nicht sehr verändert, nur schlief Riccetti jetzt in einem richtigen Bett statt auf einer Pritsche.

    


    
      In einer Ecke rasselte der Telegraph vor sich hin.


      Riccetti schien ihm keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken; vermutlich waren die übermittelten Nachrichten nicht besonders wichtig, dachte Ahira, doch er billigte diesen Dauerbetrieb. Zu wissen, daß die Anlage einwandfrei funktionierte, hatte etwas Beruhigendes.


      Doch was hatte der junge Mechaniker noch gesagt ...


      »Hydroxid?« fragte Ahira.


      »Richtig - elementare Elektrolyse. Leite Gleichstrom durch einen Wasserbehälter, sammle die aufsteigenden Blasen in Gläsern und verdichte die Gase in einem Kompressor ...«


      »Mit Elektromotor?«


      »Nächstes Jahr; zur Zeit wird er noch im wahrsten Sinne des Wortes mit Pferdestärken betrieben. Jedenfalls, wir stecken die Gläser in Kupferflaschen und erhalten Flaschengas.«


      »Das hätte ich mir denken können.«


      »Hä?«


      »Wenn man Gas in eine Flasche füllt, ist es Flaschengas.«


      »Ungemein vielseitig verwendbar«, erklärte Riccetti. »Schon mit Hydrogen allein erzielt man beim Schweißen eine sehr heiße Flamme.«


      »Ich weiß; praktisch.« Ahira nickte.


      »Warte bis nächstes Jahr - wenn wir das Problem mit den Ventilen gelöst haben. Dann haben wir vielleicht sogar elektrisches Licht - besonders Aeia schwärmt davon, wie sie den Farmern Abendunterricht erteilen kann, sobald wir über eine ordentliche Beleuchtung verfügen.«


      Aeia ... Ahira lächelte.


      Als er sie zum erstenmal sah, war Aeia ein schwer mißhandeltes kleines Mädchen, das Karl, Walter und Chak aus den Fängen eines Sklavenhändlers gerettet hatten; sie wirkte dürr, ungelenk und schlicht.


      Als er sie das letztemal sah, war sie bezaubernd, eben im Begriff, zu voller weiblicher Schönheit zu erblühen. Er war bereit, jede Summe zu wetten, daß sie sich inzwischen zu einer Augenweide entwickelt hatte.


      »Wie geht es ihr?«


      »Gut, aber ... Ich glaube nicht, daß wir sie noch lange bei uns haben werden.« Riccetti schüttelte den Kopf. »Gar nicht mehr lange. Glaub bloß nicht, daß Bren Adahan nur hier ist, um Valeran bei der Beaufsichtigung von Jason zu helfen. Oder von mir zu lernen, trotz seines aufrichtigen Lächelns. Er ist hinter ihr her, und wie.«

    


    
      »Du bist nicht einverstanden?«

    


    
      »Nicht so ganz.« Riccetti schwieg einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Ich mache mir Gedanken über die eigentlichen Motive. Meine eigenen eingeschlossen; sie ist eine ausgezeichnete Lehrerin.«


      »Das ist schon des Nachdenkens wert.« Des Kaisers Tochter zu heiraten war kein übler politischer Schachzug für einen unterworfenen Baron aus Holtun. Natürlich bedeutete eine solche Heirat außerdem, daß Aeia Heim verlassen mußte, und vielleicht rührte Lous Mißtrauen daher, daß ihn der Gedanke nicht eben begeisterte.


      Ahira nahm sich vor, mit ihr zu reden. »Und wie stehen die Dinge in politischer Hinsicht?«


      »Keine Probleme.« Riccetti zuckte die Achseln. »Petros kümmert sich für mich um die lokalen Angelegenheiten - und was Khoral betrifft, so brauche ich nichts weiter tun, als die Wosslieferungen zurückzuhalten, sobald er anfängt zu nörgeln. Wirkliche Schwierigkeiten bereiten uns nur die Angehörigen der Stoßtrupps.«


      Ahira holte tief Atem. »Schlimm?«


      Riccetti wiegte den Kopf. »Das alte Lied vom guten Leben. So kräftig, wie wir der Gilde hierherum aufs Haupt geschlagen haben, trifft man nicht mehr oft auf Sklavenkarawanen - einige der Krieger haben den Job an den Nagel gehängt und betreiben jetzt Ackerbau oder arbeiten in den Minen.« Er schnaufte. »Andere trinken zuviel. Anfang des Jahres hatten wir mit einem Mordfall zu tun. Ein paar von Davens Männern versuchten, einem Bauern sein Geld abzunehmen und töteten ihn, als er sich weigerte.«


      Das klang grotesk; bei Ahiras ratlosem Blick erklärte Riccetti: »Nein, ich glaube nicht, daß sie es mit Absicht getan haben; sie wollten ihn nur ein wenig auf mischen.« Er hob die Schultern. »Machte keinen Unterschied mehr, als sie am Ende eines Seils tanzten.« Riccetti nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Ich sehe immer noch ihre Gesichter vor mir, Ahira, immer noch ...« Er schlug sich auf die Knie. »Aber wir müssen ...«


      Er unterbrach sich, als das Rattern des Telegraphen sich verstärkte. »Das ist mein Rufzeichen; warte eine Sekunde.« Er trat an das Gerät und rasselte mit der Messingtaste in Windeseile ein Signal in die Leitung.


      Als klappernd die Antwort durchkam, wurde er bleich. »Scheiße. Hast du das gehört?«


      »Ich habe keine Ahnung vom Morsen, Lou.«


      »Oh. Tut mir leid.« Riccetti schüttelte den Kopf. »Khoral hat uns einen Boten geschickt. In Therranj gab es einen Überfall von Sklavenjägern ... genaue Zahlen folgen noch - ich glaube, das ist Artyn, der den Elfen zur Eile antreibt - vor drei Tagen. Sorgfältig geplanter Überfall ... sie eroberten die Hauptstadt einer Baronie, erbeuteten Schätze und Sklaven - Elfen und Menschen. Khoral erbittet unsere Hilfe. Die Schätze können wir behalten; er legt nur Wert darauf, daß die Räuber bestraft und die Elfen befreit wer den.«


      Riccetti nickte vor sich hin. »Der Alte lernt allmählich. Er kann es sich eher leisten, ein paar Pfund Gold an uns zu verlieren, als die Bande mit einem Überfall davonkommen zu lassen.«


      Ahira rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Was benutzt er denn als Soldaten? Gummibärchen?«


      Riccetti verzog den Mund. »Der größte Teil seiner Streitkräfte ist an der Grenze nach Elrood stationiert, denn er rechnete mit Ärger aus dieser Gegend, nicht von Westen her. Wir haben einen Friedensvertrag mit Therranj. Du selbst hast damals die ersten Verhandlungen gerührt, weißt du noch?«


      »Allerdings, einen Vertrag. Keinen gegenseitigen Beistandspakt. Mmm - es handelt sich immerhin um Sklavenjäger und so ...«


      »Genau.« Riccetti schaute Ahira an. »Das einzige Problem besteht darin, daß viele von Daherrins Männern in den Minen arbeiten und unsere Truppen deshalb für einen Gegenschlag nicht über die volle Kampfstärke verfügen.«


      Ahira schnaubte verächtlich. Riccetti hörte sich allmählich an wie ein Bürokrat. »Du meinst, du hast nicht genügend Krieger zur Hand.«


      Riccetti warf ihm einen zornigen Blick zu. »Es dauert mindestens ein paar Tage, sie alle zusammenzurufen und auszurüsten; wir werden Läufer ausschicken müssen, denn die Telegraphenleitung reicht noch nicht so weit.«


      Ahira ging zum Schrank, entkorkte eine Flasche von Riccettis Magentrost, setzte sie an die Lippen und legte den Kopf zurück für einen langen Schluck. Der feurige Schnaps rann brennend durch seine Kehle. »Also gut. Wie sehen deine Möglichkeiten aus?«


      »Ich kann vielleicht ein paar hundert Krieger entbehren, doch die meisten von ihnen sind ziemlich unerfahren.«


      »Noch kein Blut geleckt. Das ist schlecht.«


      Riccetti zeigte mit dem Daumen auf den Telegraph. »Ich weiß nichts über die Zahl der Angreifer, aber weniger als hundert dürften es kaum sein. Ich hoffe nur, sie liegt nicht weit darüber.«


      Er verstummte erwartungsvoll.

    


    
      Tief drinnen erschreckte der Gedanke an Gewalt Ahira immer noch so sehr wie früher, abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, wenn die ihm innewohnende Berserkerwut solche Gefühle in einer roten Flut erstickte.

    


    
      Doch er zuckte nur die Schultern. »Brauchst du vielleicht noch ein Dutzend Leute, oder auch ein paar mehr? Wie wäre es mit dreizehn kampferfahrenen Zwergen, plus Walter.« Wenn es einen besseren Kundschafter gab als Walter, dann hatte Ahira nicht einmal am Lagerfeuer davon erzählen hören.

    


    
      Riccetti schenkte ihm einen langen sinnenden Blick. »Ich glaube schon.« Eilig rasselte er eine Nachricht auf der Morsetaste, dann wandte er sich erneut an Ahira. »Ich habe Pferde, Waffen und Vorräte für einen Trupp von hundertzwanzig Mann geordert - ein Teil der Kundschafter muß vorausreiten, um die Sklavenhändler ausfindig zu machen. Und ich habe einen Kriegsrat einberufen. Petros, Bast, Daherrin, Daherrins Stellvertreter, du, ich, Slowotski. Hmmm ... Nehmen wir noch Valeran dazu, Bren, Jason, Aeia ...«


      »Warum Jason? Und warum Aeia?«


      »Sie trägt einen ebenso hellen Kopf auf den Schultern wie jeder andere, den ich kenne. Und er ist Karls Erbe; früher oder später wird er lernen müssen, sich in einer solchen Lage zu behaupten.«


      »Dann ist es entschieden?«


      Riccetti kaute auf der Unterlippe. »Bis jetzt ist nur entschieden, daß ein Kriegsrat abgehalten wird.« Er tippte wieder auf die Messingtaste. »Vorläufig.«

    


    
      Walter Slowotski bewahrte während des größten Teils der Diskussion Stillschweigen. Alle redeten darüber, ob man sich zu Vergeltungsmaßnahmen entschließen sollte, und Walter hatte kein Interesse daran, eine längst beschlossene Sache wieder und wieder durchzukauen. Von Anfang an hatte kein Zweifel daran bestanden, daß Lou den Sklavenhändlern einen Kriegertrupp nachschicken würde, doch vorerst gab er jedem die Gelegenheit, sich die größte Aufregung von der Seele zu reden, während die Packtiere beladen wurden.

    


    
      Slowotski konnte ihm seine Bewunderung nicht versagen. Riccetti hatte dazugelernt. Was er jetzt praktizierte, war ein Trick, den er wahrscheinlich Karl abgeschaut hatte, und Karl hatte ihn seinerzeit von Walter gelernt.


      Der Gegenschlag war notwendig, sowohl in politischer wie auch in finanzieller Hinsicht. Zum einen war den hiesigen Streiftrupps lange keine einträgliche Beute mehr beschert worden - Daherrins Trupp hatte seit über einem Jahr keine Sklavenkarawane mehr zu Gesicht bekommen, und viele seiner Männer und Zwerge hatten sich auf Bergbau und Landwirtschaft verlegt, um die leeren Taschen zu füllen. Der Gedanke an eine nette Sklavenkarawane, die den Schatz eines Elfenbarons mit sich führte, stellte für sie eine unwiderstehliche Verlockung dar.


      Es wäre natürlich recht angenehm gewesen, hätte ihnen Ellegon als Luftaufklärer zur Verfügung gestanden, doch der Drache wurde erst in einigen Tagen zurückerwartet, frühestens.


      Sogar das stimmte sehr schön mit Karls Doktrin überein, nach der er grundsätzlich vor Ellegons Ankunft zu Streifzügen aufbrach - Ellegons Auftauchen als eine Art 7. Kavallerie der Lüfte hatte mehr Leben gerettet, als Walter zu zählen vermochte.


      Trotzdem, ein gewisses Maß an Erkundung war unverzichtbar. Walter hatte so eine Ahnung, wer zu einem solchen Gang aufbrechen würde, sobald die Sklavenhändler einmal entdeckt waren. Es machte ihm nichts aus, wie es Paderewski nichts ausgemacht haben würde, auf dem Klavier ein paar Arpeggios zu spielen.


      Ihn störte etwas ganz anderes ...


      »Lou - gibt es einen Hinweis darauf, daß es sich bei diesem Überfall um ein Ablenkungsmanöver gehandelt hat, eine List? Versucht die Gilde vielleicht, die Heimwehr auf eine falsche Fährte zu locken?«


      »Theoretisch ist so gut wie alles möglich.« Riccetti überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Aber es sieht nicht danach aus.«


      Daherrin meldete sich zu Wort: »Und wenn schon. Wir haben diese Kanonen, die für Karl gegossen wurden; es sind ungefähr siebzehn ...«


      »Sechzehn«, berichtigte einer der jüngeren Ingenieure. »Die neue ist heute morgen beim Probeschuß auseinandergeflogen.«


      »Sechzehn brauchbare Kanonen«, griff Riccetti den Gedankengang auf, während Daherrin die Berichtigung mit einem Lächeln und Kopfnicken zur Kenntnis nahm, »die wir auf dem Hügelkamm in Stellung bringen können. Mit Kartätschen läßt sich auch eine ziemlich große Streitmacht in Schach halten. Uns ist nichts davon zu Ohren gekommen, daß eine Armee im Anmarsch wäre. Ich glaube nicht an eine Falle.«


      »Also gut, anscheinend handelt es sich nicht um einen Versuch, die Verteidigung von Heim zu schwächen, um es dann angreifen zu können.« Walter hob die Augenbrauen. »Ist es möglich, daß sie einen Streiftrupp hinter sich herlocken wollen? In der Hoffnung, daß wir blind in eine Falle laufen?«


      Daherrin sah ihn an, ein gnadenloses Lächeln auf dem Gesicht. »Du denkst immer um tausend Ecken herum, Walter Slowotski. Und wenn es so wäre? Wenn sie uns einen Hinterhalt legen, stürzen wir uns auf sie, töten sie, befreien die Sklaven und nehmen das Gold.«


      »Es gefällt mir immer noch nicht.« Walter hegte auch keine Vorliebe für das unbeholfene Englisch, das der Zwerg sprach, aber das ließ er unerwähnt. Eine verschwommene Aussprache und schlechte Grammatik bildeten keine Gefahr für Leib und Leben. Eine Falle durchaus.


      »Ich denke, Wir sollten uns doch zu einer Verfolgung entschließen.« Valeran drehte seinen Weinpokal zwischen den Fingern. »Angenommen ...«


      »Entschuldige, Valeran«, meinte Ahira, »aber es hat noch keiner davon gesprochen, daß du mitkommst. So wie ich das verstanden habe, ist es deine Aufgabe, Jason im Auge zu behalten und nicht, Sklavenhändler zu jagen.«


      Valeran bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Ich glaube, das ist eine Sache zwischen mir und meinem Kaiser. Oder zwischen mir und dem Streiftruppführer.«


      »Keine Aufregung«, sagte Daherrin und fegte die Angelegenheit mit einer Handbewegung vom Tisch. »Der Junge ist hier in Sicherheit; Valeran reitet mit uns, wenn er das möchte. Was wolltest du gerade sagen, Val?«


      »Valeran«, berichtigte der Soldat. »Angenommen, die Sklavenkarawane hat tatsächlich vor, sich mit einer größeren Streitmacht zu vereinen - was werden sie dann tun? Darauf hoffen, daß unser Angriff und das Eintreffen ihrer Verstärkung zum selben Zeitpunkt erfolgen? Uns daran hindern, vorab das Gelände zu erkunden? Uns dazu überreden, während des Kampfes eine Augenbinde zu tragen?«


      Bei dieser letzten Bemerkung mußte Bren Adahan kichern. Bisher hatte er schweigend auf seinem Platz neben Aeia gesessen, hörte zu und beobachtete und ließ sich nur wenige Male von Aeia ablenken. Was Walter Slowotski zutiefst beeindruckte; der Mann verfügte über eine bewunderungswürdige Konzentration.


      Was mich betrifft, kleines Mädchen, wenn ich in dir nicht Karls Adoptivtochter respektieren würde, gäbe es da eine Gutenachtgeschichte, die ich dir liebend gern erzählen möchte.


      Ihre leicht schrägen Augen, die hohen Wangenknochen und der sahnig-glatte Teint wirkten ungemein exotisch, und obwohl Walter Slowotski seine Frau liebte - Kirah war ein patentes Mädchen - hatte er kaum je ein Hehl aus seiner Neigung zur Untreue gemacht; er war nicht für die Monogamie geschaffen. Aeias Vorliebe für enganliegende Kleidung, die sich an ihren Shorts und dem grauen Strickpullover zeigte, betonte noch die Veränderungen, die Walter an ihr bemerkt hatte.


      Trotzdem ... nein, laß es sein.


      Mit Karls zukünftiger Frau zu schlafen, hatte ihm vor Jahren beinahe den Tod gebracht; es drängte ihn nicht, herauszufinden, ob Karl in bezug auf seine Adoptivtochter ähnlich reagierte.


      Und vielleicht ist ein Kriegsrat nicht eben die ideale Gelegenheit, um auszuknobeln, wo, wie und mit wem ich demnächst ins Bett gehe.


      Andererseits, welcher Zeitpunkt eignet sich besser als die Gegenwart, um Verhandlungen zu eröffnen - selbst wenn er nicht genau wußte, ob er sie zu dem vorhersehbaren Abschluß bringen wollte.


      Onkelhaft tätschelte er ihr nacktes Knie. »Was ist deine Meinung, Kleines?«


      Sie legte ihre kleinere Hand auf seine Pranke, und ein Lächeln zog über ihr Gesicht, als Brens freundlicher Blick sich zu einem mißtrauischen Starren wandelte. »Meiner Meinung nach, Walter, steht es längst fest, daß ihr gegen die Sklavenhändler zu Felde zieht, daher solltet ihr euch auf das Wie einigen, statt kostbare Zeit mit Zankereien über das Ob oder Ob Nicht zu verschwenden.«

    


    
      Beeindruckendes Mädchen. Nicht nur verfügte sie über bemerkenswerte Beine und zwei - wie es schien - hübsche, knackige Brüste, sondern sie hatte auch noch Verstand. Wenn sie jetzt noch eine Begabung für Diskretion erkennen ließ, stand Walters Entschluß fest. Natürlich konnte sie die Sache verderben, indem sie nein sagte. Das passierte Walter ungefähr einmal bei zehn Versuchen. Bei seinen raren Ausflügen in fremde Gefilde verlief gewöhnlich alles nach Wunsch.

    


    
      »Gut beobachtet.« Riccetti nickte und erhob sich. »Dann hebe ich die Versammlung hiermit auf; ich halte noch eine lange Nacht vor mir, und ich sehe keinen Grund, irgendwelche Veränderungen vorzunehmen - außer daß die Kanonen an Ort und Stelle geschafft und bemannt werden, für alle Fälle. Aeia, Petros, Jason - ihr habt morgen genug Arbeit, ohne euch die Nacht beim Pläneschmieden um die Ohren zu schlagen. Geht zu Bett - verabschieden könnt ihr euch morgen früh.«

    


    
      Ohne ein weiteres Wort lächelte Aeia in die Runde, stand auf und ging.


      »Petros, du wirst bei mir im Neuen Haus zu Gast sein. Jason kann dir ein Zimmer herrichten - es ist viel zu wolkig draußen, um so spät noch nach Hause zu reiten. Daherrin, du bist entschlossen, dieses Unternehmen selbst zu leiten?«


      Der Zwerg nickte mit einem breiten Grinsen. »Darauf kannst du Gift nehmen«, erwiderte er in der ihm fremden Sprache Karls und seiner Freunde. »Das ist ein Spaß, wie ich ihn liebe, Chef.«


      »Dann laß mir für die Zeit deiner Abwesenheit einen verläßlichen Stellvertreter hier, und kümmere dich darum, daß zusätzliche Wachen aufgestellt werden. Und paßt auf euch auf«, wandte er sich schließlich an alle. Mit gerunzelter Stirn schaute er auf Jason, der immer noch still am Tisch saß und aufmerksam zuhörte. »Jason, ich habe dir gesagt ...«


      »Nein.« Der Junge biß sich auf die Lippe. Walter musterte ihn eindringlich.


      Auweh. Diesen grimmigen Ausdruck hatte Walter Slowotski schon des öfteren gesehen, wenn auch nicht auf Jasons Gesicht.


      Es war der Gesichtsausdruck eines Menschen, der im Begriff stand, etwas zu tun, wobei ihm die Knie weich wurden. Walter Slowotski wäre häufiger in den Genuß dieses Anblicks gekommen, hätte er einen Spiegel mit in den Kampf genommen.


      Er war nicht überrascht, als Jason den Kopf schüttelte und mit erhobener Stimme zu sprechen begann, bis jedes seiner Worte so laut hallte, wie der ohrenbetäubend leise Schritt in einem Minenfeld.


      »Ich komme mit«, sagte der Junge.

    


  


  
    
      Kapitel fünf

      Gerichtstag

    


    
      Lieber sollen viele Schuldige ungestraft davonkommen, als daß ein Unschuldiger leidet... denn es ist wichtiger ... die Unschuld zu schützen, als die Schuld zu bestrafen, kommen doch Schuld und Verbrechen in der Welt so häufig vor, daß ohnehin nur der geringste Teil davon geahndet werden kann, und oft sind sie so geartet, daß es für die Öffentlichkeit ohne Belang ist, ob sie gerichtet werden oder nicht. Doch zerrt man die Unschuld vor die Schranken, um sie zu verdammen ... so wird der Mensch ausrufen: »Welche Bedeutung hat es, ob ich ein rechtschaffenes Leben führe oder ein schlechtes, birgt doch die Tugend selbst keine Sicherheit.« Und wenn diese Auffassung erst im Denken der Menschen Wurzeln geschlagen hat, werden wir das Ende aller Sicherheit erleben.

    


    
      John Adams

    


    
      *Guten Morgen, Euer Hochfahrenheit*, tönte es in seinem Kopf. *Es ist Zeit aufzustehen.*

    


    
      Geh weg, dachte Karl Cullinane und zog sich die leicht muffig riechenden Decken über den Kopf, während er ein Gedankenbild von sich selbst heraufbeschwor, wie er Ellegons Saurierschädel unter Wasser drückte, bis der Drache Blasen schnaubte. Verflixte, verflixte Welt, wo selbst die besten Decken, die nur aufzutreiben waren, einen Geruch verströmten, als hätten sie auf einem Pferderücken Dienst getan.


      Was genaugenommen den Tatsachen entsprach.


      *Erstens, du könntest es nicht tun, weil ich es nicht zuließe. Zweitens, du würdest es nicht tun, weil du mich liebst, und drittens ...*


      »Drittens heißt es ›Euer Hoheit‹ und nicht ›Euer Hochfahrenheit‹.«


      Draußen im Hof lohte eine Feuersäule gen Himmel.*Du sagst es auf deine Art, ich auf die meine.*


      Geh weg. Geh einfach weg. Ich stehe gleich auf.


      *Schön.*


      Also, geh ...


      *Solange dein ›gleich‹ mit meinem ›sofort‹ übereinstimmt.*

    


    
      »Laß mich in Ruhe.« In seinem Deckenkokon bemühte Karl sich darum, wieder einzuschlafen.

    


    
      Prinz von Bieme und Kaiser von Holtun-Bieme zu sein, war im großen und ganzen kein besonderes Vergnügen, doch angeblich gehörten zu diesem Job einige Annehmlichkeiten, und die größte Annehmlichkeit bestand nach Karl Cullinanes Meinung darin, morgens auszuschlafen. Er war nicht gesonnen, darauf zu verzichten. Keinesfalls.


      *Es erstaunt mich immer wieder: dieser Stoizismus, mit dem die Reichen und Mächtigen an ihrer schweren Bürde tragen, und die eiserne Entschlossenheit, mit der sie sich dagegen sträuben, daß dieser Last auch nur ein Quentchen hinzugefügt wird.*


      Im Klartext, ich soll aufhören zu nörgeln und meinen Hintern aus dem Bett heben.

    


    
      *Du hast einen scharfen Blick für das Offensichtliche.*

    


    
      Selbst sein nach frühem Morgen schmeckender Mund verzog sich zu einem Grinsen. Ich hatte das wohl nötig, hm?


      *Es kam mir so vor.*


      Immerhin gehörte es zu dem Job des Drachen, zu brüllen Hör auf mit dem Blödsinn!, wann immer Karl Anstalten machte, aus der Reihe zu tanzen - selbst wenn Karl glaubte, daß es diesmal der Drache war, der aus der Reihe tanzte.


      Aber trotzdem, verdammt, war es nicht mehr als gerecht.


      Verglichen mit Herrschern im allgemeinen, verlangte Karl wahrhaftig nicht viel.


      Auf der Anderen Seite hatten sich auch die Angehörigen des niedrigsten französischen Adels nichts dabei gedacht, ihre Untertanen für die geringsten Vergehen auszupeitsehen oder hinrichten zu lassen; ihren Bauern zu befehlen, während der Frühlingsnächte wachzubleiben und mit Stöcken und Zweigen auf die Oberfläche von Teichen zu schlagen, damit die erschreckten Frösche verstummten und mit ihren Paarungsrufen nicht den Schlaf von Monsieur le Baron störten; oder auch das droit de seigneur in Abspruch zu nehmen und um lettres de cachet ihre Intrigen zu spinnen, Begriffe, die Karl nicht einmal gedanklich übersetzen mochte, um seine Muttersprache nicht zu besudeln.


      Hmmm ... wenn man es genau betrachtete, stellte der Ausdruck ›französischer Adel‹ einen Widerspruch in sich selbst dar, soweit es Karl betraf. Nicht, daß die Franzosen damit allein standen. Lese majeste, ganz gleich wie es jeweils hieß, wurde in den meisten Ländern mit dem Tode bestraft.


      Anders als chinesische und japanische Kaiser - und viele Fürsten und Prinzen auf Dieser Seite - trieb Karl lediglich in diesem Jahr die diesjährigen Steuern ein und kümmerte sich um nächstes Jahr im nächsten Jahr.


      Karl Cullinane raubte seinen Bauern nicht den Schlaf, und außer Angehörigen des Adels wurde niemand für ein loses Mundwerk bestraft. Weder verführte oder vergewaltigte er Bauernmädchen, noch erprobte er sein Geschick mit der Lanze an halbwüchsigen Knaben.


      Er wollte nur ausschlafen.

    


    
      Das war doch nicht zuviel verlangt.

    


    
      *Nun, im Leben geht es nicht immer gerecht zu, du wirst um das Aufstehen nicht herumkommen. Wir anderen keuchen schon längst in den Sielen*, teilte Ellegon ihm mit. *Andrea und ihr Gefolge sind ins Dorf hinuntergegangen; ich muß zu einem Versorgungsflug aufbrechen, und du hast vorher noch einen Brief an Lou zu beenden und vielleicht noch einen an Walter und den Zwerg zu schreiben.


      Und vergiß nicht, du solltest wirklich dabeisein, wenn Thomen das Urteil über den Wilderer spricht - und anschließend mußt du Hof halten.*


      Ich sage ab.


      *Tut mir leid. Du hast dem Botschafter aus Khar eine Audienz zugesagt. Und ich möchte in absehbarer Zeit aufbrachen.*


      Verfluchtes Khar. Zur Hölle mit Nyphien. Der Teufel hole Pandathaway und ...


      »Und steh auf.*


      Richtig.


      Er schwang die Füße auf den Boden und rieb sich ausgiebig die Augen, bevor er sich endgültig von den weichen Kissen trennte und nackt zu dem melierten Glasfenster hinübertappte.


      Drunten im Innenhof waren mehrere Träger und Soldaten damit beschäftigt, Ellegon seine Last auf den schuppigen Rücken zu schnallen: mehrere Ledersäcke mit Proviant, Schießpulver, Kugeln und Liebesgaben für Frandrers Truppe, die die Küstengebiete durchstreifte und auf eine Sklavenkarawane zu stoßen hoffte.


      *Du solltest dich beeilen; in weniger als einer Stunde fliege ich ab. Du gehst ins Badezimmer, und ich lasse die Schreibutensilien und ein Frühstück bringen.*


      Karl nickte, nahm einen seidenen Hausmantel vom Kleiderständer, schlüpfte hinein und ging den Flur entlang zum Umkleideraum.

    


    
      Bei der Rückkehr ins Schlafzimmer fand er Kniepult, Feder und Tintenfaß bereits auf der Fensterbank vor; er setzte sich hin und legte die Füße hoch.

    


    
      Das Pult stellte er auf den Schoß; es handelte sich um einen keilförmigen Holzkasten, dessen Deckplatte mit einem Scharnier versehen war; im Innern ließen sich Papier und anderes Schreibzeug aufbewahren. Er klappte den Deckel auf, nahm die sechs oder mehr Seiten heraus, die er bereits geschrieben hatte und überflog sie rasch.


      Außerdem wollte er dem Drachenexpreß noch einige für Heim bestimmte Nachrichten mitgeben, darunter auch Meisterin Ranellas Notizen, ein neu entwickeltes Mittel betreffend, um Schießbaumwolle damit zu tränken. Wie es aussah, ließ sich mit dieser Neuentwicklung das Problem der Spontanexplosion in den Griff bekommen.


      Und mehrere lange Briefe an Jason. Du fehlst mir, dachte er. Vielleicht hätte er den Jungen doch bei sich behalten sollen.

    


    
      Nein, Andy hatte schon recht. Jason erhielt in Heim eine bessere Ausbildung: Valeran lehrte ihn das Soldatenhandwerk, Aeia unterrichtete ihn in Sprachen, Riccetti und die anderen Ingenieure brachten ihm bei, was sie wußten, ohne daß Jason sich mit den Sicherheitsmaßnahmen herumplagen mußte, die in Biemestren strikt eingehalten wurden, wo er nicht einen Fuß aus der Burg setzen konnte, ohne daß ein Bewaffneter ihm folgte.

    


    
      Vielleicht noch wichtiger war es für Jason, daß er soviel Zeit wie möglich in einer Umgebung verbrachte, wo man ihn zwar mit Respekt behandelte, aber doch nicht wie den rechtmäßigen Erben der Silberkrone des Prinzen von Bieme und Kaisers von Holtun-Bieme.


      Karl schüttelte den Kopf und zwang sich, seine Arbeit wieder aufzunehmen, als hätte er keinen Spaß daran. Es galt lediglich, Karls Rohentwurf einer Eisenbahn ein paar erklärende Notizen hinzuzufügen. Dieses Projekt war vielleicht das größte Abenteuer, auf das er sich je eingelassen hatte. Und von größter Wichtigkeit für seine neue Heimat. Eine Eisenbahn war ein Katalysator für den Handel, beinahe im wahrsten Sinne des Wortes.


      Gedankenverloren pfiff er ein paar Takte aus Gordon Lightfoots ›Steel Rail Blues‹ vor sich hin. Wenn es ihm gelang, Holtun und Bieme mit einem Schienenstrang zu verbinden und anschließend die Strecke nach Nyphien, Khar und schließlich Kiar weiterzuführen, konnte man das nur als eine verdammt gute Leistung bezeichnen. Noch während seiner Regierung eroberte Holtun-Bieme weitere zwei oder drei Länder, ohne jemandem weh zu tun, ohne einen Schuß abzufeuern, und beide Seiten hatten Gewinn davon.


      Keine schlechte Methode, um einen Krieg zu gewinnen: man brauchte ihn nicht zu erklären, nicht auszufechten, und niemand verlor. Billigerere Transportmöglichkeiten bedeuten in gewissem Sinne Reichtum; Reichtum bedeutete ein besseres Leben für den Bauernstand - höhere Preise für Getreide, kürzere Arbeitszeit, jeden Tag Fleisch auf dem Tisch, statt wie bisher nur zweimal alle Zehntage.


      *Ein Huhn in jedem Topf, sagt man nicht so?* er vermochte Ellegons Gedankenlächeln wahrzunehmen. Trotz allem, trotz der Tatsache, daß Menschen ihn drei Jahrhunderte lang in einer Kloake gefangengehalten hatten, empfand Ellegon Sympathie für die Menschen.


      *Für einige.*


      Jemand klopfte an die Tür.


      »Herein!« rief er, ohne aufzublicken.


      Es war Tennetty, die sein Frühstückstablett unbeholfen ins Zimmer trug. Mit einem Schwert an der Hüfte fühlte sie sich wohler als mit einem beladenen Tablett auf den Händen.


      Sie stellte es weniger sanft ab, als ihm lieb war.


      »Sei ein bißchen vorsichtiger mit dem Porzellan, ja?«


      »Wenn etwas zerbricht, zahle ich den Schaden. Abgemacht?«


      Die Jahre waren nicht grausam mit ihr umgesprungen, aber sie hatten doch ihre Spuren hinterlassen. Ihr glattes Haar war ergraut, und ihr übriggebliebenes Auge umrahmten Lachfalten, doch bewegte sie sich immer noch mit lässiger Geschmeidigkeit, als sie sich ihm gegenüber auf der Fensterbank niederließ, erst sich selbst eine Tasse Kräutertee eingoß und anschließend ihm einschenkte. Kein schlechter Tausch: vom Hals aufwärts wirkte sie älter als ihre etwa vierzig Jahre; vom Hals abwärts war sie immer noch stark und sehnig.


      »Seit wann spielst du Vertretung für die Kammerzofe?« fragte er und angelte mit der Gabel nach dem Schinken. Er war ein bißchen reichlich gesalzen, aber schön dunkel geräuchert; er spülte den Bissen mit einem Schluck Tee hinunter, was er sogleich bereute, als er die schmerzliche Erfahrung machen mußte, wie heiß der gottverdammte Tee war.

    


    
      Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Belustigung zu verbergen, reichte sie ihm einen Tonkrug mit Wasser. »Als der Drache seine Anweisungen gab, befand ich mich eben unten in der Küche und hörte mir U'lens Tirade darüber an, was für ein undankbarer Schuft du bist, und daß du nie zu Ende führst, was du angefangen hast. Und da wir etwas zu besprechen haben ...«

    


    
      Er hob die Augenbraue. »Haben wir?«


      »Ja.« Sie nickte. »Ich möchte Ellegon begleiten. Vielleicht bleibe ich eine Zeitlang in Heim und lehre den Jungen den richtigen Umgang mit dem Schwert.«


      »Ich hätte es gerne gesehen, daß du an der Ratsversammlung teilnimmst. Du könntest ein Auge auf meinen Rücken haben, na?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wozu? Mit all den muskelbepackten Schwertschwingern, die sich hier herumtreiben, wirst du höchstens unter scharfen Blicken zu leiden haben.«


      Die Sache behagte ihm nicht. Er hatte sich daran gewöhnt, daß Tennetty auf ihn aufpaßte; er würde sie vermissen. Dann wiederum, wenn Tennetty sich in die Gruppe der Kindermädchen einreihte, hatte Karl überhaupt keinen Grund mehr, sich um Jason zu sorgen. Wenn Ellegon, Tennetty, Bren Adahan und Valeran den Jungen nicht zu schützen vermochten, dann standen die Dinge schlechter, als Karl sich vorzustellen in der Lage war.


      Was ihm wirklich Sorgen machte, war das übliche: Der Unterschied zwischen Tennetty und normalen Menschen. Sie liebte Gewalt, besonders wenn sich Sklavenjäger am todbringenden Ende von Schwert oder Gewehr befanden.


      Er schürzte die Lippen. »Zwickt es dich wieder?« Tennetty vertrug Friedenszeiten nicht recht; dies war nicht das erstemal, daß sie eine solche Bitte aussprach.


      Oder das erstemal, daß er sie erfüllte. »Ich wünsche dir viel Spaß, und richte allen Grüße von mir aus, ja? Nur sei auf dem Rückweg vorsichtig mit dem Gepäck; ich möchte Ellegon nicht überlasten.«


      »Danke, Chef.« Sie lächelte. »Hättest du nicht Lust mitzukommen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid - zuviel Arbeit.


      Außerdem werde ich zu langsam. Ich möchte nicht in der Gegend sein, wenn du dich in Schwierigkeiten bringst.« Er bedachte sie mit seinem Ich-meine-es-verdammt-ernst-Blick. »Und ich will nichts davon hören, daß du den Jungen in Gefahr gebracht hast; er ist noch viel zu jung.«


      »Da hast du recht. Aber es ist zu dumm«, meinte sie, griff nach der Tintenflasche, verkorkte sie und stellte sie sanft auf den Fenstersims.

    


    
      »Was tust du?«

    


    
      Sie zuckte die Schultern. »Hast du nicht gesagt, du wirst zu langsam ...«


      In einer fließenden Bewegung zog sie mit der rechten Hand den Dolch und stürzte sich auf ihn, wobei sie die Klinge zu einem Stoß von unten nach oben bereithielt, um ihn mit einer einzigen knappen Bewegung von der Leiste bis zum Brustbein aufzuschlitzen wie eine Forelle.


      Die Reflexe des Kriegers übernahmen seinen Körper; mit dem linken Fuß trat er gegen ihre Hand, mit dem rechten stieß er sich vom Fenster ab, rollte einmal über den Boden und schnellte empor.


      Noch ließ sie nicht von ihm ab; er packte einen Seidenteppich und schleuderte ihn in ihre Richtung, um sie wenigstens so lange aufzuhalten, bis er sein Schwert aus dem Ständer gegriffen hatte.


      Die Scheide warf er beiseite; Tennetty hielt ihr eigenes Schwert bereits in der Hand und stand ihm en garde gegenüber.


      Langsam senkte sie die Schwertspitze und schob den Dolch in den Gürtel zurück. »Nicht mehr in Form, ja?«


      Seufzend ließ er gleichfalls die Waffe sinken. »Ich wünschte, du würdest das lassen. Wirklich.«


      »Ich wünschte, du würdest mir nicht weismachen wollen, daß du alt und träge wirst. Ich mußte dich einfach vom Gegenteil überzeugen.«


      Er wußte es besser; sie hatte sich überzeugen müssen, nicht ihn. »Tut mir leid, Ten, aber es läßt sich beim besten Willen nicht einrichten. Ich muß Hof halten, anschließend reite ich zurück nach Arondael, um bei den Manövern die Oberaufsicht zu übernehmen.« Es war eine Sache, Arondael für etwaige Gewalttaten verantwortlich zu machen, und etwas anderes, diesen Topf unbeaufsichtigt brodeln zu lassen.

    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »In der vorletzten Nacht habe ich soviel Spaß gehabt wie lange nicht mehr. Es schien mir, als lägen unsere gemeinsamen Kämpfe Jahre zurück. Der Friede lastet zu schwer auf uns blutrünstigen Typen. Dich eingeschlossen.«

    


    
      Sie begriff es einfach nicht. Tatsache war, daß Karl Cullinane Gewalt verabscheute. Er schreckte nicht davor zurück, er beherrschte ihre Regeln, aber er hatte keine Bedenken, ihr aus dem Weg zu gehen, wo immer es möglich war.

    


    
      Er rieb die drei Fingerstümpfe an seiner linken Hand. Gewalt hatte ihren Preis; mit dem Verlust von nur drei Fingern war Karl Cullinane gut davongekommen. Tennetty hatte einst ein Auge verloren; Chak, Rahff, Aveneer und all die anderen waren gestorben. Manche schnell, manche langsam - aber tot waren sie allesamt, tot, tot, tot.

    


    
      Das Bewußtsein der Sterblichkeit senkte sich wie eine schwere Last auf Karl Cullinanes Schultern. Wieder massierte er die Stümpfe. Nur ein paar Zentimeter weiter nach links, aus dem Explosionsschatten hinaus, und es hätte ihn womöglich den Kopf gekostet.


      So hatte er nur drei Finger verloren ...


      *Betrachte es von der Seite - niemand beherrscht das Siebener-Einmaleins besser als du.*


      Vielen Dank, Ellegon. »Ein andermal, in Ordnung? Und laß mich jetzt bitte allein, ich möchte diesen Brief hier fertigschreiben.«


      Sie nickte wortlos, schob das Schwert in die Scheide, drehte sich um und ging.


      Er sammelte die verstreuten Schreibutensilien auf, entkorkte die Tintenflasche, tauchte die Feder ein und begann wieder zu schreiben.


      ... was die Vermessung des Geländes angeht, Lou, so sehe ich nur drei Möglichkeiten. Entweder:

    


    
      1. Du wirst einen Vermesser für mich ausbilden müssen

    


    
      oder

    


    
      	
        
          wir machen es, so gut wir es selber fertigbringen

          oder
        

      


      	
        
          Du gibst nach, kommst her und kümmerst dich selbst darum.
        

      

    


    
      Siehst Du noch eine vierte?

    


    
      Ich persönlich würde Dich vorziehen, aber Ranella - entschuldige: Meisterin Ranella; sie besteht darauf - hätte es lieber, daß Du ihr jemanden schickst. Auf diese Art hat sie jemanden, der sie in der fortgeschrittenen Vermessungstechnik unterweisen kann; die Horizontalpeilung beherrscht sie schon.

    


    
      Noch ein wohlgemeinter Rat: Nach Deinen Worten zu urteilen, ist Petros - und sag dem Jungen, er soll die Finger von meinem Sprößling lassen! - durchaus in der Lage, in Deiner Abwesenheit Wahlen durchzuführen, also komm her. Mir scheint, daß eine kleine Luftreise Dir guttun wird.

    


    
      Nun, entscheiden mußt Du selbst. Aber wenn Du Dich zur Reise entschließen solltest, laß nichts davon durchsickern. Es braucht niemand zu wissen, daß Du Heim verläßt; damit öffnen wir womöglich irgendwelchen Schwierigkeiten Tür und Tor.


      In der Zwischenzeit macht die Stahlerzeugung in Furnael gute Fortschritte, und ich hoffe, das neue Bessemerwerk nächstes Jahr in Betrieb nehmen zu können. Der Zeitplan ist immer noch derselbe: in fünf Jahren schnelle Truppentransporter, denen ein Gleisnetz von Grenze zu Grenze zur Verfügung steht; in zehn Jahren volle kommerzielle Auslastung ... und dabei will ich es bewenden lassen. Ich muß noch einen Brief an Slowotski und den Zwerg abfassen, und dann gehe ich Kaiser spielen.


      Wahrscheinlich verdiene ich es nicht besser; warum mußte ich darauf bestehen, daß alle Kapitalverbrechen im Kapitol verhandelt werden.


      Wie immer, alter Freund, gelten Dir


      alle guten Wünsche


      Karl Cullinane

    


    
      Schon in den alten Tagen, bevor Karl den Platz des verstorbenen, selten betrauerten Prinzen Pirondael eingenommen hatte, wurden in Bieme die Gerichtsverhandlungen im Thronsaal abgehalten. Nicht daß Gerichtsverhandlungen besonders häufig stattfanden: Die Rechtsprechung bei Hofe befaßte sich ausschließlich mit Angehörigen des Adels, gegen die formell Anklage erhoben wurde. Die niedere Rechtsprechung fiel in die Zuständigkeit des Adels und wurde häufig dergestalt ausgeübt, daß besagter Edelmann es seinen Soldaten überließ, das Strafmaß zu bestimmen, alles, von einer halbwegs erträglichen Auspeitschung bis zu einer ausgesucht grausamen Hinrichtung, als Abschreckung für künftige Übeltäter.

    


    
      Darüber mußte Karl nachdenken, als er das Gerichtshaus betrat und zwei der vier Torwachen sofort neben ihm einschwenkten, um ihn auf seinem Weg den Gang hinunter zu begleiten.


      Die Dinge ändern sich, aber sie ändern sich nicht schnell genug. Es war ihm gelungen, die Anzahl und Arten der Verbrechen zu verringern, und er hatte durchzusetzen vermocht, daß Kapitalverbrechen in Biemestren verhandelt wurden, im Thronsaal des Kaisers, doch in seinem Wunsch nach Veränderung stieß er an Grenzen.


      Er war auf die Mitarbeit der holtischen Barone angewiesen, daran gab es nichts zu deuteln. Das Stahlwerk ›Klein Pittsburgh‹ in der Baronie Furnael produzierte bis jetzt nur minderwertiges Eisen und war weit davon entfernt, sich selbst zu tragen; man hatte es mit Steuergeldern erbaut, eingetrieben von eben jenen Baronen.


      Die Grenze zu Nyphien ließ sich keinesfalls von Tyrnaels Truppen allein sichern; das bedeutete ein stehendes Heer, und sowohl das Geld als auch die Männer wurden von den Baronen bereitgestellt.


      Und der Bau der Eisenbahn? Dazu brauchte man Arbeitskräfte und Gelder. Steuergelder. Den benötigten Stahl mußte man irgendwie von der Produktion abzweigen - vorausgesetzt, daß die Bessemeranlage bis dahin arbeitete -, außerdem galt es die Wegerechte zu beschaffen, ob nun mit Geld oder mit sanfter Gewalt, und nach allen Seiten abzusichern.


      Es war nicht damit zu rechnen, daß die Bauern - der Fels, auf dem jede agrarorientierte Gesellschaft gründete - die Mittel aus reiner Herzensgüte zur Verfügung stellten; Bauern waren auch nicht selbstloser als andere Leute. Und die Verehrung für den Souverän hatte da ihre Grenzen, wo Geld ins Spiel kam. Man würde sie zur Mitarbeit überreden müssen, und dazu bedurfte es, wenn schon nicht der Zuneigung, so doch der Unterstützung der herrschenden Klasse.

    


    
      Er war auf die Barone angewiesen, und deshalb mußte er in allem, was er tat, äußerst behutsam vorgehen.

    


    
      Natürlich hatte sich einiges geändert, besonders in Holtun.


      Die Militärregierung bot ihm einen ausgezeichneten Vorwand, tiefgreifende Umschichtungen in der Gesellschaft vorzunehmen, und jeder holtische Baron war sich im klaren darüber, daß Rebellion gegen den kaiserlichen Statthalter eine sofortige und gründliche Vergeltung nach sich zog. Burg Keranahan bestand nur mehr aus einem Steinhaufen, und statt den Adel dieser Baronie kurzerhand hinrichten zu lassen oder des Landes zu verweisen, hatte Karl die hohen Herrschaften als warnendes Beispiel auf mehrere Burgen Holtuns verteilt, wo sie ein noch armseligeres Dasein fristeten, als seinerzeit die Angehörigen des Prinzen Pirondael selig. Von denen hatte Karl einige in weit abgelegenen Fürstentümern in Kost und Logis gegeben und andere schlicht verbannt.

    


    
      Nicht so die Edelleute der Baronie Keranahan.

    


    
      Keranahan mußte erobert werden; es war notwendig, an diesem rebellischen Fürstentum ein Exempel zu statuieren, andernfalls wäre Holtun nie zur Ruhe gekommen.


      Vielleicht war es unangenehm für, sagen wir, Lord Hilewan, den Rest seines Lebens mit dem Ausmisten von Ställen hinzubringen, doch sein Schicksal würde vielen anderen eine Lehre sein.


      Und darauf kam es an.

    


    
      Als Karl den Thronsaal betrat, stieß der Büttel den Schaft seiner Hellebarde mehrmals vernehmlich auf den Steinboden, und als hätte jemand den Stecker des Lautsprechers herausgezogen, breitete sich unter den dreihundert Anwesenden - Richter, Verteidiger, Kläger - völliges Stillschweigen aus.

    


    
      Lord Kirling, ein kleiner Edelmann aus der Baronie Tyrnael, erhob sich zu einer formvollendeten, wenn auch etwas beiläufig wirkenden Verneigung. »Seid gegrüßt, Euer Hoheit.«


      Von den anderen stand keiner auf; Karl hatte durchzusetzen vermocht, daß die Bürger sich in Gegenwart des Kaisers nicht zu erheben brauchten; das zählte zu den ausschließlich dem Adel auferlegten Pflichten.


      »Seid gegrüßt, Lord Kirling. Guten Morgen zusammen.«


      Von seinem Platz auf dem Kaiserthron grüßte Thomen Baron Furnael ihn mit einem Kopfnicken, die Hände in seinem schwarzen Gewand verborgen. Sein Verhalten beruhte auf einer Feinheit der Etikette, die man dem Jungen - Junge, ha; Thomen war volle zwanzig Jahre alt - nicht eigens hatte erklären müssen: Das Richteramt durfte, laut kaiserlichem Erlaß, ausschließlich von Bürgerlichen ausgeübt werden; saß also ein Mitglied des Adels auf dem Richterstuhl, galt er solange als Bürgerlicher.


      Thomen schlüpfte bereitwillig in diese Rolle, gelegentlich fügte er mit halblauter Stimme sogar eine zusätzliche Silbe zwischen seinen Vor- und Zunamen ein, zum Beispiel nannte er sich Thomen ip Furnael - Thomen aus Furnael - oder auch schlicht Thomen ahv Restaveth - Thomen der Richter - als wäre er tatsächlich ein Bürgerlicher, dessen Nachname gewöhnlich Auskunft über seine Herkunft oder seinen Beruf gab - zumindest wurde es in den Mittelländern so gehalten.


      »Euer Ehren«, grüßte Karl Cullinane, »ich wünsche Euch einen guten Morgen.«


      »Hoheit«, erwiderte Thomen, dessen ruhige schiefergraue Augen den Eindruck erweckten, daß ihnen nichts entging, »guten Morgen.« In formellem Ton fuhr er fort: »Ich bitte Euch, meinen Platz hier einzunehmen, auf daß Eure größere Weisheit über diesem Gerichtstag leuchte, und ich von Euch lerne.«

    


    
      Karl Cullinane schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wäre meine Weisheit in diesen Belangen der Euren überlegen, so würde ich hier der Richter sein, nicht Ihr.«


      Wie der verhältnismäßig neue Brauch verlangte, deutete Thomen erneut auf den minderen Thron. »Dann bitte ich Euch, hier Platz zu nehmen, auf daß ich Euch erleuchte«, sagte er, mit der Andeutung eines Augenzwinkerns.

    


    
      Karl verneigte sich knapp. »Ich danke für die Einladung. Mit Eurer Erlaubnis?«

    


    
      Auf das Kopfnicken des Jungen hin schritt Karl langsam zu der Empore, drehte sich um und nahm auf dem kleineren Thronsessel Platz, bevor er den Raum und die Anwesenden genauer betrachtete.

    


    
      Drüben in der Geschworenenbank malten sich auf den zwölf schweißglänzenden Gesichtern Verwirrung und Schreck; das vor fünf Jahren eingeführte Ritual zeigte immer noch Wirkung. Es war etwas anderes, nur davon zu hören, daß ihr Herrscher sich vor einem - wenn auch nur vorgeblichen - Bürgerlichen demütigte, als es mit eigenen Augen zu sehen.


      Karl plante für die Zukunft. Eine konstitutionelle Monarchie stellte gegenüber dem Absolutismus eine Verbesserung dar. Die Herrschaft des Gesetzes, selbst eines guten Gesetzes, war noch immer keine ideale Situation, doch in vielfacher Hinsicht sicherer, als die von keiner höheren Instanz kontrollierte Herrschaft eines Einzelnen, und in jedem Fall stabiler und sicherer als Anarchie.


      Anarchie. Er verschluckte ein boshaftes Kichern bei dem Gedanken an die Gruppe der Indeterministen an seinem College, und wie sie in seiner Lage wohl gehandelt hätten. Ihr Nicht-Staat hätte im günstigsten Falle knapp einen Zehntag überdauert, länger bestimmt nicht, bevor er in rauchende Trümmer gefallen wäre. Andererseits, einer dieser egozentrischen Bastarde hätte die Krone vielleicht gar nicht erst angenommen und damit einen blutigen Erbfolgestreit - inmitten eines noch blutigereren Krieges - verursacht.


      Indeterministische Idioten sind überzeugt, daß das einzige Blut von Wert in ihren eigenen Adern fließt.


      Die Sophistereien von Einfaltspinseln ...


      Er schüttelte den Kopf und zwang sich, den Vorgängen im Gerichtssaal Aufmerksamkeit zu schenken.


      Einige nicht sehr schwerwiegende Fälle aus der Umgebung hatte Thomen schnell vom Tisch. Mit dem Einverständnis der Geschworenen befahl er einem Geschirrmacher, die Schluderei an einem Kummet in Ordnung zu bringen, und bat einen Weinhändler wegen ordnungswidriger Müllbeseitigung zur Kasse; wies die Diebstahlsklage eines Schmiedes gegen den benachbarten Küfer mangels Beweisen zurück und entließ die beiden mit der Empfehlung, künftig gemeinsam Buch über die Eisenreifenvorräte des Küfers zu führen; schließlich verurteilte er einen zitternden Bauern wegen öffentlicher Trunkenheit unter Anrechnung der Untersuchungshaft zu einem zusätzlichen Tag im Kerker.


      Karl war mit Thomens Vorgehen durchaus einverstanden, obwohl er den Bauern vielleicht hätte laufen lassen. Allerdings hegte er auch keine besondere Vorliebe für grölende Saufbrüder, die durch die Straßen zogen, während andere Leute zu schlafen versuchten. Schwere Entscheidung.


      Als nächstes stand die Verurteilung des Wilderers an.


      Der kleine Mann mit den huschenden Augen wurde in Ketten von zwei kräftigen Soldaten halb hereingeführt und halb getragen.


      Karl neigte sich zur Seite und flüsterte: »Was hast du mit ihm vor, Thomen? Willst du ihm die heilige Gottesfurcht einjagen?«


      »Nein.« Der Junge unterdrückte mühsam ein Lächeln. »Ich werde ihm die Furcht vor mir einjagen. Ich führe die Sache zu Ende.«


      Er wandte sich an den Gefangenen und hob die Stimme. »Vernim ip Tyrnael«, begann er, »du bist schuldig befunden der Wilderei auf dem Besitz von Listar Lord Tyrnael. Zwölf zu Geschworenen berufene Männer deines Standes sind zu dem Schluß gekommen, daß weder du noch deine Familie unverhältnismäßig große Not zu leiden hatten; außerdem konnte ausreichend bewiesen werden, daß du den Baron keineswegs zum erstenmal bestohlen hast.«


      Karl erinnerte sich an Ellegons Version dieses Falles. Vernim war einer von vielen Kleinbauern, deren Besitz gleich außerhalb von Myaryth lag, einer kleinen Stadt in Tyrnael, genau an der Grenze zu Baron Tyrnaels Jagdrevier.


      Tyrnael war ein umgänglicher Zeitgenosse. Er hatte nichts gegen ein bißchen Kaninchen- oder Fasanenjagd auf seinem Land - ersteres förderte er sogar, damit sich die Kaninchen nicht allzusehr ausbreiteten. Doch Hochwild war selten - kein Wunder: Tyrnaels Jagdhüter hatte Beweise buchstäblich ausgegraben, daß Vernims Familie seit langer Zeit mindestens zehn Stück Wild pro Jahr aus dem Revier gestohlen hatte.


      So besonders überraschend war das alles nicht, aber es mußte unterbunden werden. Die Schwierigkeiten ergaben sich aus der Tatsache, daß Wilderei auf fürstlichem oder prinzlichem Gebiet seit Menschengedenken mit dem Tode bestraft wurde, und Tyrnael hatte - höchstwahrscheinlich mit Absicht - Karl nicht gebeten, in Vernims Fall auf die Höchststrafe zu verzichten.


      Keine angenehme Situation.


      Tyrnael war ein treuer Verbündeter, und Karl hatte nicht die Absicht, dem Baron durch ein zu mildes Urteil einen Schlag ins Gesicht zu versetzen. Tatsächlich wäre Karl beinahe der Versuchung erlegen, die Augen zu schließen und dem Baron freie Hand zu lassen, hätte er nicht selber bestimmt, daß die Feudalgerichte die Todesstrafe ausschließlich für Mord verhängen durften.


      Versuchung ... es war nicht recht, einen Mann dafür hinzurichten, daß er ein paar Rehe für seinen Kochtopf wilderte.

    


    
      Vergehen und Strafe standen einfach in keinem Verhältnis zueinander. Karl war froh, daß Thomen sich entschieden hatte, den Mann nur in Angst und Schrecken zu versetzen.

    


    
      »... und Tatsache ist, Vernim, daß du es verdientest, deine Tage auf einem spitzen Pfahl zappelnd zu beenden. Doch hat der Kaiser diese Art der Hinrichtung abgeschafft und statt dessen die Schlinge eingeführt. Welche mir auch sehr angebracht für dich erscheinen will.«

    


    
      Vernim hätte eigentlich kreidebleich und mit schlotternden Knien vor seinem Richter stehen sollen, statt dessen straffte er trotzig die Schultern, und auf sein Gesicht trat der Ausdruck eines Menschen jenseits aller Furcht. »Darf ich jetzt sprechen, Euer Ehren!« fragte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


      Mist. Karl schaute zu Thomen. Die Sache lief anders als geplant. Ganz eindeutig hatte Thomen beabsichtigt, dem Bauern einen gehörigen Schreck einzujagen, um ihn dann zu einer Anzahl Peitschenhiebe oder einem Zehntag im Kerker zu verurteilen, genug, um keinen Zweifel aufkommen zu lassen, daß Wilderei nicht geduldet wurde.


      Jedoch ...


      »Ihr habt kein Recht, mich zu verurteilen. Was seid Ihr denn? Eine Art Gott? Nein; Ihr seid ein Mensch, genau wie ich.« Er machte Anstalten, Thomen den Rücken zuzuwenden, aber die Wachen zerrten ihn an den Ketten herum - eine Marionette an ehernen Fäden.


      »Knebelt ihn«, befahl Karl und zwang sich zur Ruhe, während sein Verstand fieberhaft arbeitete.


      So erging es einem, wenn man zu schlau sein wollte. Mit seiner Androhung der Höchststrafe hatte Thomen dem Angeklagten den Eindruck vermittelt, sein Schicksal sei besiegelt, und daraufhin schlug dessen Angst in Tollkühnheit um.


      Thomen warf Karl einen hilflosen Blick zu, dann bemühte er sich, seine Haltung wiederzugewinnen. »Du hast, Vernim ip Tyrnael, deinen letzten Braten verzehrt, gewildert oder nicht. Du bist verurteilt, in den tiefsten Kerker von Burg Biemestren geworfen zu werden und dort nur von Wasser zu leben, bis sich eine Gelegenheit ergibt, dich mit dem Gefängniskarren in die Baronie Tyrnael zu schaffen, wo du am Halse aufgehängt werden sollst, bis der Tod eintritt, anschließend in der Erde begraben und der Boden über deinem Grab mit Salz bestreut.«


      Er nickte dem Büttel zu, der wieder mit dem Schaft der Hellebarde auf die Steinfliesen stieß.


      »Die Verhandlung«, sagte Thomen, »ist abgeschlossen.«


      Karl nickte. Jetzt kam der inoffizielle Teil.

    


    
      Karl scheuchte den Waffenmeister aus der Waffenkammer und winkte Thomen auf einen Sitz. »Ich kann dir nicht viel Zeit widmen, Thomen«, meinte er und ließ die Finger geistesabwesend über ein Gestell mit Lanzen wandern, bevor er eine nachgebaute Steinschloßpistole von der Wand nahm. »Es steht heute noch eine Menge Arbeit an. Aber was zur Hölle unternehmen wir in dieser Angelegenheit?«

    


    
      Das Schlimme war, Vernim hatte recht. Weder Karl Cullinane noch Thomen Furnael besaßen das Recht, einem Mann wegen Wilderei mit der Todesstrafe auch nur zu drohen. Es war nicht recht. Vielleicht notwendig, aber nicht recht.

    


    
      Auf der anderen Seite durfte ein Herrscher keinen Zweifel daran lassen, daß er die Macht innehatte, und einem überführten Wilderer zu erlauben, diese Macht in Frage zu stellen, konnte unabsehbare Folgen haben. Die Aura der Majestät, das Mana des Anführers, mußte geschützt werden.

    


    
      Thomen zuckte knapp die Schultern, doch sollte diese Geste nicht ausdrücken, daß ihn die Sache nicht kümmerte. Ganz im Gegenteil hatte es den Anschein, als lasteten die Sorgen der Welt schwerer auf seinen Schultern, als ihnen von Rechts wegen zustand. Seinem Bruder war die gleiche Geste eigen.


      »Ich sehe nur zwei Möglichkeiten, Karl, und mir gefällt keine von beiden.« Er kaute an seinem Daumennagel. »Enrel, der Gerichtsdiener, ist ein vertrauenswürdiger Mann - er dient der Familie seit der Zeit vor meiner Geburt. Ich kann ihm den Auftrag geben, die Bodenplanken an dem Gefängniskarren zu lockern und auf die andere Seite zu schauen, wenn Vernim zu fliehen versucht. Mit ein bißchen Glück schafft er es über die Grenze, und zurück kommt er bestimmt nie mehr.«

    


    
      Karl schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn er nach dem Ausbruch aus dem Karren ein Schwert zu packen kriegt und einen der bewaffneten Wächter tötet? Oder wenn er auf der Flucht einen Bauern umbringt, um sich Geld oder Proviant zu beschaffen?«

    


    
      Ein Mann auf der Flucht war gefährlicher als ein angeschossener Wolf. Karl hatte da seine Erfahrungen.


      Thomen überlegte geraume Zeit. »Vielleicht bittet Kirling für ihn um Gnade? Es ist dein Recht, Milde walten zu lassen.«


      »Möglich, wenn auch unwahrscheinlich.« Karl nickte. »Wenn Tyrnael oder jemand in seinem Auftrag mich bittet, eine Begnadigung auszusprechen. Natürlich kannst du Kirling überreden, mit einer solchen Bitte an mich heranzutreten ...«


      »Schlecht. Es würde aussehen, als wärst du derjenige, der bittet ...«


      »Stimmt. Und wenn man mich nicht bittet?«


      Thomen Furnael richtete sich kerzengerade auf. »Dann wird er hängen. Und es ist meine Schuld, Karl.« Wieder verfiel er in Nachsinnen. »Ich habe mich verschätzt, und Vernim ip Tyrnael bezahlt dafür mit dem Leben. Das ist nicht gerecht.«


      Karl Cullinane nickte. Allerdings war es nicht gerecht. Doch ändern ließ sich auch nichts mehr. Das war der Lauf der Welt. »Eine kostspielige Lektion, nicht wahr, Thomen?«


      Thomen Furnael wandte sich ab, seine Schultern bebten kaum merklich. »Ja, allerdings. Karl ... ich habe noch nie einen Menschen getötet.«


      Es war etwas anderes, im Kampf zu töten. Brodelndes Adrenalin, tosende Angst, die Erleichterung des Überlebens, machten einen gewaltigen Unterschied ... vorläufig zumindest, bis einem in späteren Nächten die verzerrten Gesichter sterbender Männer erschienen, wie sie die Finger in Todeswunden krallten, die man ihnen zugefügt hatte, und einfach nicht zu glauben vermochten, daß die Reihe an sie gekommen war.


      Es war etwas ganz anderes, den Tod eines Menschen zu befehlen.


      Eventuell fiel ein solches Urteil leichter, wenn es sich um einen Mordfall handelte; die Vorstellung ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ war nicht nur auf der anderen Seite verbreitet. Schreckte man nachts schweißgebadet hoch, konnte man sich mit dem Gedanken beruhigen, daß der Hinrichtungsbefehl vielen anderen Menschen das Leben gerettet hatte.


      Karl hatte Sklavenjäger sowohl in der Hitze des Zorns wie auch kaltblütig getötet. Leute, die sich Eigentumsrechte über ihre Mitmenschen anmaßten, mußten aufgehalten werden und zwar auf eine Art und Weise, daß ihr Beispiel keine Nachahmer mehr fand.


      Doch einen Mann zum Tod am Galgen zu verurteilen, weil er ein Stück Wild getötet und verspeist hatte? Es war nicht recht. Notwendig vielleicht, aber nicht recht. »Das Gefühl behagt dir nicht sehr, oder?«


      »Nein.«


      »So sei es«, flüsterte Karl Cullinane. So kam ein Todesurteil in Wahrheit zustande: mit einer geflüsterten Entscheidung. »Er stirbt. Laß es dir für das nächstemal eine Lehre sein.«


      »Karl, ich hasse das. Ich ...«


      »Gut.« Karl Cullinane richtete sich auf. »Laß es dabei.« Er legte Thomen beide Hände auf die Schultern. »Laß es dabei.«

    


  


  
    
      Kapitel sechs

      ›Ein kleiner Vogel hat mir gesungen ...‹

    


    
      Der weise Mann im Sturm bittet Gott nicht um die Erlösung aus der Gefahr; sondern um die Erlösung von der Furcht. Es ist der Sturm im Innern, der ihn bedroht, nicht der Sturm um ihn herum.

    


    
      Ralph Waldo Emerson

    


    
      Es sah nicht gut aus, urteilte Walter Slowotski, aber vielleicht auch nicht gar zu schlecht.

    


    
      Man mußte damit rechnen, daß die Sache verdammt blutig wurde.


      Aber noch nicht jetzt. Während sie in ihrem hastig zusammengebauten Ausguck im Geäst einer bejahrten Eiche kauerten, klopfte Slowotski Jason beruhigend den Arm. Gemeinsam schauten sie auf die Sklavenkarawane herab, die unten vorüberzog.


      Die Sklavenjäger trieben sich und ihre Ware zu höchster Eile an, trotzdem kamen sie nur langsam vorwärts. Die Pferde mußten sich dem Tempo der langsamsten in der Reihe der an den Hälsen zusammengeketteten Sklaven anpassen - Menschen und Elfen aller Altersstufen und Geschlechter. Die Jüngsten und Schwächsten wurden von ihren Gefährten getragen.


      Kein schöner Anblick; vor seinen Augen stolperte einer der Gefangenen, ein Junge von etwa acht oder neun Jahren, stürzte und wurde einige Meter weit mitgeschleift, bevor die zerlumpten Männer vor und hinter ihm Gelegenheit fanden, ihn aufzurichten. Kaum hatte er sich auf die Füße gequält, als die Peitsche eines berittenen Sklavenjägers durch die Luft schnellte und ihn mit einem gedämpften Schnalzen über die Schultern traf. Sein Aufschrei verebbte zu einem Wimmern, dem ein weiterer Schrei folgte, als der Aufseher ihm einen zweiten Hieb versetzte und ihn fluchend aufforderte weiterzumarschieren. Violette Striemen zogen sich über die Haut des Jungen.


      Walter Slowotski krallte die Fingernägel in die Baumrinde. Die meiste Zeit zog er es vor zu vergessen, worum es hier eigentlich ging. Die meiste Zeit verbannte er solche Dinge wie einen ausgepeitschten neunjährigen Jungen aus seinem Gedächtnis.


      Er wollte nicht daran erinnert werden; der Sklavenjäger mit der Peitsche würde dafür bezahlen müssen, daß er unliebsame Erinnerungen wachgerufen hatte. Es handelte sich um einen kräftigen, blonden Mann mit kurzgeschnittenem Haar, der für Slowotski irgendwie germanisch aussah. Möglicherweise von Osgad. Slowotski nahm sich vor, später persönlich mit ihm abzurechnen.


      Seinem Gefährten im Baum nickte Walter grimmig zu. Jason, mein Freund, es scheint, daß etwas von deinem Vater auf uns alle abgefärbt hat.


      Etwas, aber nicht alles. Karl Cullinane wäre vermutlich mitten unter die Sklavenjäger gesprungen und hätte es mit allen gleichzeitig aufgenommen, im Vertrauen auf seine außergewöhnlichen kämpferischen Fähigkeiten und sein noch größeres Glück.


      Slowotski unterdrückte ein Lächeln; wahrscheinlich wäre Karl in seinem Vertrauen bestätigt worden. Womöglich hätte er die ganze Horde zu Sklavenpastete verarbeitet, ohne dabei einen unnötigen Tropfen Schweiß zu vergießen.


      Das war der Vorteil eines gefeiten Lebens.


      Walter Slowotski andererseits war sich seiner Sterblichkeit nur allzu deutlich bewußt, und obwohl er das vollste Vertrauen in sein Glück hatte, ging er davon aus, daß man es am besten so selten wie möglich in Anspruch nahm.


      Außerdem, bedenke Slowotskis Gesetz Nummer neun, die Neufassung: Wenn nicht gleich, dann später.


      Trotzdem, das günstigste Vorgehen in diesem Fall erforderte einiges Nachdenken. Wenigstens handelte es sich nicht um eine Falle, Gott sei Dank hatte sich sein Verdacht, obwohl nicht ganz grundlos, als falsch erwiesen. Sklavenjäger, die ihre Verfolger in einen Hinterhalt locken wollten, hätten weder sich noch ihre Pferde und die Beute so verausgabt.


      Die Sklavenhändler waren auf der Flucht, mit den Menschen und mit den Schätzen, und versuchten, eine Konfrontation zu vermeiden, nicht sie herbeizuführen.


      Die Vermutung mit der Falle war von Anfang an nicht sehr wahrscheinlich gewesen, zugegeben; Sklavenhändler dachten in anderen Bahnen. Ihnen mußte es völlig abwegig erscheinen, daß ihr Raubzug in Therranj einen Verfolgertrupp aus Heim veranlaßte, sich an ihre Fersen zu heften; außerdem waren sie in dieser Gegend nie offen in Erscheinung getreten und verfügten deshalb gar nicht über ausreichende Verbindungen und die nötige Unterstützung, um eine Falle aufzubauen. Die wenigen Gemeinden zwischen Therranj und Wehnest fühlten sich dem Stahl aus Heim weit mehr verbunden, als der Aussicht auf von Sklavenhändlern herangeschaffte kostenlose Arbeitskräfte, die zudem jederzeit ohne Warnung befreit werden konnten.


      Wenn Papa Slowotski keine Falle wittern kann, dann ist es auch keine Falle. Basta.


      Er nickte Jason zu und lächelte. Sieht gut aus, Junge, dachte er.

    


    
      Na ja, vermutlich gab es in der Marschordnung der Karawane einige Punkte, die für den Unvorsichtigen zum Stolperstein werden konnten.

    


    
      Aber Unvorsichtigkeit ist nicht meine hervorstechendste Charaktereigenschaft. Er nahm ein Stück Trockenfleisch aus der Tasche, biß ein Stück ab und bot die Stange Jason an, der mit einem heftigen Kopf schütteln ablehnte.


      Als Späher sollte man alle unnötigen Bewegungen vermeiden, Kleiner. Doch es bestand keine große Gefahr; der Mensch neigte nicht dazu, auf der Suche nach etwaigen Bedrohungen den Kopf zu heben.


      Walter Slowotski zählte dreiundsechzig Sklavenjäger, dazu kamen wahrscheinlich noch um die zehn Mann, die sich in den Wagen aufhielten. Die paar zerlumpten Gestalten, die halfen, die Menschenschlange in Bewegung zu halten, waren bestimmt so etwas wie Aufpasser und sahen ganz so aus, als würden sie bei einem Angriff statt zu kämpfen schnellstens die Flucht ergreifen.


      Die Sklavenhändler andererseits machten sowohl den Eindruck eines Problems, wie auch einer Gefahr.

    


    
      Der Reiter an der Spitze zeigte ein beinahe greifbares Selbstvertrauen, drehte sich kein einziges Mal im Sattel um und verließ sich offenbar ganz darauf, daß die Nachhut die Karawane von hinten sicherte, während ein Trupp von fünf Mann sich eine Stunde und eine Meile voraus befand. Es schien, daß sie in regelmäßigen Abständen Boten zurücksandten, sowohl um Bericht zu erstatten, wie auch um eine Ablösung nach vorn zu schicken.

    


    
      Die klassische Karl-Cullinane-Methode, eine Karawane anzugreifen, empfahl sich diesmal nicht. Karl hatte Spaß daran, die Sklavenhändler zu erschrecken; mit einem lärmenden Ansturm gelang es meistens, sie in einen Hinterhalt aus zwei Gewehren laufen zu lassen, der die Bastarde in der Luft zerfetzte, ohne daß einer der eigenen Leute zu Schaden kam.


      Doch die glatte, reibungslose Art, mit der diese Burschen ihr Unternehmen abwickelten, ließ vermuten, daß die Gilde sich in Sachen Militärwesen weitergebildet hatte und daß die Unsitte, sich kopflos in einen Hinterhalt scheuchen zu lassen, inzwischen ausgemerzt worden war. Schade eigentlich; Daherrin zählte sich zu Karls eifrigen Schülern und würde sich nur schwer zu einer neuen Taktik überreden lassen.


      Zum Glück gab es nicht nur schlechte Nachrichten.


      Zu den wichtigsten Punkten zählte, daß keine Gewehre zu sehen waren und keine Spur von dem Pulver der Sklavenhändler. Als zweiter Pluspunkt kam hinzu, daß sie sich zwar überreich mit Armbrüsten und Hornbogen eingedeckt hatten, doch Langbogenschützen vermochte Walter keine zu entdecken. Das war gut. Für die Form des Nahkampfs, die nicht eben Fuß an Fuß ausgetragen wurde, war der Langbogen die gefährlichste hier vorkommende Schußwaffe - in den Händen von jemandem, der damit umzugehen verstand, und dazu gehörte schon einiges.


      Hmmm ... Daß die Anzahl der Feinde geringer war, als Khorals Boten gemeldet hatten, überraschte Walter nicht im mindesten. Berichte von Schlachten wurden mit jedem Erzählen farbenfroher, und die Überfälle auf die Städte in Therranj hatten inzwischen einige Ausschmückungen erfahren.


      Gegen einen zweifach überlegenen Feind zu kämpfen, war noch gar nichts; als Walter zuletzt der Geschichte gelauscht hatte, wie der legendäre Karl Cullinane,Ohlmin und seine Sklavenjäger tötete, verfügte Ohlmin über eine Schar von tausend Kriegern, und Karl hatte sie allesamt mit dem Schwert des Arta Myrdhyn niedergemetzelt.


      Walter Slowotski verschluckte ein Kichern.


      Er war dabei gewesen, und es hatte sich ganz anders zugetragen, ganz anders. Zu guter Letzt hatten sie es mit exakt sechs Sklavenjägern zu tun, von denen Walter vier mit der Armbrust ausschaltete, während Karl sie mit einer - zugegeben sehr hübschen - Zurschaustellung seiner Fechtkünste ablenkte. Und natürlich hatte Karl in jener Nacht ein ganz gewöhnliches Schwert getragen, nicht die magische Klinge, von der sie erst viel später erfuhren.


      Ohlmin endete auch nicht durch den berühmten einzigen Hieb, der ihn in zwei Hälften spaltete; tatsächlich war er ein besserer Fechter als Karl, und obwohl es Karl gewesen war, der den Bastard erledigte, tat er es mit einem halben Dutzend plumper Holzfällerschläge, während Ohlmin sich über dem Bolzen krümmte, den Walter ihm in den Leib geschossen hatte.


      ... ihm klugerweise in den Leib geschossen hatte, berichtigte Walter seinen uncharakteristischen Abstecher in Bescheidenheit.


      Es war tatsächlich eine gute Idee gewesen. So gut Karl mit dem Schwert umzugehen verstand, Ohlmin war ihm überlegen und hätte den großen Mann in kleine Stücke zerhackt, wäre Slowotskis Armbrustbolzen ihm nicht dazwischengekommen .


      Und wenn ich so schlau bin, dachte er, warum habe ich Lou gegenüber die Möglichkeit verschwiegen - Teufel, die Wahrscheinlichkeit -, daß wir gar nicht so viele Leute brauchten, wie er abzustellen bereit war?

    


    
      Die Frage ließ sich ohne weiteres beantworten: Während Lou darauf bestanden hätte, nicht mehr Leute als unbedingt nötig loszuschicken, ging Walter lieber auf Nummer Sicher, und er wollte Lou keinen Vorwand liefern, die Größe des Verfolgertrupps zu verringern. Hafenkapitäne liebten es, Schiffe in ihrem Hafen liegen zu sehen; Standortkommandanten fanden den Anblick leerer Exerzierplätze deprimierend.

    


    
      Dennoch, selbst bei einem Verhältnis von hundert Kriegern zu siebzig war ein Unternehmen wie das ihre weder ein Kinderspiel, noch garantierte die zahlenmäßige Überlegenheit einen - auf ihrer Seite - unblutigen Verlauf der Kampfhandlungen.


      Walters Karten befanden sich in den Satteltaschen seines Pferdes, und sein Pferd hatte er in einiger Entfernung zurückgelassen; er konnte sich an diesen Pfad nicht mehr genau erinnern, doch er wußte, daß er irgendwo in die Hauptstraße nach Wehnest mündete, und das konnte Schwierigkeiten bedeuten. Wenn die Verfolger aus Heim zu lange warteten, mußten sie auf dem freien Gelände um die Stadt zuschlagen. Viel günstiger war es, die Sklavenjäger in den Wäldern anzugreifen; ein Hinterhalt, ob kunstvoll ersonnen oder nach altbewährtem Schema, war jederzeit einem direkten Zusammenstoß auf einer Handelsstraße vorzuziehen.


      Der letzte Reiter trabte unter ihrem Versteck vorbei. Jason wartete, bis er verschwunden war, dann wandte er sich an Walter.


      »Onk...«


      Slowotski streckte blitzartig den Arm aus und legte ihm die Hand vor den Mund. Die Lippen dicht an Jasons Ohr, flüsterte er: »Halts Maul, Arschloch. Ich sage dir, wann du Krach machen kannst. Wenn du begriffen hast, nick mit dem Kopf.«


      Jason nickte, und Slowotski zog die Hand zurück, ohne sich Mühe zu geben, seine Verärgerung zu überspielen.


      Der Junge schürzte die Lippen, als wollte er etwas sagen, entschied sich aber dagegen. Was auch besser für ihn war.

    


    
      Wieder schob Slowotski den Mund an das Ohr des Jungen. »Ein Befehl gilt erst dann als aufgehoben, wenn ich es sage«, hauchte er. »Und jetzt verhalte dich still.«

    


    
      Nachdem er nun sicher sein konnte, daß Jason keine Dummheiten mehr machen würde, lehnte Slowotski sich gegen den Stamm, schloß die Augen und ließ die Gedanken wandern. Nirgends schien es irgendwelche Haken oder Ösen zu geben; man fühlte sich beinahe gedrängt, das Versteck in der Baumkrone zu verlassen und zu dem Seitenpfad zurückzukehren, wo die Pferde warteten. Walter Slowotski, im vollen Bewußtsein der Tatsache, daß er dazu neigte, stets den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen, hatte sich zum Prinzip gemacht, allzu einfachen Lösungen zu mißtrauen.

    


    
      Doch auch, wenn man Prinzipien einmal beiseiteließ, lohnte sich ein wenig Mißtrauen in diesem Fall. Die Sklavenhändler hatten einen Spähtrupp vorausgesandt; war es denn gänzlich unwahrscheinlich, daß sie über eine weitere Abteilung verfügten, die nach hinten sicherte?

    


    
      Fünf Minuten der Stille verstrichen, dann zehn. Er nickte vor sich hin, öffnete die Augen und winkte dem Jungen.


      Hörst du das? Slowotski formte die Worte mit den Lippen und legte eine Hand als Geste des Lauschens hinter das Ohr.


      Jason runzelte die Stirn, als wollte er sagen: Was soll ich hören?


      Was war das noch für ein seltsames Verhalten, das der Hund in der Nacht gezeigt hat, Watson? gab Slowotski ihm mit Lippenbewegungen zu verstehen.


      Der verständnislose Gesichtsausdruck des Jungen erinnerte ihn daran, daß die verflixten Blagen auf Dieser Seite aufgewachsen waren, mit nur einem Hauch von Kultur.


      »Wir haben geschwiegen«, wisperte er dem Jungen ins Ohr, »und wir haben uns nicht bewegt; die Laute des Waldes sollten inzwischen wieder aufgelebt sein.«


      Sind sie aber nicht, sagte der Junge mit den Lippen.


      »Exakt, lieber Watson.« Slowotski deutete in die Richtung, aus der die Sklavenkarawane gekommen war. »Also halte den Mund geschlossen und die Augen offen.«


      Vielen Dank, Eichhörnchen und Vögel. Die Tiere hielten Wache für sie. Da sie immer noch schwiegen, mußten ihre schärferen Sinne etwas wahrgenommen haben. Vermutlich weitere Menschen auf diesem selten benutzten Pfad durch den Wald ...

    


    
      Nach ungefähr zehn Minuten vermochte er das Klappern von Hufen auszumachen; gleich darauf zog ein Trupp von siebzehn scharfäugigen Reitern unter ihrem Baum vorüber.

    


    
      Dann also hundert zu siebenundachtzig. Immerhin, er hatte schon unter ungünstigeren Zahlenverhältnissen gekämpft.

    


    
      Sobald die Reiter um eine Biegung verschwunden waren, drehte Walter sich zu Jason herum. Die Lektion hatte den Jungen beeindruckt. Er wagte nicht einmal einen lauten Atemzug, während er dem schwer bewaffneten Trupp nachschaute, und er unternahm keine Anstalten, das Versteck zu verlassen, kaum daß der Feind sich außer Sichtweite befand.

    


    
      Walter Slowotskis Lippenbewegungen sagten: Siehst du? Ich weiß, wovon ich rede, dann hauchte er sich auf die Fingernägel und polierte sie an seiner Brust.


      Trotzdem, wenn es uns gelingt, sie zu überraschen, sollten wir sie mit links erledigen können, sagte Walter Slowotski zu sich selbst. Um in einer plötzlichen Aufwallung von Ehrlichkeit hinzuzufügen: Warum schlottern dir dann wie üblich die Knie?


      Mit einem Achselzucken schüttelte er die Frage ab und wartete noch ein paar Minuten, bevor er aufstand und sich reckte, während um ihn herum das Konzert der Tierstimmen wieder einsetzte.


      »Auf zu den Pferden, Kleiner - wir haben einen harten Ritt vor uns.«


      Jason zögerte. »Onkel Walter?«


      »Ja?«


      »Wie konntest du das wissen?«


      »Nun ...« Wenn der Junge es noch immer nicht begriff, sah Walter Slowotski keine Veranlassung, ihm sämtliche Berufsgeheimnisse auf dem silbernen Tablett zu servieren. Außerdem stellte die Bewunderung in Jasons Stimme eine wohltuende Verbesserung gegenüber der vorherigen Hochnäsigkeit dar. »Einfach, mein lieber Cullinane, ganz einfach - ein kleiner Vogel hat es mir gesungen«, erwiderte er, mehr oder weniger wahrheitsgetreu.


      »Was?«


      »Setz dich in Bewegung; mit etwas Glück sind wir irgendwann morgen früh wieder bei unseren Leuten.«

    


    
      Gegen Mittag wurden sie von einem Späher entdeckt, und gemäß Ahiras Rat ließ Daherrin auf einer nahen Lichtung eine Mittagsrast einlegen. Die Pferde wurden abgesattelt und zum Abkühlen herumgeführt, anschließend an einem Bach getränkt und zum Grasen freigelassen, bevor man sie mit einer Ration aus den begrenzten Vorräten an Eicheln und Gerste fütterte.

    


    
      In der Zwischenzeit verzehrten die Mitglieder des Stoßtrupps eine kalte Mahlzeit aus Hartwurst und einigen Portionen des sowohl übelriechendsten Käses, den Walter Slowotski je geschmeckt, als auch des übelschmeckendsten, den er je gerochen hatte. Heruntergespült wurden diese Genüsse mit einem Schluck Wein und reichlich Flußwasser.

    


    
      Gott, wie sehr er kalte Marschverpflegung haßte.

    


    
      Die meisten der erfahrenen Krieger krönten das Essen mit einem Schläfchen; schon nach dieser kurzen Zeit auf dem Kriegspfad machten die alten Gewohnheiten sich wieder bemerkbar. Man aß und schlief so oft und so ausgiebig, wie es sich ergab, weil sich später vielleicht keine Gelegenheit mehr bot.


      Jilla, eine der nur zwei Frauen des Trupps, lag ausgestreckt unter einem notdürftigen Schutzdach und schnarchte wie ein Zwerg.


      Die zweite Frau war Aeia, und obwohl sie eigentlich nicht zu den erfahrenen Kriegern gehörte, hatte sie gelernt, überall und jederzeit ein Nickerchen zu halten. Sie lag zusammengerollt unter einer Decke, die hochzuheben es Walter förmlich in den Fingern juckte. Noch mehr juckte es ihn, einfach darunter zu kriechen und die Schläferin zu einem raschen Nicht-Nickerchen zu wecken.


      Unartig, unartig, tadelte er sich selbst, ohne eine Spur von Reue. In einer Lage wie dieser, sollte ich eigentlich mit einem ganz anderen Organ denken.


      Inzwischen hatten sich die Anführer und die Neulinge zu einer lebhaften Diskussion zusammengefunden. Wie gewöhnlich - die Truppführer mußten jede Ruhepause nutzen, um ihre Pläne zu besprechen; die Grünschnäbel waren noch nicht erfahren genug, um die Rast zum Essen und Schlafen zu nutzen.


      Wie nicht anders zu erwarten, bestand die Gruppe aus Ahira, Daherrin, Bren Adahan und Valeran einerseits, sowie Jason und einem fünfzehnjährigen Jungen namens Sambalyn andererseits. Überrascht stellte Walter fest, daß Daherrin den Jungen wirklich Beachtung schenkte; Walter hätte es vorgezogen, daß sie den Mund hielten und zuhörten.


      Daherrin schüttelte den massiven Schädel. »Es gefällt mir nicht, sie bei Tag anzugreifen.« Er tippte sich mit einem knorrigen Finger gegen die Brauenwülste. »Wir sollten den Vorteil der Nachtsicht ausnutzen.«


      Ahira spuckte aus. »Wir sind nur dreizehn vom Wahren Volk«, meinte er in der Sprache der Zwerge. »Glaubst du, daß wir sämtliche Sklavenjäger allein niedermachen können?«


      Jason Cullinane runzelte die Stirn. »Erendra oder Vaters Sprache«, grollte er in demselben Dialekt wie der Zwerg. »Dein Akzent ist zu stark.«


      »Sei still, Jason«, versuchte sich Valeran in seiner Erzieherrolle.


      Bren Adahan verbarg sein Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand. Ein Mensch, der einen Zwerg tadelte, daß er die eigene Sprache nicht beherrschte? Sein Kopfschütteln verriet liebevolle Toleranz.


      Daherrin nickte. »Jason hat recht.«


      Walter hätte kotzen mögen. Immerhin gehörte Ahira von Anfang an zu der Gruppe; wenn er der Ansicht war, daß irgend etwas in der Zwergensprache gesagt werden mußte, dann hatte kein halbwüchsiger Bengel daran herumzumäkeln.

    


    
      Andererseits sah Daherrin in Jason nicht nur einen Knaben, den auszubildenden Krieger und Ingenieur; er war Karl Cullinanes Sohn, und für Daherrin bedeutete das viel, wenn nicht gar zuviel.

    


    
      Verwöhnter Bengel.

    


    
      Daherrin runzelte wieder die Stirn. »Es behagt mir nicht, daß wir unser Vorgehen ändern sollen. Wir könnten sie auf einer Lichtung in Empfang nehmen, aber da ist das Problem mit der Vorhut ...«

    


    
      »Vergiß es.« Ahira schüttelte den Kopf. »Es könnte noch schlimmer sein. Es ist gut möglich, daß ein Mann der Karawane einen ganzen Tag vorausreitet, um das Gelände auszukundschaften.«

    


    
      Slowotski nickte. »Wenn ihr nichts dagegen habt, daß ich etwas Brillanz in diese Unterhaltung bringe, dann kann ich euch vermutlich eine Lösung anbieten.«

    


    
      Er hob seinen Stock auf und zeichnete eine krumme Linie auf den Boden. »Das ist der Hauptweg - sie befinden sich momentan ungefähr hier. Unser Pfad gabelt sich hier, und wir nehmen diese Abzweigung ... wenn wir uns beeilen, müßte es uns gelingen, sie hier zu überholen, einen Tagesritt vor Wehnest. Dieser Seitenweg führt zu einem kleinen Bauernhof; er bietet ein gutes Versteck für unsere Hauptstreitmacht.«


      Er legte drei Steine auf den Boden. »Das ist ihre Vorhut. Sie reitet an der Abzweigung vorbei und wird ... hier von ungefähr einem Viertel unserer Vorausabteilung angegriffen - drei, vielleicht vier Bogenschützen. Sie töten einige, vielleicht nageln sie den Feind auch nur fest.


      Inzwischen werden sie von dem Rest unserer Vorausabteilung von vorn angegriffen und zum Absteigen gezwungen.«


      Daherrin lächelte. »Und dann packt unsere Hauptmacht sie von hinten.«


      Valeran lächelte gleichfalls. »Bliebe noch die Nachhut.«


      Ahira wandte sich an den ergrauten Krieger. »Und weshalb mußt du darüber lächeln?«


      »Weil ich Walter Slowotski kenne.« Er wandte sich an Slowotski. »Du hast dir für sie noch etwas Besonderes aufgespart.«


      »Das kannst du wetten. Sobald der Haupttrupp der Sklavenjäger an der Abzweigung vorüber ist und ihr euch an die Verfolgung macht, spannen ich und ein paar andere ungefähr in Kopfhöhe ein Seil über den Weg. Dann verstecken wir uns in dem Seitenpfad und warten ab, was passiert.«


      Bren Adahan nickte widerwillige Zustimmung. »Bei den ersten Schüssen fällt die Nachhut der Sklavenjäger in Galopp; einige von ihnen brechen sich beim Sturz vielleicht sogar das Genick.« Er machte keinen Hehl aus seiner Verärgerung über die Art, wie Slowotski Aeia angeschaut hatte, aber das hinderte ihn nicht an einer nüchternen Einschätzung des Planes und der Situation.


      »Guter Mann.« Slowotski nickte. »Ein paar erledigen wir, da kommen uns die Granaten zupaß - und die übrigen nageln wir einfach fest. Sobald du mit der Hauptmacht der Sklavenjäger fertig bist, Daherrin, teilst du deine Leute in drei Gruppen: Die eine bleibt bei den Sklaven und räumt mit entflohenen Feinden auf, die ihr Glück nochmals versuchen wollen, die zweite vereint sich mit den Bogenschützen, die die Vorhut angegriffen haben, und die letzte und wichtigste Gruppe rettet mich arme Kastanie aus dem Feuer. Falls es nötig sein sollte, heißt das.«


      Daherrin schaute in die Runde. »Hört sich gut an, bis auf die Sache mit den Granaten - damit tötest du die Pferde, und die könnten wir in Wehnest zu einem guten Preis verkaufen.« Mehrere Minuten verharrte er schweigend und blickte mit ausdruckslosem Gesicht in die Ferne. »Mir fallen keine Verbesserungsvorschläge ein. Sonst jemand?«


      Es kamen einige Anregungen bezüglich der Stärke der einzelnen Gruppen, aber Daherrin gestattete nur minimale Änderungen. Schließlich stand er auf und klatschte in die Hände. »Alles aufwachen. Wir reiten.«

    


    
      Da sich bei Einbruch der Dunkelheit keine Lichtung finden ließ, gab Daherrin Befehl, das Lager an der Straße aufzuschlagen, dann stellte er vier Paare aus jeweils einem Späher (Zwerg) und einem Läufer (Mensch) zusammen und hieß sie in etwa einer Meile Entfernung an jeder Seite der Hauptmacht Posten beziehen. Die Zwerge konnten bei Nacht so gut sehen wie am Tag, dafür waren die Menschen besser zu Fuß.

    


    
      In der Kühle der Nacht ragten die Baumriesen düster in den Himmel; der leichte Wind schien ihnen Stimmen zu verleihen, mit denen sie sowohl unbestimmte Drohungen wie irreführende Segenssprüche zu murmeln schienen.


      Waffen und Ausrüstung unter einem Arm, in der anderen Hand eine Laterne, ging Walter Slowotski mehrere hundert Schritte den Weg entlang, bevor er in das Unterholz schlüpfte. Er legte keinen Wert darauf, in der Gesellschaft von hundert Leuten zu schlafen, und schon gar nicht wollte er sein Wahrnehmungsvermögen, das auch im Schlaf funktionierte, von den vielfältigen Lagergeräuschen einlullen lassen.

    


    
      Er hängte die Laterne an den Aststumpf einer halb ausgestorbenen Eiche und zupfte die kleinen Pflanzen aus den Moospolstern am Fuß des Baumes, bevor er zuerst eine Plane und anschließend zwei seiner drei Decken darüberbreitete.

    


    
      Er kicherte lautlos in sich hinein als ihm einfiel, wie er dem Pfadfinderführer - lang, lang ist's her - nicht glauben wollte, daß es wichtiger war, sich vor einem Verlust an Körperwärme durch den Boden zu hüten als durch die Luft.

    


    
      Walter Slowotski schenkte der Warnung natürlich keinen Glauben, und als sein großer Bruder Steven ernsthaft nickte und bestätigte, daß Mr. Garritty die Wahrheit gesagt hatte, war er vollends überzeugt, daß er auf den Arm genommen werden sollte.

    


    
      Er erwachte am nächsten Morgen so verfroren, steif und schmerzgepeinigt, wie er es nicht für möglich gehalten hätte.

    


    
      Seufzend streifte er die Kleider ab und hängte sie über einen Zweig, bevor er unter die dritte Decke kroch. Manchmal kam es ihm vor, als hätte jemand anders sein früheres Leben gelebt. Ich frage mich, was Steve wohl macht? dachte er und mochte nicht einmal sich selbst eingestehen, wie sehr er sich der Tatsache bewußt war, daß er seit Jahren nicht mehr an seinen Bruder gedacht hatte. Sie beiden waren ein Paradebeispiel für gegensätzliche Charaktere gewesen; Steven introvertiert und verschlossen, Walter extrovertiert und ...

    


    
      Bei einem Rascheln der Zweige schreckte er hoch und griff nach seiner in ein Öltuch eingeschlagenen Pistole.


      »Walter?« flüsterte Aeias Stimme aus der Dunkelheit. »Bist du hier irgendwo?«


      Im Hinterkopf hatte er sich die ganze Zeit schon gefragt, wann es geschehen würde, nicht ob.


      »Hier drüben«, flüsterte er zurück und winkte, als der Lichtstrahl ihrer Laterne ihn traf. Sie war mit einem dicken Baumwollhemd bekleidet, das ihr bis zu den Waden reichte. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, meinte sie, während sie sich auf seinen Decken niederließ, »aber mir war nach Reden zumute.«


      »Nein, danach war dir nicht zumute.«


      »Nun ...«, sie musterte ihn gelassen. »Doch, schon. Vorher. Oder willst du, daß ich gehe?«


      »Ich glaube nicht an Zufälle«, erklärte Walter und blies rasch die Lampe aus - er wollte keineswegs erwischt werden. »Was mich zu der Vermutung bringt, daß deine Adoptivmutter zuviel redet.«


      Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber mir war nach Reden zumute. Mit eben diesen Worten war damals Andrea in seine Kabine gekommen, in jener Nacht, als Karl ihn beinahe getötet hätte.


      »Mag sein.« Stoff raschelte, und dann lag sie warm in seinen Armen. »Andrea hat mir einmal gesagt, die Andere Seite hätte sieben Weltwunder hervorgebracht, und von einem davon sollte ich die Finger lassen.«


      »Deinem Vater?«


      »Karl.« Sie vergrub den Kopf an seiner Brust, ihr langes Haar floß über seine Haut wie ein belebender Segensspruch. »An die anderen kann ich mich nicht erinnern, bis auf dich.«


      Ihr warmer Mund berührte seine Lippen für eine beglückende Ewigkeit, bis sie sich atemlos trennten.


      Morgen früh hasse ich mich vielleicht für das, was ich jetzt tue, aber ... »Versteh mich nicht falsch, aber was ist mit Bren?«

    


    
      »Ich wüßte nicht, was dich das angeht«, sagte sie scharf.

    


    
      Unzweifelhaft Andys Tochter, entschied er. Und damit ein weiterer Punkt für die Verfechter der Vererbungstheorie bei der Charakterformung.


      »Ich werde Bren heiraten. Irgendwann werde ich sogar mit ihm schlafen«, verkündete sie entschlossen, »sobald er ordentlich weichgekocht ist. Und mach dir keine Sorgen, ich komme schon mit ihm zurecht. Falls er es herausfinden sollte. Was nicht geschehen wird.«


      Mir scheint, das habe ich früher schon einmal gehört.


      Sie schob ihn ein Stück von sich weg. »Oder willst du mich nicht?«

    


    
      Andererseits läßt ein Gentleman eine Dame nicht warten. »Sei nicht albern.« Er drückte sie an sich. »Sei nicht albern.«

    


  


  
    
      Kapitel sieben

      Ein Ritt im Dunkeln

    


    
      Ein Herrscher sollte nicht die ganze Nacht schlafen,

    


    
      denn er ist ein Mann, in dessen Händen das Wohl des Volkes ruht und der zahlreiche Pflichten zu erfüllen hat.

    


    
      Homer

    


    
      Die Stille lastete auf Karl Cullinanes Schultern, als er auf den Balkon hinaustrat und in die Nacht schaute.

    


    
      Die Dunkelheit glich einem feuchten Tuch, der Himmel war bedeckt, ein Westwind versprach Kälte und Regen. Keine tanzenden Feenlichter belebten die Finsternis; die einzigen fadenscheinigen Stellen in dem Vorhang aus Schwärze stammten von den Lichtern der Burg und vereinzelten erleuchteten Fenstern in der Stadt Biemestren.


      Warum konnte er nicht schlafen? Die Nacht war bereits zur Hälfte verstrichen, und er hatte immer nur für ein paar Momente Ruhe gefunden.


      Lauerte eine Gefahr dort draußen? Hatte er plötzlich einen sechsten Sinn für Bedrohungen entwickelt?


      Nein.


      Sei nicht albern, Karl.


      Da draußen sah er nichts außer Dunkelheit. Nichts von Bedeutung.


      Es hatte Zeiten gegeben, da wäre ein junger Karl Cullinane durch die Nacht gestreift, bis zum Bersten angefüllt mit Gedanken und Plänen, einer immer wichtiger als der andere. Was gab es nicht alles zu tun - Sklavenjäger bekämpfen, große Taten vollbringen, einfach jung sein.


      Jung sein war angenehm gewesen. Aber das war vorbei; die Jahre flogen nur zu schnell vorüber. Das war es. Die Jahre vergingen zu schnell. Verdammt zu schnell.


      Er schloß die Türen zum Balkon und ließ sich in seinen Sessel fallen. Vielleicht lag es an der Fürstenversammlung. Vielleicht war der Zeitpunkt ungünstig gewählt, aber er hatte die Sitzung einberufen, und irgendwann mußte es ja einmal sein. Holtuner und Biemer mußten sich an einen Tisch setzen und mit dem Gedanken vertraut machen, daß sie jetzt in einem Staat lebten. Und Nerahan verdiente es, wieder in seine Baronie eingesetzt zu werden. Dennoch ...


      »Karl?« Stoff raschelte hinter ihm, flackernder Lichtschein huschte über die Wände, als Andrea mit einem brennenden Strohhalm vom Kamin die Lampe entzündete.

    


    
      »Ja. Nur ich.« Er versuchte seiner Stimme einen scherzenden Klang zu verleihen. »Wen hast du erwartet? Geh wieder ins Bett.«


      Ohne die halbherzige Bitte zu beachten, stand sie auf und trat zu ihm. Ihr weißes seidenes Nachthemd wehte in dem Luftzug von der Tür.

    


    
      »Es gab eine Zeit, altes Mädchen, da schliefen wir ohne was.«


      Sie lächelte. »Auf der Erde, mit zu wenig Decken zwischen uns und dem kalten Boden.« Sie strich mit der Hand über den Stoff und zupfte dann an seinem Ärmel. »Komm mit zu Bett.«

    


    
      Er zuckte die Schultern. »Na gut. Gleich. Setz dich erst noch ein bißchen zu mir.«


      »Was ist denn?« Andy legte ihm eine Hand auf die Schulter, während er mit gerunzelter Stirn auf seine Fußspitzen starrte.


      Karl schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Gar nichts.«


      »Willst du dann endlich schlafen kommen? Bitte?« Sie kehrte zum Bett zurück und schlüpfte zwischen die Decken. »Du hast morgen einen langen Tag.«


      »Schlaf du ruhig weiter.« Er nahm die Lampe an sich. »Nur weil ich unter einem Anfall von Schlaflosigkeit leide, brauchst du nicht auch wach zu bleiben. Mach dir keine Sorgen. Ich muß noch etwas Papierkram durchsehen.«


      Er tappte über den Teppich zu seinem Büro, schloß behutsam die Doppeltür hinter sich und stellte die Lampe auf den Schreibtisch. Dann setzte er sich hin, zog einen Stapel Papiere heran und versuchte, sich darin zu vertiefen.


      Es handelte sich um ein wichtiges Thema - er hatte die genaue Aufstellung der letzten Grundsteuererhebung der Baronie Adahan herausgegriffen -, doch wie gewöhnlich würde er keine Unstimmigkeiten entdecken, auf die man den Finger legen konnte. Kleine Unterschlagungen waren bei Steuereinnehmern die Regel, nicht die Ausnahme. Obwohl für solche Vergehen die Todesstrafe vorgesehen war, nahm keiner Anstoß daran, solange die Diebstähle sich in Grenzen hielten; die fürstlichen Steuereinnehmer wurden armselig bezahlt, und sie waren ständig der Versuchung ausgesetzt, ein wenig mehr einzunehmen, als ein Freisasse gemäß den Unterlagen zu zahlen hatte. Selbst mit doppelter Buchführung ließen sich diese Unregelmäßigkeiten nicht aufspüren, der ursprüngliche Eintrag war falsch, nicht spätere Angleichungsversuche.


      Doch es kümmerte ihn nicht. Es schien einfach nicht so wichtig zu sein.


      Er wünschte sich Ellegon herbei. Dem Drachen gelang es unfehlbar, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken.

    


    
      Verdammt. Er betätigte zweimal den Klingelzug - das Rufzeichen für einen Posten, dem er gleichzeitig entnehmen konnte, daß es sich nicht um einen Notfall handelte.

    


    
      Stiefel dröhnten im Gang; die Tür wurde schwungvoll geöffnet. »Majestät wünschen?« tönte der Wächter mit einer Stimmgewalt, die gar nicht zu seiner eher schmächtigen Statur passen wollte.


      »Pst; nicht so laut.« Karl drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Und guten Abend, Nartham«, fügte er hinzu. Er hätte den Mann, auch ohne hinzusehen, allein an der Stimme erkannt.


      »Zu Euren Diensten«, grüßte der Posten, und die Fensterscheiben klirrten.


      »Ta havath, Nartham«, mahnte Karl. Sachte, Nartham. Warum dieser Posten immer brüllen mußte, als wäre er ein schwerhöriger Artillerist auf dem Exerzierplatz, war eines der Rätsel, die Karl nicht zu ergründen vermochte. »Meine Frau schläft nebenan, ja?«


      »Vergebung, Majestät«, entschuldigte sich der Posten mit kaum verminderter Lautstärke.


      »Der Gefängniskarren - ist er heute nachmittag abgefahren?«


      »Nein, Euer Majestät. Soweit mir bekannt ist, hatte der Fahrer sich verspätet, und der Bar... der Richter wies ihn an, über Nacht hier zu bleiben. Er wird sich wohl bei Tagesanbruch auf den Weg machen.«


      Karl entließ ihn mit einem Kopfnicken - »Vielen Dank ...«


      - was Nartham nicht bemerkte. »Sonst noch etwas?«


      »Nein.« Karl schüttelte den Kopf. »Gute Nacht, Nartham.«


      »Aber ... ja, Majestät.«


      Kaum hatte der Posten die Tür zum Gang hinter sich geschlossen, öffnete sich die Doppeltür zum Schlafzimmer.


      »Du sollst es dir von der Seele reden«, sagte Andy, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt.


      »Ich dachte, du wolltest schlafen.«


      »Nein. Du hast mir gesagt, ich sollte weiter schlafen. Das ist ein Unterschied. Ich hätte ohnehin kein Auge zugetan, aber Narthams Stimme kann Tote aufwecken. Was ist denn los? Worüber machst du dir solche Sorgen?«


      »Vielleicht ist es die Gerichtsverhandlung.« Er hob die Schultern. »Es macht nicht viel Unterschied. Es ist nur ... Vernim. Dämlicher Hund. Wenn er nur den Mund gehalten hätte, wenn er nur gemerkt hätte, daß Thomen ihn bloß einschüchtern wollte ...«

    


    
      Sie trat zu ihm. »Und das raubt dir den Schlaf? Der Wilderer? Vielleicht habe ich mich der hiesigen Denkweise etwas zu sehr angepaßt, aber weshalb regst du dich auf? Bei der Thronbesteigung hast du eine Amnestie erlassen; Vernim brauchte nichts weiter tun, als das Hochwild in Ruhe zu lassen und auf die Kaninchenjagd umzusteigen.«

    


    
      »Hat er aber nicht getan.«


      Und es war nicht recht.


      Doch war das wirklich der Grund für dieses Gefühl der Unruhe, das ihn plagte? Er konnte es wirklich nicht sagen.


      Dabei war es noch gar nicht lange her, da mußte er bedeutend schwerere Brocken verdauen, als die Hinrichtung eines Mannes, dessen Vergehen schlimmstenfalls eine Tracht Prügel rechtfertigte.


      Wieder schüttelte er den Kopf. »Mich stört noch etwas anderes an der Sache, und ich kann mir nicht darüber klar werden, was es ist.«


      Ganz schön verrückt. Ein junger Karl Cullinane pflegte sich über diese Selbstfindungs-Affen lustig zu machen, die unentwegt in ihrem Seelenleben herumkramten. Zu sich selbst finden? Sich über die eigenen Gefühle nicht im klaren sein? War das nicht der Gipfel der Albernheit?


      Außer man war selbst davon betroffen. »Weißt du, als ich noch jünger war, hätte ich mich nicht damit abgefunden.«


      Vielleicht war das der Grund. Vielleicht auch nicht.


      »Womit abgefunden?«


      »Daß ich nicht einmal höre, wenn du aus dem Bett steigst. Ich werde alt«, fügte er hinzu, froh, daß Tennetty ihn nicht hören konnte.

    


    
      Sie schob seine Hand weg, ohne auf seinen Ablenkungsversuch einzugehen. »Mach mir nichts weis. Du hättest dich nicht damit abgefunden, einen Mann aufzuhängen, weil er sich ein Stück Wild für den Kochtopf geschossen hat. Das ist es, was dich stört.«

    


    
      Er warf ihr einen schrägen Blick zu. Und wenn schon. »Mir blieb nichtes andere übrig. Es gab keinen Ausweg.«


      Sie deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Also? Willst du dir bis in alle Ewigkeit deswegen Vorwürfe machen?«


      »Nicht bis in alle Ewigkeit.« Zu seiner Zeit hatte er Schlimmeres tun müssen. Einst hatte er eine Schar seiner Freunde ins gegnerische Feuer geführt und es nicht einen Moment lang bedauert, obwohl nur er und Tennetty überlebten.


      Nein. Er ballte die Fäuste. Die Erinnerung daran verfolgte ihn unablässig. Aveneer, Piell, Erek ... für den Rest seiner Tage würde er Aveneers herzhaftes Lachen vermissen, Piells stets gleich düstere Miene, die so unerklärlich beruhigend wirkte, Ereks konzentrierten Gesichtsaudruck - natürlich bereute er es, sie in den Tod geführt zu haben.


      Er bereute die Tat und die Notwendigkeit, doch nicht seine Unterwerfung unter diese Notwendigkeit.


      Dieser immerwährende Kummer über die Folgen des Unvermeidlichen: Damit bezahlte man den Toten seine Schuld.


      Sie lächelte auf ihn hinab. »Weißt du, in Thomens Alter hättest du über einer Sache wie dieser nicht lange gebrütet. Du hättest den Bastard entweder befreit oder ohne Gewissensbisse aufgehängt.«


      So einfach war das jetzt nicht mehr. Es mußten viele Dinge in Betracht gezogen werden. Alles in allem war es besser, den Dummkopf aufzuhängen, als Tyrnael vor den Kopf zu stoßen.


      »Du hast schon recht«, meinte er. »In Thomens Alter hätte ich etwas unternommen.«


      Er zuckte die Schultern. »Was weiß ich. Vielleicht ... ja, vielleicht hätte ich versucht, ihn zu befreien ...«


      Nein.

    


    
      Er schaute zu ihr auf. »Hat Thomen dir gegenüber irgendeine Andeutung gemacht?«

    


    
      Sie war seinem Gedankengang gefolgt und rieb sich fröstelnd die Arme. »Nein. Aber er würde mich auch nicht in eine so unangenehme Lage bringen.« Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Und selbst wenn, glaube ich kaum, daß ich dir davon erzählt hätte.«


      Er stand auf. »Darüber werden wir uns ein anderes Mal unterhalten.« Vorläufig mußte er sich darüber klar werden, was er jetzt tun sollte. Der junge Baron lud sich die Verantwortung auf die eigenen Schultern. So hatte er es von seinem verstorbenen Vater gelernt und später auch von seinem Kaiser und Mentor.


      »Kannst du ihn für mich ausfindig machen?«


      Sie nickte. »Außer er ist gegen Magie gefeit - aber bist du sicher, daß du möchtest, daß ich ihn finde?« Während sie seine Erwiderung abwartete, reckte sie sich ausgiebig, faßte ihr langes, fließendes Haar zusammen und hatte es mit ein paar wie Zauberei anmutenden Handgriffen zu einem säuberlichen Knoten gedreht, den sie mit zwei Elfenbeinkämmen feststeckte.


      Bist du sicher, daß du möchtest, daß ich ihn finde?


      Das war das Problem. Theoretisch, wenn Thomen das tat, was Karl teils hoffte und teils fürchtete, beging der Junge Hochverrat ...


      Theoretisch.


      Die Arbeit eines Herrschers, hatte Karl Cullinane einmal in seinem Tagebuch vermerkt, besteht hauptsächlich darin, die Funken auszupinkeln. Das hier war ein Funken. »Wie schnell kannst du feststellen, wo er sich befindet?«


      »Ich habe schon lange keinen Suchzauber mehr anwenden müssen.« Sie überlegte. »Es wird mich einige Stunden kosten, die Vorbereitungen zu treffen und den Zauber zu wirken.«


      Das war in Ordnung. Solange Karl unterwegs sein konnte, bevor der Gefängniskarren vom Hof rumpelte, hatte er die Möglichkeit, Thomen von seinem verrückten Vorhaben abzuhalten.


      Doch es galt noch einiges zu regeln, wenn er die Burg in aller Stille verlassen und am Ende des Abenteuers unversehrt zurückkehren wollte.


      Mit einer Schulterbewegung ließ er sein Nachthemd zu Boden gleiten und tappte über den weichen Teppich ins Schlafzimmer. »Dann an die Arbeit. Sobald du fertig bist, treffen wir uns bei den Ställen.«


      Als er nach seinen Kleidern griff, breitete sich ein Lächeln über seine Züge: Es gab etwas zu tun.

    


    
      Der Aufsichtsführende an dem Tisch vor der unterirdischen Waffenkammer war einer von Karls Schreibern, ein etwa dreißigjähriger, leicht übergewichtiger Mann mit dunklem Bart, der über den erfrischenden Charakterzug verfügte, seinem Kaiser nicht mit übertriebener Ehrerbietung zu begegnen. Offenbar ganz in seine Notizen vertieft, dauerte es einen Moment, bis er den Kopf hob, als Karl durch den Gang auf ihn zukam.

    


    
      Seine Überraschung, mitten in der Nacht den Kaiser hier anzutreffen, vermochte er nicht zu verbergen, doch ließ er sich nicht zu neugierigen Fragen hinreißen.


      »Einen guten Abend, Majestät«, grüßte er, stellte den Federhalter ins Tintenfaß zurück und rieb sich im Aufstehen die Hände. »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


      »Nicht nötig, Jayar«, erwiderte Karl und überprüfte pro forma Meisterin Ranellas Siegel am Türschloß, bevor er es mit dem Fingernagel aufschlitzte. »Wenn du mir nur die Tür öffnest. Ich möchte bei Tagesanbruch zu einem kleinen Übungsritt aufbrechen, und dazu brauche ich ein paar frisch geladene Pistolen, aber damit komme ich allein zurecht.« Nach kurzem Nachdenken verbesserte er sich: »Vielleicht ist es doch besser, wenn wir Hand in Hand arbeiten - ich das Pulver, du die Kugeln und die Zündung.«


      Zwar stand ihm ausreichend Zeit zur Verfügung, aber weshalb sie unnötig verschwenden.


      »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Der Ingenieur suchte einen großen Schlüssel von seinem Ring und öffnete die Tür.


      Jayar brauchte einen Augenblick, um die Deckenlampe zu entzünden, er hängte sie behutsam wieder an ihren Platz, bevor er drei kleine Holzfäßchen von einem Bord nahm. Die Kreidemarkierungen gaben an, daß es sich einmal um eine bestimmte Menge von Ranellas neuestem Schießpulver handelte, in dem zweiten Behälter befand sich erstklassiges Zündpulver und das dritte, in dem es beim Abheben klapperte, enthielt Bleikugeln.


      Sie nahmen jeder zwei Pistolen von einem Regal an der feuchten Steinwand und legten sie auf eine narbige Werkbank an der gegenüberliegenden Mauer.


      »Müßtest du bei deinem Dienstalter nicht von der Nachtschicht befreit sein?« erkundigte sich Karl. Immerhin stand Jayar als Geselle so hoch im Rang, daß Ranella ihm einen eigenen Siegelring anvertraut hatte; er war auch ohne Genehmigung von höherer Stelle zum Betreten der Waffenkammer berechtigt.


      »Schwierige Frage.« Jayar schürzte die Lippen und legte den Kopf zur Seite. Karl nahm ein konisches Pulvermaß aus Messing von einem Haken, schüttete eine großzügige Ladung in die erste Pistole, stampfte das Pulver mit dem Ladestock fest und reichte Pistole und Stock an Jayar weiter.

    


    
      »Du und Ranella, ihr vertragt euch nicht?« fragte Karl.

    


    
      »Nun ... seid vorsichtig mit der Pistole, das ist eine starke Ladung«, sagte Jayar. »Und um Eure Frage zu beantworten, eigentlich bin ich für diesen Dienst zu alt, aber ich gebe einen wirklich lausigen Ingenieur für die Tagesschicht ab.« Jayar zuckte die Schultern. »Ich lasse mich zu leicht ablenken.« Mit dem Daumen wies er über die Schulter auf den Tisch, an dem er geschrieben hatte. »Ranella fühlt sich wohler, wenn ich zu Zeiten Dienst tue, an denen kein anderer Dienst hat.«

    


    
      »Ich habe nie gehört, daß du dich beschwert hast.«

    


    
      »Ich beschwere mich auch jetzt nicht, Majestät. Mir gefällt es gut, wie es ist.« Mit dem etwa dreißig Zentimeter langen Ladestock stopfte Jayar den Pfropfen in den Lauf, wickelte die Kugel in das Ölpflaster und rammte sie fest. »Ich liebe die Nacht«, fuhr er fort und streute etwas Zündpulver auf die Pfanne, bevor er den Hahn einschnappen ließ. »Alles ist ruhig, und ich kann mich meiner Schreiberei widmen.«


      »Du arbeitest immer noch an dem Geschichtswerk, ja?«


      Der Ingenieur wiegte den Kopf. »Irgend jemand muß es tun.«

    


    
      »Tatsächlich? Wie weit bist du gekommen?«

    


    
      »Nun ...« Der untersetzte Mann schob die Brauen zusammen. »Nicht annähernd weit genug. Aber weiter als gestern.«


      »In anderen Worten, ich sollte mich um meinen eigenen Kram kümmern.« Karl lachte in sich hinein.


      »Ich hätte es nicht so ausgedrückt«, sagte der Ingenieur und legte die geladene Pistole so auf den Tisch, daß der Lauf zur Wand zeigte. Dann griff er nach der nächsten. »Ich hätte es gedacht, aber ich hätte es nicht gesagt.«


      Karl nickte verstehend. »Wenn du fertig bist, wirst du es mich dann sehen lassen?«

    


    
      »Ich bin mir nicht sicher.« Jayar neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht sagt Euch nicht zu, wie ich Euch beschrieben habe.«

    


    
      »Dann«, meinte Karl mit einem stählernen Unterton in der Stimme, »möchte ich zu bedenken geben, daß Rang auch seine Privilegien hat. Du wirst mich das Buch sehen lassen, sobald es vollendet ist.«


      »Selbstverständlich, Majestät. - Die nächste Pistole, bitte.«


      Innerhalb weniger Minuten waren sämtliche vier Pistolen geladen und steckten sicher in ihren Futteralen.


      »Zu den Ställen, Majestät?« fragte Jayar, der hinter ihnen die Tür verriegelt hatte und jetzt mit einer Hand nach dem Sprechtrichter griff, während er mit der anderen nach der Siegelwachskerze tastete.


      »Ja«, bestätigte Karl, der genau wußte, was als nächstes kam. Er hätte wirklich gerne auf Begleitung verzichtet, aber ...

    


    
      »Hattet Ihr einen besonderen Wunsch in bezug auf die Eskorte, Majestät?«

    


    
      »Garavar - sag ihm, daß ich nur ihn und seine Söhne benötige. Und keine Eile. Es handelt sich ja nur um einen kleinen Ausritt - ich werde kurz vor Sonnenaufgang aufbrechen.«

    


    
      Garavar würde den Mund halten, hoffte Karl. Nach ein paar Jahren hatte sogar ein Kaiser gelernt, auf Befehle zu verzichten, von denen er genau wußte, daß ohnehin keiner sie befolgte. Es war keine Sache der Etikette, daß ein Kaiser nachts nicht ohne Eskorte ausreifen durfte; es war nüchterne Berechnung. Selbst wenn Karl nichts von einer Leibwache verlauten ließ, war es ein offenes Geheimnis, daß Ingenieure oder Soldaten, die ihn dennoch begleiteten, keine Bestrafung zu fürchten hatten.

    


    
      Anderereits konnte man gar nicht sicher sein, daß, im Falle er bei einem seiner nächtlichen Ausflüge tatsächlich ums Leben kam, sein Nachfolger - ob nun Jason oder der Baron mit dem schnellsten Pferd - sich ebenso gnädig gegen die Gefolgsleute des neulich Verstorbenen zeigen würden, Gefolgsleute, die zugelassen hatten, daß der Kaiser sich in Gefahr begab.


      Wenn man die Wahl hatte zwischen einem erhobenen Zeigefinger und dem Henkersbeil, fiel die Entscheidung leicht.


      »Sehr wohl, Majestät«, sagte Jayar und zog den Sprechtrichter dicht vor den Mund. »Achtung, Achtung«, rief er in die Öffnung, dann hielt er sie ans Ohr, bis er eine gedämpfte Antwort vernahm. »Ein Läufer zu General Garavars Quartier«, bellte er in den Trichter. »General Garavar und seine Söhne, wiederhole: Söhne, sollen sich bei den fürstlichen Stallungen einfinden, um den Kaiser als Eskorte zu begleiten. Kein Grund zur Hast, Eile tut's auch. Bestätigen und Ende.«


      Er grüßte Karl mit einer knappen Handbewegung und einem freundlichen Lächeln.

    


    
      »Falls es sich doch nicht nur um einen kleinen Ausritt handeln sollte«, meinte Jayar, »hat es mich gefreut, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen.« Ernst fügte er hinzu: »Und ich meine, was ich sage, Majestät. Es war ein seltenes und ausgesprochenes Vergnügen.«

    


    
      »Das auf Gegenseitigkeit beruht.« Karl Cullinane zwang sich zu einem sorglosen Auflachen. »Paß auf dich auf.«

    


    
      Die graue Helligkeit der Stunde vor Tagesanbruch hing trübe über der staubigen Straße, während im Westen ferner Donner ertönte.

    


    
      Garavar und seine sechs Söhne hatten sich in zwei Gruppen geteilt und Karl und Andy in die Mitte genommen, während der Trupp sich in leichtem Trab von Burg Biemestren und dem lichteren Horizont entfernte. Während das Märchen von dem Vergnügungsritt im Gespräch aufrechterhalten wurde, hatte sich natürlich keiner davon tausehen lassen: Ältere Hände lagen in der Nähe des Schwertgriffs, während die jüngeren sich von den Pistolenkolben angezogen fühlten.


      Das galt auch für Garthe, den jüngsten Sohn. Er war erst fünfzehn, allerdings ziemlich groß für sein Alter, und man hätte ihn ohne weiteres auf Mitte Zwanzig schätzen können. Sämtliche Mitglieder der Familie wiesen die Tendenz auf, schnell zu altern und sich ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr zu verändern, obwohl Gashier, der älteste Sohn, älter wirkte als sein Vater; in Gashiers Gesicht hatten sich weit mehr Sorgenfalten eingegraben. Vor langer Zeit, als er es noch nicht besser wußte, hatte Karl ihn für den älteren Bruder des Generals gehalten, denn Garavar sah man die Jahre nicht an.

    


    
      Karl neigte zu der Ansicht, daß sich diese Eigenart sowohl genetisch begründen ließ wie auch mit der wiederholten Anwendung von Heiltränken und -Sprüchen, die auf manche Geschöpfe eine leicht verjüngende Wirkung auszuüben schienen.

    


    
      Vielleicht zeigte sich diese Wirkung auch bei Karl. Er kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. Womöglich litt er an Entzugserscheinungen: Da er seit Jahren keinen Kampf auf Leben und Tod mehr ausgefochten hatte, war er natürlich die ganze Zeit über unverletzt geblieben, obwohl er sich häufig und mit vollem Einsatz im Waffengang übte. Wurde er doch zu langsam?


      Das sollte ich nicht einmal denken, wenn Tennetty in der Nähe ist. Er kicherte.

    


    
      Danagar, der rechts von Karl ritt, runzelte die Stirn über das Geräusch und bemühte sich, seinen Gesichtsausdruck rasch wieder in den Griff zu bekommen, als ihm bewußt wurde, wen er da hatte tadeln wollen.

    


    
      »Ta havath, Danagar«, meinte Karl. »Wir reiten schließlich nur zum Spaß durch die Gegend.«


      »Selbstverständlich, Majestät«, nickte Danagar, von sichtlichen Zweifeln erfüllt.


      An der nächsten Wegbiegung traf sie der kalte Wind in heftigen Böen. Die aufgehende Sonne schien einen kurzzeitigen Sieg über den Nebel davonzutragen, aber die Mischung von Dunst und greller Morgenhelligkeit erschwerte die Sicht.


      »Garthe«, rief Garavar, »reite voraus, sieh dich um und erstatte Meldung.«


      »Ja, Vater«, sagte der Junge und schüttelte die Zügel.


      »Warte«, hielt Karl ihn zurück. Garthe gehorchte. »Andy?« Karl stand in den Bügeln und wandte sich zu seiner Frau um.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht genau sagen. Er befindet sich in dieser Richtung«, sie streckte die Hand aus, »vielleicht eine Meile entfernt oder auch drei. Laß mich etwas versuchen.« Sie murmelte einige schroffe Silben. »Nein, er wartet gleich hinter der Biegung.«


      »Fein. Mach dich unsichtbar und warte hier.«


      Sie wußte, wann es keinen Sinn hatte, ihm zu widersprechen, deshalb schloß sie die Augen, ließ ihr Bewußtsein in die Luft hinausgreifen und sprach die harten, fremden, flüchtigen Worte, die man hörte und vergaß, die sich weder dem Sprecher noch dem Zuhörer für länger als einen Atemzug einprägten.


      Lautlos verband sich der Raum zu einem festen Gewebe aus Nebel und Dunst und umhüllte Andy mit einem stillen Wirbelsturm, der sich rascher und rascher drehte, bis er sie und ihr geschecktes Pferd vollkommen verbarg und dann, plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt ...


      ... waren sie und das Pferd verschwunden.


      »Andy?«


      Ein vertrautes Kichern ertönte in der Luft. »Nein, Claude Rains«, sagte sie. »Frisch ans Werk, Held. Mir geht es gut.«


      Karl drehte sich um und ließ sein Pferd in Trab fallen.


      »Neben mir, nicht vor mir«, befahl er, »weil«, und jetzt erhob er die Stimme, »wir alle, nämlich ich, Karl Cullinane, Kaiser und Prinz, sowie mein gesamtes Gefolge, die Absicht haben, hinter dieser Wegbiegung auf den Gefängniskarren zu warten, der später am Vormittag hier vorbeikommt.« Er sprach noch lauter. »Und wir werden den Karren bis nach Tyrnael begleiten, falls nötig, um dafür zu sorgen, daß ihm kein Unglück wiederfährt. Wenn ihr versteht, was ich verdammt noch mal sagen will.«


      Es raschelte im Wald. Garthe griff nach der Pistole, ließ aber bei seines Vaters heftigem Kopfschütteln die Hand wieder sinken.

    


    
      »Wir warten hier«, sagte Karl. »Und da ich weiß, daß wir sieben ganz unter uns sind, brauchen wir uns auch keine Gedanken über irgendwelche Geräusche in den Wäldern zu machen - es sind nur Kaninchen oder so was.«

    


    
      Hinter dem dichten Vorhang aus Nebel und Laub meldete sich eine Stimme. »Ich komme heraus, Karl.«


      Einen Moment darauf stand Thomen Furnael vor ihm, gekleidet in ein zerlumptes Bauerngewand, aber ein Schwert um die Hüften gegürtet.


      »Er ist nicht allein, Majestät«, bemerkte Gashier. »Ich kann wenigstens noch zwei andere hören.«


      »Natürlich ist er allein«, widersprach Karl. »Der Baron befindet sich auf einem Vergnügungsritt, genau wie wir. Vorausgesetzt, da hinten wäre tatsächlich jemand, könnte das der alte Hivar sein?«

    


    
      »Sehr gut«, sagte Thomen, die Hände vor der Brust gefaltet. »Woher wußtest du das?«

    


    
      Karl schwang ein Bein über den Pferderücken, glitt zu Boden und bedeutete Garavar und seinen Söhnen, im Sattel zu bleiben. »Wem sonst würdest du trauen, Junge? Hivar ist schon bei deiner Familie, bevor ich deinen Vater zum erstenmal traf. Aber du irrst - dahinten ist niemand, er nicht und auch keine sonstigen verläßlichen Diener der Familie, denn du hast dich ganz allein auf einen kleinen Morgenritt begeben - und du wirst deinen kleinen Morgenritt jetzt abbrechen und deinen Hintern zurück nach Biemestren befördern. Kapiert?«


      Es war genau die Art von Inszenierung, die Karl in dem Alter auch eingefallen wäre: sich als Straßenräuber zu verkleiden, Vernim befreien und ihn mit einem Tritt über die Grenze befördern. Einfach und elegant.


      Das einzig Dumme war, daß es nicht klappen würde. Zu viele Leute hatten gesehen, wie betroffen Thomen reagierte, als Vernim ihn bei der Urteilsverkündung angriff; Vernim hatte bewiesen, daß er über ein loses Mundwerk verfügte - er würde reden.

    


    
      Es konnte nicht funktionieren, verdammt.

    


    
      »Es gibt noch eine Möglichkeit«, bemerkte Thomen, die Hand am Schwertknauf. »Wir können es austragen, du und ich, Euer Majestät.«

    


    
      »Noch ein Schritt, Danagar, und du bist ein toter Mann«, warnte Karl, der aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen hatte. Er wandte sich wieder an Thomen. »Du glaubst, daß du es mit mir aufnehmen kannst? Ehrlich.«

    


    
      Einiges Geschick im Umgang mit dem Schwert war die eine Gabe, die Thomen von seinem Vater gelernt hatte; brutale Aufrichtigkeit sich selbst gegenüber die andere. »Nein. Ich bin vielleicht nicht einmal gut genug, um dich auch nur zu verwunden. Aber ...«

    


    
      »Dann bist du der Meinung, daß wir alle besser dran sind, wenn ihr beide sterbt, du und Vernim? Wem nützt das, Thomen. Wem nützt das?« Er blickte dem jungen Mann unverwandt in die Augen und versetzte ihm einen jähen Tritt zwischen die Beine. Während Thomen sich nach Atem ringend zusammenkrümmte, packte Karl ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum.

    


    
      »Hivar, kein Grund zur Aufregung«, rief er und ließ den Jungen sanft zu Boden gleiten. »Er wird die nächste Zeit vorsichtig in den Sattel steigen müssen, aber sonst ist er in Ordnung.«

    


    
      Erst nach geraumer Weile antwortete ihm eine Stimme unter den Bäumen hervor: »Ich hoffe, Ihr sprecht die Wahrheit.«


      »Wenn ich es dir sage.« Karl winkte Garthe heran. »Nimm dich des Barons an. Binde ihn - wir werden ihn freilassen, sobald der Karren vorüber ist. Er kann mit uns nach Hause reiten. Ich bürge für seine Sicherheit, Hivar. Mein Wort darauf.«


      »Sehr gut«, erwiderte die körperlose Stimme. »Und ich?«


      »Du verschwindest von hier, alter Mann«, antwortete Karl. »Weil du niemals hier gewesen bist und das alles nie stattgefunden hat.«


      Garavar nickte beifällig; Thomen rang sich trotz seiner Schmerzen die Frage ab: »Warum?«


      »Du solltest mir nicht drohen, Thomen«, sagte er. »Das ist unhöflich.«


      Weil, dachte Karl Cullinane, die Hinrichtung Vernims in meinen Verantwortungsbereich fällt. Du bist noch nicht soweit, noch nicht. Du warst bereit, dein Gewissen zu beruhigen, indem du mir Gelegenheit gabst, dich zu töten; ich möchte lieber ein weniger kostbares Linderungsmittel anwenden.


      Das bin ich dir schuldig, Thomen - und deinem Vater und deinem Bruder.

    


    
      »Weil ich der Kaiser bin«, sagte Karl Cullinane laut. »Und das solltest du dir besser merken, Junge.«

    


  


  
    
      Kapitel acht

      Der Mensch denkt ...

    


    
      Ich bin ein Held mit den Beinen eines Feiglings. Ich bin ein Held von der Taille aufwärts.

    


    
      Spike Mulligan

    


    
      Abgesehen vom Wetter lief Walter Slowotskis Plan ab, als hätten die Götter ihre Hand darüber gehalten.

    


    
      Walter Slowotskis Kommando - er bestand auf der korrekten Verwendung des Ausdrucks, bezogen auf die Gruppe, nicht auf die Mitglieder der Gruppe - bestand aus nur zehn Mann; zehn gegen die siebzehn Berittenen aus der Nachhut der Sklavenjäger, das schien kein allzu schlechtes Verhältnis.


      Und er verfügte über ein paar Trümpfe. Lou hatte ihm gesagt, daß Aeia immer noch die beste Schützin in Heim war; Bren Adahan, der sich an die Pistole noch nicht recht gewöhnt hatte, verstand besser mit dem Schwert umzugehen als Walter, und auch mit der Armbrust kannte er sich aus - zudem, worauf es am meisten ankam, war er ein erfahrener Kämpfer, der in dem Holtun-Bieme-Krieg mehr als genug Blut gesehen hatte.


      Bei sechs von den übrigen handelte es sich um von Daherrin empfohlene Krieger, vier kampferprobte Männer und zwei Grünschnäbel, deren einer außerdem als Sanitäter fungierte - das heißt, daß er außer seinen Waffen noch Verbandsmaterial und die Flasche mit dem Heiltrank schleppen mußte.


      Daherrin hatte Jason als zehnten Mann vorgeschlagen, war jedoch bei Walter auf Ablehnung gestoßen. Bei dieser Befreiungsaktion handelte es sich um eine kitzlige Sache; ihm schien es geraten, Jason der Gruppe zuzuteilen, die sich der Vorhut annehmen sollte - dabei ging es aller Voraussicht nach nicht ganz so haarig zu.


      Nein, Jason war nicht sein zehnter Mann; sein zehnter Mann war Ahira. Ihre Freundschaft bestand schon ein halbes Leben, und die meiste Zeit waren sie Partner gewesen. Ob Krieg oder Frieden herrschte, Ahira in seiner Nähe zu wissen, bedeutete Slowotski so viel, wie ein Betonboden beim Basketball: Der Ball prallte in einem berechenbaren Winkel zurück.


      Dennoch, in Anbetracht der Tatsache, daß dieses Treffen mit siebzehn toten Sklavenjägern zu Null Verletzten bei der Heim-Mannschaft ausgehen sollte, verbot sich allzu große Selbstsicherheit. Die Schußwaffen machten ihre zahlenmäßige Unterlegenheit etwas wett, und das Seil war ein weiterer Pluspunkt.


      Ganz abgesehen von dem Überraschungseffekt.


      Alles zusammen ergab den Grund, weshalb Walter die Taktik bestimmte und nicht Ahira.

    


    
      Davon abgesehen, stellte Ahira einen Teil der taktischen Reserve dar. Vor Urzeiten, bei einer Reserveübung, hatte man Walter beigebracht, daß es unbedingt erforderlich war, noch etwas in der Hinterhand zu haben; aus dieser Lehre bestand der einzige Gewinn seiner zweiwöchigen militärischen Karriere.

    


    
      Ein verirrter Regentropfen traf ihn genau ins linke Auge und brannte. Das Wetter sah nicht sehr vielversprechend aus; im Regen bereitete das Nachladen Schwierigkeiten.


      Wie zuvor ahnte man auch diesmal nichts von der schwerbewaffneten Nachhut, als die letzten Reihen des Haupttrupps um die Biegung verschwanden. Wind flüsterte in dem Laub der Bäume und kündete von dem aufkommenden Sturm.


      Walter schlich sich vorsichtig um die Biegung und wartete schweigend, bis der Feind weit genug entfernt war, um seinen gedämpften Befehl an Bren und Aeia nicht mehr hören zu können.


      Bei dem Widerschein ferner Blitze am Himmel und leisem Donnergrollen lief ihm ein Schauer über den Rücken.


      »Also gut, ihr zwei«, flüsterte er und trat mit dem aufgerollten, geflochtenen Lederseil in der Hand auf den Weg hinaus. »An die Arbeit.«


      Während der erste Regenschauer auf das dichte Laubdach prasselte, kniete Bren Adahan vor einem Baum und Hob Aeia empor, die in seine gefalteten Hände getreten war. Slowotski warf ihr das Seilende zu.


      Innerhalb weniger Sekunden hatte sie das Seil festgeknotet und sprang zu Boden. Anschließend wiederholten sie und Bren den Vorgang auf der anderen Seite des Pfades.


      »Exzellent«, meinte Walter. »Jetzt bleibt uns nur noch ...«


      Ein Stück weiter den Weg entlang ertönten Schüsse.


      Zu früh!

    


    
      Panik überrollte ihn wie eine eisige Flut, während es immer heftiger regnete und harte Tropfen gegen seine Brust schlugen. Er hetzte in die Deckung des Waldes und hörte unterwegs eine rauhe Stimme flüstern: »Jeder auf seinen Platz und noch nicht feuern.« Zuerst wurde ihm gar nicht bewußt, daß es sich um seine eigene handelte.

    


    
      Hinter der Biegung ertönten weitere Schüsse, bei deren Klang er instinktiv nach den Pistolen in seinem Gürtel tastete, den Messern an seiner Hüfte und dem Schwertgurt, der über seiner linken Schulter hing, damit er ihn leichter abschütteln konnte.


      Er vermochte nur vier von seinen Leuten auszumachen; die anderen vier hatten unter Ahiras Führung weiter unten am Weg Posten bezogen, so daß ihr Trupp über zwei Feuerlinien verfügte.


      Wenn alles klappte.


      Es goß in Strömen, wie ein eisiger Schleier hing der Regen zwischen den Bäumen.


      Hufschlag dröhnte auf dem harten Boden; zu viert nebeneinander galoppierte die Nachhut der Sklavenjäger den Weg entlang.


      Den nackten Rücken gegen die rauhe Borke eines Baumes gelehnt, griff Walter nach einer der Pistolen und spannte im Anheben den Hahn, wobei er hoffte, betete, daß die Feuchtigkeit nicht an das Zündpulver gedrungen war.

    


    
      Die vier Sklavenjäger in der vordersten Reihe prallten fast gleichzeitig gegen das Seil. Das straff gespannte Leder schleuderte sie aus den Sätteln, als wären sie Holzkegel.

    


    
      Nur daß bei Kegeln kein Genick mit einem schaurigen Knacken brechen konnte. Kegel stürzten nicht zu Boden und wanden sich schreiend im Todeskampf.


      Zwei der Pferde stolperten und gingen zu Boden, der eine Reiter warf sich zur Seite, der andere kam unter sein Tier zu liegen und wurde zermalmt.


      Von den nächsten vier Sklavenjägern vermochte einer sich rechtzeitig zu ducken, doch ein Gewehrschuß in die Schulter fegte ihn aus dem Sattel und zu Boden. Walter Slowotski war aufgesprungen, legte seine erste Pistole auf vierten heranstürmenden Sklavenjäger an und feuerte, sobald er den Mann über Kimme und Korn anvisiert hatte.

    


    
      Die Pulverladung mußte zu stark gewesen sein; sie ging mit einem Knall los, der Walter bis ins Mark durchschüttelte. Er verfehlte und sollte nie erfahren, wohin die Kugel flog.

    


    
      Doch das Mündungsfeuer der Pistole und der Schußknall lenkten die Aufmerksamkeit der Sklavenjäger auf ihn, die sich inzwischen soweit gefaßt hatten, ihre Pferde zu zügeln und nach den Waffen zu greifen. Einige hatten die Schwerter gezogen, andere die Lanzenschäfte in die Hüfte gestemmt, wieder andere hielten die Armbrust schußbereit.

    


    
      Der Sklavenjäger, auf den er angelegt hatte, senkte die Lanze zum Stoß und spornte sein Pferd zum Galopp.

    


    
      Es war merkwürdig, überlegte Walter, während seine Finger nach der zweiten Pistole tasteten, was man in solchen Augenblicken alles wahrnahm: den unter den Hufen aufspritzenden Schlamm, die geblähten Nüstern des Pferdes, eine Ader, die am Hals des bärtigen Mannes pulsierte, einmal, zweimal, dreimal ...

    


    
      ... und zerplatzte, als eine Schrotladung den Mann aus dem Sattel stieß und sein Gesicht in eine unkenntliche blutige Masse verwandelte.

    


    
      Walter nahm die letzte Pistole aus dem Futteral und spannte den Hahn. Ungefähr zehn Sekunden mochten vergangen sein, seit der erste der Sklavenjäger gegen das Seil prallte, und schon waren acht von ihnen erledigt.


      Er hatte die Pistole noch nicht ganz erhoben, als eine Gewehrsalve drei weitere Gegner ausschaltete, und Slowotski sah sich gezwungen, ein neues Ziel anzuvisieren. Auch diesmal verfehlte er; die Kugel traf statt des Reiters den Hals des Pferdes, als das Tier mit der Vorderhand in die Luft stieg.


      Das Pferd schrie.


      Etwas pfiff an Walters Ohr vorbei, und er verspürte einen stechenden Schmerz, während Feuchtigkeit über seine Wange rieselte.


      Ein Sklavenjäger, ein blonder Knabe etwa in Jasons Alter, suchte mit zitternden Fingern die Sehne seiner Armbrust neu zu spannen, aber Walter hatte bereits sein Messer geschleudert, und noch während es mit dumpfem Schlag in den Leib des Jungen drang, sandte er eine zweite Klinge hinterher.


      Dann trat hinter den letzten Sklavenjägern Ahira in den Regen hinaus, einen topfähnlichen Stahlhelm auf dem Kopf, den Leib in ein neues Kettenhemd gehüllt, das ihm bis zu den Knien reichte.

    


    
      Sein frisch aus dem Unterholz geschnittener Stab war leicht dreimal so lang wie er selbst und dicker als Walters Handgelenk, doch der Zwerg hielt ihn unternehmungslustig in den großen Händen.

    


    
      Mit einem kehligen Schrei schwang Ahira den Stab gegen den nächsten Gegner; unter der Wucht des Hiebes bog sich die Stange zurück, bevor das obere Ende herumschnellte und den Mann von seinem Pferd fegte wie ein zerbrochenes Kinderspielzeug.


      Ein Blitzstrahl blendete Slowotski für einen Moment; als sein Blick sich wieder klärte, sah er Ahira immer noch so mühelos mit seinem Stab hantieren, wie ein Mensch eine dünne Gerte schwingen mochte. Mit raschen Hieben hatte der Zwerg fünf weitere Angreifer aus den Sätteln geworfen. Sofort waren die Krieger aus Heim über den benommenen oder toten Männern und schlitzten ihnen mit einer Behendigkeit die Kehle auf, die selbst Walter erschütterte.


      Kaum eine halbe Minute war seit dem Zuschnappen der Falle vergangen, und nur mehr ein Sklavenjäger war noch am Leben und unverletzt.

    


    
      Sklaverei ist ein unter keinen Umständen zu rechtfertigendes Verbrechen, aber das bedeutet nicht, daß alle Sklavenjäger Feiglinge sind. Der letzte war ein tapferer Mann: Statt sich zur Flucht zu wenden oder zusammengekauert sein Schicksal zu erwarten, sprang er vom Pferd und stürzte sich mit einem trotzigen Fluch auf Ahira.


      Der Zwerg hob abwehrend seinen Stab, doch glitt er mit den Sandalen im Schlamm aus und fiel flach auf den Rücken. Der Aufprall benahm ihm für einen kurzen Moment den Atem, und der Stab entglitt seinen Händen.

    


    
      Der Sklavenjäger stürmte auf den Zwerg los, doch die Schwertspitze verfing sich in Ahiras Kettenhemd.

    


    
      Immer noch auf dem Rücken liegend, versuchte der Zwerg davonzukriechen, doch der Sklavenjäger ließ nur kurz von ihm ab, um den Angriff eines von Slowotskis Kriegern abzuwehren, dann drehte er sich wieder herum, und sein Schwert hielt keinen Augenblick still, als es Ahira verfolgte wie die Schlange das Kaninchen.


      Walter Slowotski hatte längst sein eigenes Schwert aus der Hülle gerissen; im vollen Lauf nahm er sich kaum die Zeit, einen sterbenden Mann mit dem Fuß aus dem Weg zu stoßen, sondern sprang halb über ihn weg und hetzte auf Ahira und seinen Gegner zu, wobei er verzweifelt hoffte, daß Ahira noch ein paar Sekunden durchhalten konnte, nur noch ein paar Sekunden.


      »Keiner feuert«, schrie Walter. Ahira und der Sklavenjäger befanden sich zu dicht beieinander; ein schlecht gezielter Schuß konnte leicht den Zwerg anstelle des Sklavenjägers treffen. Und Ahira saß in der Falle: Er war hinterrücks gegen einen Baumstamm gerutscht und konnte nun weder ausweichen, noch sich verteidigen.


      Walter ließ das Schwert fallen und griff nach dem Wurfmesser, als der Sklavenjäger seine Waffe zum tödlichen Stoß erhob.


      Zwei Schüsse knallten; der Hals des Sklavenjägers wurde vcom Aufprall der Kugel zerschmettert. Während der Körper in sich zusammensank, rollte der Kopf des Mannes in den Morast, und aus dem beinahe unversehrten Gesicht schienen die weit aufgerissenen, entsetzten Augen Walter anzustarren. Bis ein schlammiger Wasserspritzer sie zudeckte.

    


    
      Walter fuhr herum und sah, wie Aeia ihre zweite Pistole senkte. Das glatte, durchnäßte Haar klebte ihr an Gesicht und Hals; sie musterte ihn gelassen, während sie die freie Hand seitlich gegen den Leib drückte. »Bei Sklavenhändlern schieße ich nicht daneben«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und ich weiß, was ich mir zutrauen kann.«

    


    
      Das war Unsinn. Jeder konnte vorbeischießen. Doch sie hatte nicht vorbeigeschossen, und darauf kam es an.


      Außerdem war jetzt nicht die Zeit für Diskussionen.


      »Alles auf die Plätze«, befahl Walter Slowotski. »Wer eine Pistole hat, hockt sich unter die Plane zum Nachladen.« Dabei bückte er sich nach seinen eigenen Pistolen und fummelte in der Gürteltasche nach dem Pul verhorn. Vielleicht glückte es; sie hatten eine Plane als Regendach aufgespannt, um ein trockenes Plätzchen zum neuerlichen Laden der Waffen zu haben.


      Es regnete tatsächlich wie aus Kübeln, er wischte sich das Wasser aus den Augen und hoffte, daß es unter der Plane ausreichend trockene Tücher gab, um die Waffen abzureiben.


      »Jimmy, diese Bäume sollen gefällt werden. Danerei, kümmere dich um die verletzten Tiere; binde sie an oder erlöse sie von ihren ...«


      Mitten im Satz traf es ihn wie ein Blitz.


      Aeia drückte die Hand gegen ihre Seite. Nein.


      Er lief zu ihr. Sie saß auf dem Boden, den Rücken an eine halb abgestorbene Ulme gelehnt, starrte blind in den Regen und zupfte kraftlos an ihrem Beutel. Walter hatte den Eindruck, daß sie weder den Sturm wahrnahm, noch den erschreckenden dunklen Fleck, der sich an ihrer Hüfte ausbreitete.

    


    
      »Aeia, bitte, laß mich doch«, flehte Bren Adahan, der neben ihr kniete, aber Walter stieß ihn achtlos beiseite.


      Viel später ging ihm auf, daß er sich so benahm, wie Karl es getan haben würde - dieser monomanische Cullinane vermochte sich nie auf mehr als jeweils eine Sache zu konzentrieren.


      »Sanitäter, verdammt«, brüllte er, als er sich zu ihr beugte. »Wirbrauchen einen Sanitäter. Hier ist jemand verletzt.« Er riß ihr Pistole und Pulverhorn aus den Händen und packte ihre beiden Handgelenke mit der linken Faust, ohne auf ihren schwachen Protest zu achten. »Ich entscheide, wo hier die Prioritäten liegen, verstanden?« sagte er und versuchte ihr Hemd hochzuziehen, um an die Wunde heranzukommen. Der nasse Stoff klebte steif und schwer an ihrer Haut.

    


    
      Indem er alle zehn Finger in den Stoff krallte, zerriß er das Hemd, bis die häßliche Verletzung in ihrer Seite zum Vorschein kam. Die Kugel hatte ihren Körper ungefähr in Höhe der Nieren glatt durchschlagen. Blut sickerte in stetem Strom aus dem Einschußloch. Um die Blutung zum Stillstand zu bringen, preßte er die Handfläche auf die Wunde, zuckte aber sofort zurück, als sie aufschrie und von ihm abzurücken versuchte.


      »Nein«, sagte sie und wehrte sich dermaßen kraftlos gegen seinen Griff, daß es ihn erschreckte. »Später. Du mußt nachladen, oder ...« Ihre Worte erstickten in einem Gurgeln, als ein Krampf ihren Körper schüttelte und ein Schwall von blutigem Erbrochenem aus ihrem Mund quoll. Ein par Spritzer trafen sein Gesicht.


      Der Läufer kam mit der Messingflasche, die den Heiltrank enthielt; aus dem Augenwinkel beobachtete Slowotski, wie Bren Adahan dem Mann das Gefäß aus der Hand riß und den Korken herauszog. Er goß etwas davon über die Wunde, dann zwang er Aeia den Flaschenhals zwischen die Lippen, während Slowotski sie festhielt.


      Doch ein zweiter Krampf überschüttete Walter mit verschwendetem Heiltrank und saurer Galle. Während er den Kopf schüttelte, um die brennende Flüssigkeit loszuwerden, versuchte er sie noch fester zu umklammern. Bren benetzte Ein- und Ausschußloch erneut mit dem kostbaren Trank, doch der Erfolg war nicht sehr groß.


      »Versuch es noch einmal - Aeia, du mußt das trinken«, sagte Bren.


      »Kann nicht ...«

    


    
      Walter Slowotski bemühte sich um seine Kommandostimme:

    


    
      »Trink, Aeia. Jetzt«, befahl er.


      Gott, ich höre mich an wie Karl, dachte er, als sie einmal mühsam schluckte und dann in seinen Armen erschlaffte.


      »Nein!« schrie Bren Adahan, während Walter ihre kalte, durchnäßte und so furchtbar stille Gestalt an die Brust drückte.


      Nein. Das darf nicht sein.


      Aber - Gott und alle Heiligen seien gepriesen - das Klopfen stammte nicht allein von seinem Herzen. Auch ihres schlug noch.


      »Sie lebt, Bren.« Walter merkte plötzlich, daß er von einem Ohr zum anderen grinste. »Sie lebt.« Als er ihre Handgelenke umfaßte, konnte er den Puls fühlen. Dünn und langsam, aber ein unverkennbares Lebenszeichen. Er bildete sich ein, ihren Herzschlag hören zu können.


      Irgendwo in dem Unwetter bellte Ahira Befehle; ein Baum stürzte zu Boden. »Walter«, rief der Zwerg. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Walter erhob sich mit Aeia auf den Armen. »Bren - bring sie weg von hier. Ich möchte nicht, daß sie am Ende noch etwas abbekommt.«


      Mit einem grimmigen Nicken nahm Bren die kraftlose Gestalt entgegen und hielt sie mit einem festen, doch behutsamen Griff. Er sagte nichts, warf nur einen raschen Blick zurück, bevor er den Kopf zwischen die Schultern zog und im Regen verschwand.


      Schlau, Slowotski, unheimlich schlau. Wie gut du dieses Geheimnis bewahrt hast.

    


    
      Slowotski hatte sich immer etwas auf sein Motto ›Der Kavalier genießt und schweigt‹ zugute gehalten, doch irgendwie schien es nie viel zu nützen. Die interessierten Parteien wußten meistens ziemlich schnell Bescheid.

    


    
      Zur Hölle damit. Er wischte sich das Erbrochene von Gesicht und Brust, während er durch den inzwischen knöcheltiefen Matsch zum Weg zurückwatete.

    


    
      Das muß warten.

    


    
      »Das kann warten«, sagte Ahira, als hätte er seine Gedanken gelesen. Der Zwerg schwang die Holzaxt gegen den Stamm eines Baumes; Splitter, so groß wie Slowotskis Faust, schwirrten durch die Luft. »Und lade endlich deine Pistolen.«

    


    
      Walter schaute auf den Boden, wo er die Waffen fallengelassen hatte; naß und schlammig lagen sie auf den Blättern. Um sie wieder gebrauchsfertig zu machen, brauchte es mehr als ein paar Tücher und ein paar Minuten.


      »Keinen Zweck; ich werde mir etwas anderes besorgen müssen.«


      »Dann beeil dich.«

    


    
      Armbrust - das war das Beste; er konnte einem der toten Sklavenjäger die Waffe abnehmen. Diese Bastarde schienen immer gute Waffen mitzuführen.

    


    
      Er ging zu der Stelle, wo der reglose Körper eines feindlichen Armbrustschützen auf der Erde lag, halb begraben unter seinem gescheckten Pferd. Die Augen des Tieres waren glasig, es atmete nur noch schwach und wieherte vor Schmerzen. Das rechte Vorderbein war gebrochen.


      Tote Sklavenjäger brachten Slowotski nicht aus der Ruhe, nicht nach all diesen Jahren. Doch ein leidendes Tier war etwas, woran er sich nie zu gewöhnen vermochte.


      »Danerei?« rief er. »Hast du irgendwelche Heiltränke gefunden?«


      Der dicke Mann nickte, zog eine kleine Tonflasche aus dem Gürtel und warf sie Slowotski zu.

    


    
      Heiltränke waren im wahrsten Sinne des Wortes wunderbar, doch den Mitteln der Sklavenjäger traute man besser nicht - mehr als einmal waren sie böse damit hereingefallen; er konnte sich noch daran erinnern, wie ein Mann aus seiner und Karls Gruppe vor ihren Augen einen grauenhaften Tod gestorben war. Viermal hatte Slowotski miterlebt, wie ein gefangener Sklavenjäger, den sie als Versuchskaninchen benutzt hatten, dasselbe Schicksal erlitt.


      Hier gab es keine Versuchskaninchen. Außer ...

    


    
      Walter entkorkte die Flasche und ließ die zähe Flüssigkeit auf die Verletzung des Pferdes rinnen.


      Diesmal hatte er den echten Trank erwischt: Haut und Muskeln dehnten sich aus und drückten den Knochen an Ort und Stelle, aufgeschlitztes Fleisch wuchs zusammen, als hätte man einen Reißverschluß zugezogen. Doch das Pferd erhob sich nicht und wieherte immer noch vor Schmerz. Innere Verletzungen wahrscheinlich.


      Nun, entschied Slowotski und mußte über seine eigene Heuchelei lachen, vielleicht enthielt der Trank ein langsam wirkendes Gift, und es war besser, ihn dem Pferd einzuflößen, als selbst davon zu trinken.


      Er schüttete dem Tier den Rest der Flüssigkeit ins Maul und warf die leere Flasche zur Seite.


      Das gewohnte Wunder wiederholte sich: In weniger als einer Minute stand das Pferd auf den Hufen. Bevor er sich zu dem Leichnam des Sklavenjägers niederbeugte, nahm Walter sich die Zeit, dem Tier die Nase zu tätscheln. Er beschloß, dieses Pferd als seinen Anteil an der Beute zu beanspruchen.


      Halb bedeckt von dem Körper ihres Besitzers, war die Armbrust völlig unbeschädigt geblieben.


      Walter spannte die Sehne, nahm den Bolzenköcher vom Sattel des Pferdes und machte die Waffe schußbereit. Dann hängte er den Köcher an den Gürtel und ging zu der Straßensperre, die Ahira errichtet hatte.


      Drei Bäume lagen quer über dem Pfad; die mächtigen


      Stämme und das dichte Laubwerk zwangen jeden Reiter zum Ausweichen. Doch weiter links war das Unterholz etwas lichter, gerade so viel, daß ... »Danerei - und du, ja du - ihr bezieht da drüben Posten. Und spannt wieder das Seil zwischen diesen Bäumen. Falls sie durchbrechen.«


      Seit Beginn des Kampfes waren erst wenige Minuten verstrichen; die fliehenden Sklavenjäger sollten jeden Moment auftauchen. Slowotski fragte sich, wie lange sein Kommando sie in Schach halten konnte, ohne Entsatz von den anderen Abteilungen ihrer Truppe.


      Nach all der Erwartung war es fast eine Enttäuschung, als nur drei Sklavenjäger vor der Straßensperre auftauchten. Drei Kugeln und zwei Armbrustbolzen reichten aus, um sie zu erledigen.

    


    
      »Das war eine reife Leistung von Aeia. Mir wäre es sonst vielleicht übel ergangen«, meinte Ahira, wog eine von den Lanzen der Sklavenhändler in der Hand und schleuderte sie dann beiläufig in den Körper eines der Toten.

    


    
      »War das nötig?« fragte Slowotski.


      »Er spürt doch nichts. Ich übernehme jetzt, in Ordnung?« Ahira schüttelte den Kopf, weil ihm die Regentropfen in die Augen liefen.


      Walter nickte. »In Ordnung.«


      Niedergedrückt von der Erschöpfung, die sich immer stärker bemerkbar machte, stand Walter Slowotski fröstelnd im Regen. Da blieb nichts anderes übrig, als sich von innen zu wärmen. Er angelte eine silberne Flasche aus seinem Beutel, schraubte den Deckel ab, legte den Kopf zurück und nahm einen ordentlichen Schluck von Riccettis Magentrost. Der rohe Maisschnaps brannte auf dem Weg in den Magen, doch einmal angekommen, verbreitete er eine köstliche Wärme, der die Kälte weichen mußte, für kurze Zeit wenigstens.


      Er reichte die Flasche an Ahira weiter. Der Zwerg benetzte sich nur eben die Lippen - ganz offenbar eine Geste der Höflichkeit - bevor er sie zurückgab. »Guter Stoff. Stecks jetzt weg, der Tag ist noch nicht zu Ende. Danerei, du räumst weiter auf. Araven, du suchst Bren und Aeia und sagst ihnen, daß alles vorbei ist - aber vorsichtig, Junge, ruf beim Gehen ihre Namen. Du - wie heißt du? Keevan, hol Walters und mein Pferd; wir reiten zurück zu den anderen, um zu sehen, wie es ihnen ergangen ist.«


      Ahira warf ihm einen Blick voll grimmiger Befriedigung zu; mit einer weit ausholenden Armbewegung deutete er auf den von Leichen übersäten Kampfplatz. Einige erweckten noch den Anschein von Leben und starrten mit offenen Augen ins Leere, andere waren so grausam verstümmelt, daß man sie kaum noch als Menschen zu erkennen vermochte.


      Und über dem Platz hing ein ekelhafter Gestank. Im Tod hatten sich die Schließmuskeln der Sklavenjäger gelöst - ein unbewußter Reflex, der darauf abzielt, das Aas den Raubtieren weniger schmackhaft erscheinen zu lassen.


      Ahira schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an die Zeit, als dir so was auf den Magen schlug?«


      Walter Slowotski schluckte zweimal. »Nee«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab, das selbst Ahira für echt halten mußte. »Das war vor langer Zeit, in einer fernen Galaxis ...«

    


    
      Wie immer waren die Aufräumungsarbeiten eine ermüdende Angelegenheit, aber die Vertrautheit dieser Routineprozedur wirkte beruhigend. Der Hauptangriff unter Daherrin war verhältnismäßig reibungslos abgelaufen, wenn auch nicht ganz ohne Verlust. Der Krieger, der Walter und Ahira anrief, als sie sich dem Ort des Geschehens näherten, berichtete von etlichen Verwundungen bei den eigenen Leuten und den befreiten Sklaven und, schlimmer noch, zwei Krieger waren gefallen - Sereval und Hervan, Männer, die Walter nur flüchtig gekannt hatte -, und bei den Sklaven gab es beinahe ein Dutzend Todesfälle durch fehlgegangene Kugeln und Bolzen.

    


    
      Es ließ sich nicht ändern. Zu den weniger angenehmen Tatsachen des Lebens gehört auch, daß Unschuld keine verläßliche Rüstung ist.


      Selbst nach der langen Zeit ohne Kämpfe fand sich Daherrins Truppe ohne Schwierigkeiten in die gewohnte Routine nach der Schlacht, jeder einzelne schlüpfte mühelos in seine zweite Rolle.


      Nebenberufliche Schmiede arbeiteten mit Hammer und Meißel an den Sklavenketten, während nebenberufliche Köche die Vorräte der Sklavenjäger sichteten, Trockenfleisch austeilten und große Töpfe mit Gulasch aufs Feuer hoben, derweil zwei andere ein im Kampf getötetes Pferd zerlegten. Andere, die jetzt den Platz von Sanitätern einnahmen, begutachteten sämtliche Verletzungen, teilten freigiebig Salben und Verbände aus und geizten mit Heiltrank. Eine Abteilung hob die Gräber für die Bestattung der getöteten Sklaven und der beiden getöteten Krieger aus, während andere Krieger auf dem Posten von Quartiermeistern die toten Sklavenjäger entkleideten und nach persönlichen Besitztümern durchsuchten.


      Wer nichts anderes zu tun hatte, schleifte die toten Sklavenjäger ein gutes Stück in den Wald hinein, wo sie verrotten konnten. Allgemein wurde so verfahren, daß die Leichen an Ort und Stelle liegen blieben, als unverhohlene Warnung, aber diesmal wurde eine Ausnahme gemacht: Aufgrund des unverändert andauernden Regens hatte Daherrin den - nach Walters Ansicht klugen - Entschluß gefaßt, hier das Nachtlager aufzuschlagen und Kriegern wie Sklaven etwas Ruhe zu gönnen, bevor sie in aller Frühe den Rückmarsch nach Heim antreten mußten.


      Einige der Männer fanden Schutz unter aufgespannten Planen, während andere um die sechs Kochfeuer standen, die tapfer gegen den Regen ankämpften, der inzwischen zu einem melancholischen Nieseln abgeflaut war.


      Annähernd fünfhundert befreite Sklaven zu versorgen, zu verpflegen und für die Nacht unterzubringen, war eine schwierige Aufgabe, die Daherrin allerdings bereits weitgehend gemeistert hatte, als Slowotski und Ahira von den Pferden stiegen.


      Der Zwerg gab einem schlaksigen, noch sehr jungen Reiter einige knappe Anweisungen und versetzte ihm abschließend einen freundschaftlichen Schlag gegen das Bein. »In Ordnung. Sieh zu, daß du den Wagen einholst - und du bürgst mir persönlich für jeden einzelnen in der Gruppe; es darf niemand zu Schaden kommen oder verlorengehen.«


      »Verstanden, Daherrin.« Der Junge gab seinem Pferd die Sporen.


      »Wie ist es euch ergangen?« erkundigte sich Daherrin.


      »Keine Probleme. Aeia verwundet, die Wunde versorgt«, berichtete Ahira. »Sonst gibt es nichts zu erzählen.«


      »Es sieht gut aus«, meinte Daherrin mit einem Lächeln, das seine lückenhaften Zähne sehen ließ. »Es gefällt mir nicht, zwei Mann verloren zu haben, aber wie es aussieht, wird es dabei bleiben.«


      Walter schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit ›wie es aussieht‹? Der Posten sagte ...«


      »Wir haben noch keine Nachricht von der Gruppe, die die Vorhut unschädlich machen sollte.« Der Zwerg hob die Schultern. »Aber keine Sorge - die Vorhut bestand nur aus zwei Mann, und sechs von uns lagen im Hinterhalt.«


      Hufe schleuderten Matschklumpen in die Luft, Geverens Pony stürmte den Weg entlang. Noch bevor das Pferd zum Stehen gekommen war, hatte der Zwerg sich aus dem Sattel geschwungen und wäre auf dem glitschigen Boden beinahe ausgerutscht.


      »Ahira, Walter Slowotski«, sagte er. »Wir haben ein Problem.«


      »Was ...«


      »Valeran ist tot. Und Jason Cullinane ist verschwunden.« Ein grimmiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Als die Schießerei losging, nahm er Reißaus. Er sprang auf sein Pferd und nahm Reißaus.«

    


  


  
    
      Kapitel neun

      Jason Cullinane

    


    
      Ich habe mich gerettet;

      was kümmert mich mein Schild?

    


    
      Ich werde mir einen anderen beschaffen,


      der nicht weniger gut ist.

    


    
      Archilochus

    


    
      Ich komme mit. Kaum war es heraus, da wußte Jason, daß er einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

    


    
      Doch war es nicht das, was man von ihm erwartete, verlangte? Man setzte große Erwartungen in seinen Sohn. Er nicht weniger als alle anderen.


      Eingeschlossen Aeia und Valeran. Nun, vielleicht hätte Aeia ihm ein gutmütig-herablassendes Lächeln geschenkt, auch wenn er bei Riccettis Aufforderung schweigend aufgestanden wäre, um den Raum zu verlassen, doch der alte Soldat, der mit vielem nicht einverstanden zu sein schien, was Jason Cullinane tat oder darstellte, reagierte auf Jasons hastig hervorgestoßene Worte mit einem beifälligen Kopfnicken, dem höchsten Lob, zu dem er sich Jason gegenüber je hatte hinreißen lassen.


      Es war nicht gerecht. Es war einfach nicht gerecht. Und wenn es als selbstverständlich galt, daß andere Sechzehnjährige sich mit Schwert, Bogen oder Gewehr in den Weg von Armbrustbolzen und scharfen Klingen stellten - weshalb mußte er, Jason, dasselbe tun? Die anderen waren so phantasielos - wußten sie nicht, daß Schwerter tiefe Wunden schlugen, daß Pfeile und Bolzen das schutzlose Fleisch durchbohrten?

    


    
      Wußten sie das nicht?

    


    
      »Ruhig, Junge«, murmelte Valeran, der neben ihm in dem Unterholz am Wegrand kauerte, wo sie im kalten Regen auf die Vorhut der Sklavenjäger warteten. »Karl würde sagen, ›das ist ein Kinderspiel«, meinte er. Die englischen Worte klangen seltsam aus seinem Mund.


      Mit der linken Hand tätschelte Valeran die Armbrust, die er schußbereit auf den Knien hielt. »Nichts weiter als ein schlichtes, anspruchsloses Gemetzel. Blutig, aber unkompliziert - und was zu tun ist, haben wir doch oft genug geübt und besprochen, nicht wahr?«


      »Ja, Valeran«, erwiderte Jason und war dankbar, daß die Umstände ihn zwangen, im Flüsterton zu sprechen, denn er wußte, bei einem lauten Wort hätte seine Stimme versagt.


      Ein Kinderspiel.


      Die Pferde hatten sie weiter oben am Weg in den Wald geführt und festgebunden; es standen sechs Männer aus Heim gegen zwei Kundschafter der Sklavenkarawane; der Plan, nach dem sie vorgehen sollten, war simpel, narrensicher. Sofern der Hauptangriff bereits im Gange war - wenn sie Gewehrschüsse von weiter unten hörten -, stand es ihnen frei, die Pistolen aus den Öltüchern zu nehmen und zu gebrauchen. Andernfalls waren sie auf Schwert und Armbrust angewiesen - und auf die Würgeschlinge, die Jasons alter Freund Mikyn, der in der Astgabel einer bejahrten Eiche hockte, als Überraschung für die Sklavenjäger bereithielt.


      Ein Kinderspiel.


      In einiger Entfernung klang rascher, trommelnder Hufschlag auf.


      »Haltet euch bereit«, sagte Valeran.


      Die beiden Reiter kamen in Sicht, der zweite reichlich zwanzig Schritt hinter seinem Vordermann, um nicht von den Schlammspritzern getroffen zu werden, die von den Hufen des vorn gehenden Pferdes flogen.


      Lautlos, wie ein Spinnwebfaden, der zu Boden schwebt, senkte sich Mikyns Schlinge aus den grauen Regenschleiern ...


      ... und legte sich um den plötzlich ausgestreckten Arm des zweiten Reiters.


      Der Mann verfügte über ausgezeichnete Reflexe: Mit einem schrillen Ausruf schloß er die Faust um die Schnur und zog mit einem heftigen Ruck. Mikyn, der darauf nicht vorbereitet war, stürzte von seinem luftigen Sitz und landete mit einem harten Aufprall im Morast.


      Das war im Plan nicht vorgesehen.


      Ein Kinderspiel, nicht wahr?


      Der erste Sklavenjäger hörte den Schrei und riß sein Pferd herum, während er nach seinen Waffen tastete.

    


    
      Das war im Plan nicht vorgesehen.

    


    
      Valeran erhob sich aus der Deckung und brachte die Armbrust in Anschlag.


      »Übernimm den vorderen!« rief er und zielte auf den Mann, der Mikyn aus dem Baum gezerrt hatte und jetzt mit seitlich vorgerecktem Schwert auf den Jungen eindrang. Doch um Mikyn zu helfen, mußte der alte Kämpe notgedrungen den zweiten Gegner außer acht lassen.

    


    
      Das war im Plan nicht vorgesehen.

    


    
      Der Sklavenjäger zog und warf ein Messer.


      Die Zeit hielt inne und ein Augenblick erstarrte zur Ewigkeit:

    


    
      Valeran, den Zeigefinger um den Abzug der Armbrust gekrümmt, folgte aufmerksam jeder Bewegung des grauhaarigen Mannes, der Mikyn mit dem Schwert bedrohte, denn er wußte, wenn er mit dem ersten Schuß fehlte, war das Schicksal des Jungen besiegelt


      - das Wurfmesser, das blitzend durch die Luft wirbelte -

    


    
      - Jason, der unbewußt den Arm ausstreckte, seinem Lehrer und Mentor eine Warnung zurufen wollte, dem Mann, der ihm viel mehr ein Vater gewesen war, als er es jemals sein konnte -

    


    
      Er mußte Valeran warnen. Er durfte ihn nicht sterben lassen. Doch er befand sich mit in diesem erstarrten Augenblick, war ein Teil des furchtbaren Geschehens, nicht nur ein Zuschauer.


      Das war im Plan nicht vorgesehen.


      Und dann geriet das Bild wieder in Bewegung:

    


    
      Der Reiter, der es auf Mikyn abgesehen hatte, ließ mit verwundertem Gesichtsausdruck das Schwert aus der kraftlosen Hand fallen und tastete unbeholfen nach dem Armbrustpfeil, der bis zur Befiederung in seine Brust eingedrungen war.


      Zwei weitere Bolzen sprossen aus dem Leib seines Kumpanen, und auch das entsetzt steigende Pferd wurde getroffen.


      Und Valeran sank rücklings zu Boden. Aus dem blutigen Teich, der einmal sein rechtes Auge gewesen war, ragte der Holzgriff eines Wurfmessers.

    


    
      Das war im Plan nicht vorgesehen.


      Ein Kinderspiel.


      Jason begann zu laufen. Und lief immer schneller.

    


  


  
    
      Kapitel zehn

      Entscheidungen

    


    
      Drei können ein Geheimnis bewahren, sofern zwei von ihnen tot sind.

    


    
      Benjamin Franklin

    


    
      »Wir haben nicht viel Zeit«, bemerkte Ahira und starrte in die Dunkelheit hinaus. Der Regen hatte nachgelassen, aber auch das leichte Nieseln genügte, um Jasons Spur zu verwischen. Nur wenige Meilen entfernt, grenzte der Wald an die gerodeten Felder der Bauernhöfe um Wehnest; von dort aus konnte er jede Richtung einschlagen.

    


    
      Ihm folgen, jetzt? Bei Nacht einen Waldweg entlangzureiten, war für Pferd und Reiter eine prachtvolle Gelegenheit, ein Auge zu verlieren, oder auch beide; wenn sie offenes Land erreichten, kamen sie vielleicht einigermaßen schnell und sicher voran.


      Doch offenes Land war Meilen entfernt. Es hätten ebensogut Lichtjahre sein können.


      Ahira konnte sich mit dem Gedanken nicht anfreunden.


      Warum mußten die Menschen eine unangenehme Lage noch verschlimmern? Der Zwerg zuckte die Schultern. Das war typisch für sie.


      »Möglicherweise kehrt er um«, meinte Aeia und schob sich noch einen Happen Gulasch in den Mund. »Ich glaube nicht daran, aber es könnte sein. Die Sturheit liegt in der Familie«, fügte sie hinzu, nicht ohne Stolz.


      Bren Adahan schaute zu ihr hin, die Flammen des Kochfeuers tanzten in seinen Augen. Mit schmutzigen Fingern kämmte er sich durch das sandfarbene Haar. »Ich begreife nicht, wo das Problem liegt. Nach Mikyns Worten hat Jason den Kampfplatz erst ... verlassen, als bereits alles entschieden war. Das sieht mir nicht wie Feigheit aus.«


      »Das findest du.« Walter Slowotski schüttelte den Kopf. »Und ich finde das auch. Mir erscheint ein solches Verhalten nicht feige, sondern eher zimperlich. Aber wenn er es nun für feige hält?«


      Wer verstand es besser als Walter, das Augenmerk auf das Wesentliche zu lenken.

    


    
      Adahan verstand nicht, was gemeint war; er zuckte wieder die Schultern. »Na und? Wir suchen ihn, finden ihn und überzeugen ihn vom Gegenteil. Es ist nicht ungewöhnlich, daß man als Junge in Panik gerät, wenn es zum erstenmal um Leben und Tod geht.«

    


    
      »Erzähl das dem Jungen«, sagte Ahira. Bitte, erzähl das dem Jungen.


      »Na gut, ich werde ihm nachreiten.« Bren Adahan breitete die Hände aus. »Aber ich begreife immer noch nicht, wo das Problem liegt. Wir können ohne weiteres ein halbes Dutzend Männer auf die Beine bringen, die ihn suchen und ihn zur Rückkehr überreden, ihn zur Rückkehr zwingen, wenn es sein muß.«


      Aeias Augen schossen Blitze. »Meinen Bruder zwingen?«


      »Laß sein, Aeia. Denk noch mal nach, Bren Adahan«, sagte Daherrin. »Denk scharf nach.«


      »Wie bitte?«

    


    
      »Er fordert dich auf, die Sache zu durchdenken«, erklärte Aeia. Sie sprach langsam und geduldig, als hätte sie es mit einem schwachsinnigen Kind zu tun. »Jason ist nicht nur mein kleiner Bruder, er ist außerdem Karl Cullinanes Sohn - glaubst du nicht auch, daß jedes Mitglied der Sklavenhändlergilde sein rechtes Bein hergeben würde, um den Sohn des Kaisers in die Finger zu bekommen?« Sie kratzte ihren Teller leer. »Wir müssen uns beeilen. Es wird nicht lange dauern, bis die Nachricht sich ausbreitet.«

    


    
      Damit hatte sie recht. Die Nachricht von Jasons Desertion hatte sich unter den Kriegern aus Heim in Windeseile ausgebreitet - und wahrscheinlich auch unter den befreiten Sklaven. Klatsch und Gerüchte breiten sich ungefähr mit Schallgeschwindigkeit aus, obwohl es einem manchmal wie Lichtgeschwindigkeit vorkommt. Wer aus Therranj stammte, würde natürlich bei der Heimkehr nicht mit solchen Neuigkeiten hinter dem Berg halten, und die Krieger aus Heim trugen die Nachricht ins Tal, wo sie vermutlich ein auswärtiger Händler aufschnappte und weitererzählte.


      Ganz sicher wußte man innerhalb weniger Wochen nah und fern: Jason Cullinane war unterwegs. Allein und ohne Schutz.


      Wenn die Neuigkeit diesem Bastard Ahrmin zu Ohren kam, würde er den Jungen zu entführen versuchen, um mit diesem Hebel Karl aus Holtun-Bieme herauszustemmen? Oder würde er den Jungen zu Tode foltern, um damit Karl an einen Ort zu locken, wo er ihn möglichst gefahrlos töten konnte?


      Kam es darauf an?


      Ahira schüttelte den Kopf. Die Aussichten wurden immer schwärzer.


      »Wir müssen ihn finden, bevor alle Welt Bescheid weiß«, bemerkte Daherrin. Er wischte sich die Nase. »Mir gefällt die Sache ohnehin nicht; ein ordentlicher Kampf ist mir lieber.« Seinem Vize rief er zu: »Drei oder vier Tage bis zur Verabredung mit dem Drachen?«


      »Vier«, ertönte die Antwort. »Wenn er pünktlich in Heim eintrifft, und falls wir pünktlich am Treffpunkt sind.«


      »Ellegon! Das ist die Lösung«, sagte Bren Adahan eifrig. »Kann Ellegon ihn nicht ausfindig machen?«


      »Sicher.« Walter Slowotski hielt einen Stock ins Feuer, zog ihn heraus und betrachtete angelegentlich das glühende Ende. »Wenn die Entfernung nicht allzugroß ist, kann Ellegon seine Gedanken auffangen - die zwei standen schon miteinander in Verbindung, als Jason noch gar nicht geboren war; Ellegon vermag ihn sogar über noch größere Entfernungen hinweg zu lesen als Karl. Aber das hat nicht viel zu bedeuten; trotzdem muß ihm der Drache verhältnismäßig nahe sein.« Walter hob die Achseln. »Jason kann in vier, fünf Tagen eine große Strecke zurücklegen. Ellegon wagt sich nicht in die Nähe von Städten; die Gefahr ist zu groß, daß man ihn vom Himmel schießt.«


      Ahira nickte. »Gehen wir davon aus, daß er zumindest in Wehnest Halt macht. Vielleicht können wir ihn dort einholen - wir nehmen einiges von dem Kram der Sklavenhändler und spielen Kaufmann.«


      Aeia stellte ihren Teller hin. »Mir recht.«


      Bren und Walter meldeten sich beide zu Wort. »Du kommst nicht mit«, verkündeten sie einstimmig.


      »Wirklich? Wie interessant.« Aeia neigte den Kopf zur Seite, als sie zu Ahira hinüberschaute; es war eine von Andreas Angewohnheiten. »Glaubst du auch, daß ich nicht mitgehe?«


      Auch wenn es Ahira nicht gefiel, er wußte so gut wie jeder andere, daß er nicht über die Autorität verfügte, sie zurückzuhalten. Außerdem handelte es sich hier um eine Familienangelegenheit.


      »Aeia«, mahnte Walter, »du kommst nicht mit. Ende der Diskussion.«


      Sie richtete den Blick in die Dunkelheit. »Hast du meinen Vater je über Drohungen reden gehört, Onkel Walter?«


      Walter runzelte die Stirn.


      »Er behauptet«, fuhr sie fort, »wenn man sie so ausspricht, daß sie hart und glaubhaft klingen, dann braucht man sie fast niemals wahrzumachen. Also ...« Sie musterte ihn gelassen. »Wenn du mich bei dieser Sache nicht dabeihaben willst, dann holst du dir am besten drei oder vier starke Männer, die mich in Ketten legen, denn er ist mein kleiner Bruder, und ich lasse mich nicht abschieben.« Sie legte eine Hand an den Kolben ihrer Pistole. »Und sie sollten verdammt nicht am Leben hängen, denn sobald ich die Ketten los bin, werde ich sie töten.«


      Trotz allem mußte Ahira grinsen. Er blinzelte Walter zu. »Wir haben eine Begleiterin.«


      »Hab' ich gemerkt.«


      Ahira lachte. »Aeia ... es kommt mir vor, als würdest du zuviel Zeit mit Tennetty verbringen. Hmmm ... wen nehmen wir noch?«


      Bren Adahan stocherte in der Asche. »Ich komme mit. Ich habe von Anfang an gesagt, daß ich ihn suchen werde.«


      Keine große Überraschung, wenn man bedachte, daß Aeia zu der Gruppe gehörte.


      »Du bist dabei.« Ahira nickte. »Doch dabei sollten wir es belassen: Aeia, Bren Adahan, Walter und ich. Noch mehr Leute, und wir erregen Verdacht. Wir können nicht mit einem ganzen Trupp Zwerge in Wehnest einmarschieren.«


      Walter Slowotski grinste. »Warum nicht? Es wäre doch ein Spaß, Geveren und die anderen durch die Straßen spazieren zu sehen, während sie das bewußte Lied singen ... du weißt schon ...«


      »Pst.« Daherrin schaute in die Flammen. »Was sagen wir dem Drachen?«


      »Was gibt es da zu überlegen?« meinte Walter. »Ist der Treffpunkt südlich von Wehnest immer noch derselbe?«


      »Nein«, antwortete Daherrin, doch gleich darauf berichtigte er sich. »Nun - ja, wenn du die Stelle im Sinn hast, die wir benutzten, als du noch Karls Stellvertreter warst - wir haben ihn letztes Jahr dahin zurückverlegt. Es ist die Lichtung, ungefähr drei Tage von hier. Wo wir zuerst von dem Pulver der Sklavenhändler erfuhren, als er noch den Trupp befehligte.«


      »Richtig. Also treffen wir Ellegon dort.«


      Daherrin spuckte ins Feuer, ein dicker Schleimklumpen, der sich zischend in Dampf auflöste. »Das meinte ich nicht. Ellegon wird nicht glücklich sein, wenn er von dem Verschwinden des Jungen erfährt. Was soll ich ihm sagen?«


      »Du sagst ihm die Wahrheit«, meinte Ahira. »Die Wahrheit. Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Mit etwas Glück lautet diese Wahrheit, daß Aeia, Bren, Walter und ich mit Jason auf dem Heimweg sind.«


      »Und ohne Glück?«


      Ahira hob ein Holzscheit auf, das halb so dick war wie sein Arm. Es war ein wenig zu lang für das Feuer; er packte es fest an beiden Enden und brach es in zwei Teile. Dann schaute er in die Gesichter von Daherrin und den drei Menschen, auf denen der Widerschein des Feuers lag.


      »Ohne Glück sind wir tot.«

    


  


  
    
      Kapitel elf

      Jason, allein

    


    
      Was bleibt noch, ist die Ehre dahin?
 Publius Syrus

    


    
      Bei Anbruch der Morgendämmerung war Jason sich über vier Dinge im klaren: erstens, daß er sich wie ein Feigling benommen hatte; zweitens, daß er nie mehr nach Hause zurückkehren konnte; drittens, daß er hungrig war und viertens, müde außerdem.

    


    
      Als die erste zaghafte Helligkeit sich über die Maisfelder ausbreitete, schlug die Müdigkeit mit schweren Fäusten auf seine Schultern wie zuvor der Regen; ein schaler, metallischer Frühmorgengeschmack klebte an seinen Zähnen.


      Doch ihm schien das alles so unwichtig. Trotzdem nahm er ein Stück Trockenfleisch aus der Satteltasche und ließ es im Mund quellen, bevor er zu kauen begann.


      »Siehst du«, erklärte er dem braunen Wallach, den sein Vater Indeterminist getauft hatte, ohne sich je über den Grund zu äußern. »Ich bin nicht einfach irgend jemand. Ich bin etwas Besonderes.« Er nuschelte mit vollem Mund. »Etwas Besonderes.« Er führte sein Pferd am Zügel, wie er es den größten Teil der Nacht getan hatte: das war eine seiner Lehren, die anscheinend auf fruchtbaren Boden gefallen war.


      Er pflegte immer wieder zu sagen, Grausamkeit Tieren gegenüber sei unverzeihlich.


      Doch was sollte er jetzt anfangen? Jason überdachte seine Lage; nicht zum ersten Mal, seit er nach seiner kopflosen Flucht wieder zur Besinnung gekommen war. Er besaß ein wenig Geld, sein Schwert, die Pistolen und das Gewehr, Pferd und Sattel und die Kleider, die er am Leib trug.


      Sonst nichts.


      Was hätte Valeran getan?


      Valeran. Er ließ die Zügel fallen, sank im Morast auf die Knie und weinte. Was hätte Valeran getan? Valeran wäre nie in eine solche Lage geraten, er hätte nicht Reißaus genommen sondern standgehalten.


      Jason wußte nicht, wie lange er weinte, doch als er wieder zu sich kam, kniete er immer noch im Schlamm, während das Pferd geduldig neben ihm wartete.


      Er stand auf und rieb sich die Augen.


      Ihm fiel etwas ein, daß Onkel Lou irgendwann gesagt hatte und zwar, wenn man nicht in der Lage war, ein Problem im Ganzen zu lösen, sollte man erst einen Teil davon knacken und von dort aus weiterarbeiten. Er nannte das ›eine Eimerkette bilden‹, was immer das bedeuten sollte.


      Doch es ergab einen Sinn. Ausprobieren kann ich es ja, dachte er. Vor ihm lag Wehnest. Sofern er nicht doch umkehren und nach Hause reiten wollte ...

    


    
      »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich kann nicht umkehren.«

    


    
      ... nun, dann mußte er entweder an Ort und Stelle bleiben, den Weg durch die Felder nehmen oder geradeaus reiten. Er hatte das Pferd lange genug geführt; er nahm die Zügel auf, schwang sich in den Sattel und ließ das Tier in langsamen Schritt fallen.


      Er tätschelte das Gewehrfutteral. Als erstes mußte er etwas wegen der Schußwaffen unternehmen; an ihnen erkannte man ihn sofort als einen Bewohner Heims. Krieger aus Heim erfreuten sich nicht überall sonderlicher Beliebtheit; es gab immer jemanden, der sich gerne eine der von der Gilde ausgesetzten Belohnungen verdiente. Während die Pistolen sich ohne weiteres verbergen ließen, war ihm durchaus klar, daß er das Gewehr wegwerfen mußte, doch Jason hatte das Schmiedehandwerk unter Nehara gelernt; allein der Lauf bedeutete Stunden um Stunden harter Arbeit, und es kam ihm nicht richtig vor, sich davon so ohne weiteres zu trennen.


      Außerdem konnte ihm das Gewehr durchaus noch zupaß kommen.


      Überdies, dachte er und würgte an den ungebeten aufsteigenden Tränen, war es eine Erinnerung an Heim.


      Er verdiente es nicht, aber er wollte es trotzdem behalten.


      Ein Stück weiter die Straße hinunter, am Boden einer kleinen Senke, erhob sich in dem Maisfeld, umgeben von einem kreisrunden grasigen Fleck, eine altehrwürdige Eiche, die ihre Zweige über einen Brunnen breitete. Er hatte keine Ahnung, ob der Brunnen eigens für Reisende und ihre Tiere gegraben worden war, oder ob er ursprünglich zu einer Heimstätte gehörte, jedenfalls hielt man ihn gut instand: Der Eimer aus Eschenholz war neu, das Seil stark und ordentlich aufgerollt.


      Er tränkte zuerst das Pferd und ließ es anschließend grasen.


      Nachdem das erledigt war, zog er sich aus, holte einen weiteren Eimer Wasser herauf und unterzog die einzelnen Kleidungsstücke einer mehr schlechten als rechten Wäsche. Hemd und Beinkleider wrang er so gründlich aus, wie er es zuwege brachte, und legte sie dann zum Trocknen in die Sonne.


      Zu guter Letzt füllte er den Eimmer ein drittesmal und goß sich den Inhalt über den Kopf, bevor er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen.


      Das Wasser war kälter als er auch nur geahnt hatte. Er rieb sich den Schlamm von der Haut und klapperte dabei mit den Zähnen.


      Mit der Schlafdecke trocknete er sich notdürftig ab, breitete sie dann aus und legte sich hin. Was er tun konnte, hatte er getan, der Rest mußte der Sonne überlassen bleiben.

    


    
      Mit einem Ruck setzte er sich auf und mußte einen Augenblick überlegen, wo er sich eigentlich befand, bevor es ihm wieder einfiel.

    


    
      Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, Kleider und Decke waren beinahe trocken. Er hatte immer noch Hunger.


      Rasch zog er sich an und stand nachdenklich vor seiner bescheidenen Habe, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb. Schließlich kniete er nieder, um das Gewehr mit einem ölgetränkten Lappen aus der Satteltasche zu polieren, bevor er es in die Decke wickelte und verschnürte. Na ja, das Gewehr war versteckt - sozusagen, aber es sah immer noch aus wie ein in eine Decke verschnürtes Gewehr.


      Nicht gut genug, entschied er und öffnete das Paket wieder.


      Jason nahm ein paar Federn aus dem Beutel mit dem Schnitzzeug für Pfeile und band sie an einen kleinen Stock, den er in den Gewehrlauf steckte. Mit dem Jagdmesser schnitt er einige Maisstauden ab, verfütterte die unreifen Kolben an das Pferd, legte die Stengel neben das Gewehr und wickelte alles zusammen wieder in die Decke.


      Na, das sah schon viel besser aus.


      Ein flüchtiger Beobachter mußte in dem Bündel einen Bogen und halbfertige Pfeile vermuten.


      Mit einem breiten Grinsen stand er auf, bis ihm wieder zu Bewußtsein kam, in welcher Lage er sich befand.


      Feiglinge hatten kein Recht zu lächeln. Er würde nie wieder lächeln, beschloß er, wickelte die Pistolen in Öltücher und verbarg sie in den Satteltaschen.


      Dennoch, Riccetti hatte recht gehabt, wie gewöhnlich. Nach der Lösung eines Problems, wie unbedeutend es auch sein mochte, erschien der Tag ein wenig heller, das Leben etwas lebenswerter.


      Nachdem er seinen Schwertgurt zurechtgerückt hatte, schwang er sich auf Indeterminists Rücken und schüttelte mit Nachdruck die Zügel.

    


    
      Wehnest war nicht im geringsten mit Heim vergleichbar oder auch nur mit einer der kleineren Städte in Holtun-Bieme. In Heim bewohnte man überwiegend Fachwerk- oder Blockhäuser aus Kiefernholz. Sowohl in Holtun wie auch in Bieme bevorzugte man Stein als Baumaterial, obwohl die baufälligen Hütten, die vertrauensvoll Halt an den Mauern der festen Gebäude suchten, aus allen möglichen Materialien zusammengefügt waren, hauptsächlich aus mit Lehm bestrichenen Matten aus Weidengeflecht in einem Rahmen aus Eichenholz.

    


    
      In Wehnest bestanden alle Häuser, ausgenommen die Fürstenburg in der Ferne, aus diesen Lehmmattengestellen, und bestimmt erfreuten sie sich auch all der zweifelhaften Vorzüge solcher Konstruktionen.

    


    
      Lehmhütten waren ebenso zugig wie die armseligsten Steinbauten, in den Wänden pflegte sich Ungeziefer aller Schattierungen ein Stelldichein zu geben und - als wäre das nicht bereits schlimm genug -, sie brannten wie Zunder. Das war der Grund, weshalb er den Bau neuer Lehmhütten in Holtun-Bieme verboten hatte.


      Und vielleicht erklärte das auch den Wachtposten an der Straße. In einiger Entfernung konnte Jason das Wächterhaus des Fürsten sehen, ein Steingebäude am Rand der Häuserzeilen in unmittelbarer Nähe der Burg.


      Doch Metreyll lebte seit geraumer Zeit im Frieden, und die Siedlung hatte sich über den steinernen Ring um die Burg im Herzen der Stadt hinaus ausgebreitet; die unbefestigte Straße wurde von einer Lehmhütte bewacht, die mehr wie ein alter Schuppen aussah, und den Schuppen bewachten zwei schläfrig wirkende Posten.


      Mit vorgetäuschter Geduld wartete Jason, bis die zwei Männer einen Bauern und seinen Ochsenkarren abgefertigt hatten.


      Auf ein Kopfnicken hin stieg er vom Pferd.


      »Was führt dich nach Wehnest, Junge?« verlangte der ältere der beiden zu wissen. Der mürrische Ausdruck auf seinem faltigen Gesicht kündete von unendlicher Müdigkeit, und sowohl Brustpanzer wie Helm waren an verschiedenen Stellen durchgerostet: ein verbrauchter Mann in einer verbrauchten Rüstung. Aus beiden war das meiste Leben bereits entwichen.


      »Ich reise nur durch. Und ich bin älter als ich aussehe«, gab Jason so barsch zurück wie er nur konnte, doch die Wirkung ging verloren, als mitten im Satz seine Stimme umkippte.


      Der andere Posten kicherte hämisch. »Und woher? Als wenn wir das nicht wüßten.«


      »Wie bitte?« Jasons Hand fiel auf den Schwertgriff. Der jüngere Mann tat es ihm an Schnelligkeit gleich; er hatte das Schwert bereits halb aus der Hülle gezogen, als sein älterer Kamerad beschwichtigend die Hand hob.


      »Ta havath, Artum, ta havath«, sagte er müde, dann wandte er sich wieder Jason zu. »Das erleben wir ständig, Junge, nichts Ungewöhnliches - und die Zurückgewiesenen wenden sich meistens lieber hierher, statt zu den Elfen zurückzukehren. Die Fürsten von Heim legten keinen Wert auf deine Klinge, wie?«


      Jason begriff nicht ganz, worauf der andere hinauswollte, aber es schien geraten, darauf einzugehen. »Wenn Ihr meint.« Zurück zu den Elfen - dabei konnte es sich nur um Therranj handeln. Anscheinend hielt ihn der ältere Soldat für einen der in Therranj ansässigen Menschen.


      Der Ältere nickte. »Dachte ich mir. Vor zehn Jahren habe ich selbst versucht, dort anzuheuern. Man versprach gute Bezahlung. Sie wollten mich nicht.«


      Der Jüngere - Artum - stieß wieder sein hämisches Kichern aus. »Du warst noch nie besonders gut mit dem Schwert, Habel.«

    


    
      Habel richtete sich kerzengerade auf, und für einen kurzen Moment erkannte Jason etwas von der Kraft, die er in seiner Jugend besessen haben mußte.

    


    
      »Es lag nicht an meinem Schwert, Junge«, sagte er beinahe flüsternd.

    


    
      Manchmal besteht der gesamte Besitz eines Kriegers aus seiner Würde und seinem Stolz; Habeis Stolz, unter der Asche vieler Jahre beinahe erloschen, drohte mit neuer Kraft aufzulodern.

    


    
      Doch der Augenblick ging vorüber, und Jason würgte hart an einem brodelnden Gefühl des Zorns. Der Zorn richtete sich nicht gegen Habel und nicht gegen den anderen Posten, sondern gegen sich selbst. Zumindest besaß Habel einigen Stolz; vielleicht hatte Habel irgendwann vor langer Zeit nicht das Hasenpanier ergriffen und sich selbst als Feigling gebrandmarkt.


      »Artum ...« Der alte Mann lehnte sich gegen die Wand des Postenhäuschens und seufzte. »Dieser verdammte Drache, den sie da haben, schaute mir in die Seele und erklärte mich für ungeeignet.«


      Ellegon. Sein Sohn hatte keine engen Freunde, bis auf zwei:Valeran und den Drachen. Und Valeran war tot. Ellegon würde Jason ins Herz blicken, den Feigling erkennen und sich angewidert zurückziehen.


      Jason hatte sich nie so einsam gefühlt.


      »Aus welchem Ort stammst du?« erkundigte sich der jüngere Posten.


      »Ist das wichtig?«


      »Ich habe gefragt ...«


      »Artum.« Habel musterte ihn geraume Weile. »Nein, vermutlich nicht«, meinte er dann und benahm sich plötzlich ganz berufsmäßig. Mit einem groben Kalkbatzen malte er ein Zeichen an die Wand der Hütte. »Bei Anbruch der Nacht mußt du Metreyll verlassen oder dich bei einem Stadtwächter gemeldet haben - entweder hast du bis dahin eine Arbeitsstelle gefunden oder kannst genügend Geld vorweisen, um ihn zu überzeugen, daß du nicht darauf angewiesen bist, andere Leute zu bestehlen.«


      »Ich werde die Stadt verlassen«, sagte Jason mit mehr Überzeugung als er empfand. Wohin geht man, wenn das Leben vorbei ist?


      »Sehr schön, aber wenn du Arbeit suchst - Falikos, der Viehzüchter, stellt noch Treiber ein. Die Bezahlung ist beschissen, aber das Essen soll gut sein.«


      »Vielen Dank; ich werde mich drum kümmern.«


      »Du brauchst mir nicht zu danken; das ist meine Pflicht. Jetzt verschwinde.«


      Als erstes mußte er einen Platz finden, wo er bleiben konnte; zwar hatte Jason keineswegs vor, seine ganze Barschaft herumzuzeigen - wie kam jemand in seinem Alter und mit seinem Aussehen zu so viel Geld? -, doch bestimmt durfte er wenigstens so viele Münzen sehen lassen, daß er sich Verpflegung und Unterkunft beschaffen konnte. Der Gedanke, als Treiber anzuheuern, reizte ihn nicht sonderlich. Trotzdem, sein Pferd brauchte Ruhe und Futter, und er brauchte Arbeit.


      Wohin geht man, um aufzugeben?


      Karl Cullinane hatte gelächelt und Mutter diese Frage gestellt, als sie an der Unfähigkeit eines Lehrlings verzweifelte, sich das Zahlensystem der Anderen Seite zu merken. Als Antwort hatte sie ihn verflucht und ihre Bemühungen verdoppelt. Es gab keinen Ort, wo man hingehen konnte, um aufzugeben.


      Hier durfte er nicht lange bleiben. Bestimmt waren sie schon hinter ihm her, wollten ihm vorlügen, alles sei in Ordnung, sein Sohn könne ruhig ein Feigling sein - ein erbärmlicher Feigling.


      Das schlimmste war, daß Ellegon ihn vielleicht ausfindig machte. Er konnte dem Drachen nicht gegenübertreten, und ihm auch nicht, niemals wieder, nicht bevor ...


      ... bevor was?


      Das war die Frage, auf die er keine Antwort wußte.


      Ein paar Tage. Mehr brauchte er nicht. Ein paar Tage, um seine Gedanken zu sammeln und sich darüber klar zu werden, was er als nächstes tun sollte.

    


    
      Er fand ein Unterkommen für sich und das Pferd bei Vator, dem Stallbesitzer, wo er sich als Taren vorstellte, ein häufiger Name in ganz Eren.

    


    
      Der fette, kahlköpfige Mann verlangte nach einem genauen Blick auf Jasons Gepäck einen weit höheren Preis für die Unterbringung seines Pferdes, als Jason für ortsüblich hielt, aber nachdem Jason ihm beim Beschlagen eines widerspenstigen Maultiers zur Hand gegangen war, bot er ihm als Gegenleistung für einen Tag Arbeit Kost und Logis auf dem Heuboden über den Stallungen an; außerdem erklärte er sich bereit, Jason bei der Stadtwache als seinen Gehilfen zu melden.

    


    
      Das schien ein annehmbarer Handel zu sein; Jason nickte und ging an die Arbeit.

    


    
      Die Arbeit war hart, doch trotz seiner Müdigkeit konnte er in dieser Nacht nicht schlafen.

    


    
      Zum Teil lag es an den Insekten, die das Stroh bevölkerten; gegen Mitternacht war seine Haut von Hunderten von Bissen und Stichen übersät. Den kleinen Vorrat an Heiltränken in seinen Satteltaschen wagte er nicht anzubrechen; er hielt es für geraten, sie für Notfälle aufzubewahren.


      An denen es bestimmt nicht fehlen würde.

    


    
      Denn immerhin gab es einen Ausweg aus seinem Dilemma. Wenn er eine Heldentat vollbrachte, so gewaltig, so tapfer, daß seine Feigheit dagegen verblaßte, dann konnte er seine Schwäche vielleicht gutmachen, wenigstens halbwegs.

    


    
      Er kratzte an einem neuen Einstich und rollte sich dann im Stroh zusammen.


      Mein Vater bewährte sich, indem er deinen Vater tötete, Ahrmin. Du gehörst mir.


      Er merkte, daß er schon wieder weinte, daß er die ganze Zeit über lautlos geweint hatte, so lange, daß seine Augen schmerzten.


      Ich werde es schaffen, irgendwie, beschloß er. Es kam darauf an, daß er eine Entscheidung gefällt hatte: Er würde sich bewähren, auf irgendeine Weise.


      Und diesmal, gelobte er sich, werde ich nicht weglaufen.


      Blieben zwei Fragen: Wie konnte er ...


      ... und konnte er?


      Jason wußte es nicht. Viele Chancen hatte er nicht; ob er wieder versagte? Nein, er würde nicht versagen.


      Das war die einzige Antwort auf alle seine Fragen: Er würde nie wieder versagen. Basta.


      Was blieb einem Mann, der seine Ehre verloren hatte?


      Nur eins: Entschlossenheit. Das mußte vorläufig genügen.


      Als er endlich in unruhigen Schlummer fiel, plagten ihn furchtbare Alpträume.

    


  


  
    
      Kapitel zwölf

      Wiedersehen

    


    
      Alte Freunde sind die besten.
 John Seiden

    


    
      Walter Slowotski schenkte dem alten Soldaten ein herzliches Lächeln. »Du glaubst also, er war nur auf der Durchreise?«

    


    
      Der alte Mann nickte. »Das hat er gesagt, gestern. Schien in Eile zu sein. Weshalb fragst du? Warst du dabei, als er von den eingebildeten Laffen in Heim abgewiesen wurde?«


      Was immer die Bemerkung bedeuten sollte, es war bedeutungslos, und der alte Mann schien eine Zustimmung zu erwarten: Slowotski nickte und schnippte ihm die Kupfermünze zu, die er für eine Auskunft zu zahlen versprochen hatte. Eine größere Summe hätte unnötig Verdacht erregt.


      »Reine Neugier.« Slowotski hob die Brauen. »Ich kannte ihn, als er noch jünger war und dachte, ich könnte ihm eine Arbeit anbieten.«


      »Wenn ich ihn sehe, was soll ich ihm sagen? Welchen Namen?«


      »Warrel«, nannte er einen geläufigen Erendra-Namen, der dem seinen am ähnlichsten klang und den er häufig als Decknamen benutzte. Warrel ip Therranj.


      Während der alte Soldat seinem Kameraden einen wissenden Rippenstoß versetzte, ließ Walter sein Pferd in einen zockelnden Trab fallen. Vielleicht hatten die anderen mehr Glück. Oder weniger.


      Zumindest hatte er etwas erfahren. Besser als nichts.

    


    
      Wehnest sah noch genauso aus, wie in seiner Erinnerung: willkürlich ausgestreute Häuser und Straßen mit der ummauerten Burg als flüchtig hingekleckstem Mittelpunkt; das unbeholfene Gemälde eines unbegabten Künstlers, ausschließlich in Braun- und Grau tönen gehalten.

    


    
      Doch es war Markttag, daher ging es in den Straßen und auf den Plätzen recht geschäftig zu, wenn auch nicht so lebhaft wie bei seinen früheren Besuchen. Vielleicht lag das daran, daß die wichtigste Handelsware - Futtergetreide - noch nicht reif war; er konnte nur einen oder zwei Einkäufer entdecken.

    


    
      Dafür war der Pferdemarkt gut bestückt; wie es schien, stand ein Viehtrieb nach Pandathaway bevor.

    


    
      Ob Jason sich darauf eingelassen hatte? Der Junge konnte doch nicht so dumm sein.

    


    
      Eine Beobachtung entlockte Walter ein Lächeln, obwohl er sorgsam darauf achtete, dieses Lächeln nicht bis auf sein Gesicht dringen zu lassen: Die Sklavenpferche auf dem Marktplatz, in denen sich einst geknechtete Menschen drängten, waren leer. In Wehnest gab es immer noch Sklavenarbeit und Sklavenhandel, aber in weit geringerem Ausmaß als zuvor, und die Preise waren in den Himmel gestiegen.

    


    
      Der übrige Handel schien nicht darunter zu leiden. Ein paar Schritte weiter drehte vor einem Laden ein Fleischverkäufer mehrere faustgroße Stücke Schaffleisch am Spieß über einem niedrigen Feuer. Es duftete köstlich.


      Schon überredet, dachte Slowotski, stieg ab und hielt eine Kupfermünze aus Pandathaway hoch, während er mit drei Fingern auf drei der Portionen deutete.


      Der Händler antwortete mit einem Finger; Slowotski machte Anstalten, die Münze wieder einzustecken, doch hielt er inne, als der Mann ihn mit zwei ausgestreckten Fingern versöhnte. Walter nickte und lächelte, schnippte die Münze in die Luft, zog in Windeseile sein Messer und hatte zwei tüchtige Portionen vom Spieß geschnitten, bevor der Händler das Geldstück auffangen konnte.


      Als der gute Mann den Mund auftat, um zu protestieren, setzte Slowotski eine vornehm verärgerte Miene auf und reichte ihm eines der Stücke auf der Messerspitze zurück, wobei er sich ein leichtes Beben der Nasenflügel gestattete.


      Der Händler überlegte einen Augenblick, beschloß, daß der Anlaß die Aufregung nicht wert sei und winkte Slowotski mit einem geschäftsmäßigen Lächeln weiter.


      Gar nicht übel, dachte Slowotski, derweil er die erste Portion verschlang und sich anschließend, etwas langsamer, über die zweite hermachte.

    


    
      »Recht geschickt, das muß ich sagen«, tönte über dem Lärm der Menge eine Stimme an seine Ohren. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du das von mir gelernt.«

    


    
      Er drehte sich zu dem Stand auf der anderen Straßenseite herum, der das Zeichen der Heilenden Hand trug ...


      ... und die Stimme hatte seine Sprache gesprochen.


      Doria. Er zog das Pferd hinter sich her über die Straße und band es an den Pfosten vor dem Marktstand.


      Manchen Menschen kerben die Jahre ihre Botschaft ein; andere altern mit Haltung und Anmut. Doria war überhaupt nicht gealtert; beinahe zwei Jahrzehnte waren über sie hin weggezogen, ohne sie zu berühren. Unter den weißen Gewändern wirkte ihr Körper ungebeugt; als sie ihm die Hand auf die Schulter legte, enthüllte der zurückgleitende Stoff einen festen jungen Arm.


      Einen viel zu kurzen Moment schwang er sie empor und schob sie dann ein Stück von sich.

    


    
      »Gott, Doria, du siehst gut aus.«

    


    
      Jede Spur von Kindlichkeit war längst aus ihrem Gesicht verschwunden, doch kein Netz feiner Linien überzog statt dessen ihre Haut, ihre Züge wirkten nicht erschlafft. Man hätte sie beinahe auf nicht mehr als zwanzig schätzen können, wären nicht die Augen gewesen.


      Die Augen. Sie beunruhigten ihn. Es lag nicht nur an der gelben Iris; man hatte den Eindruck, daß ihnen nichts verborgen blieb.


      Doria faßte seine Schulter mit erstaunlicher Kraft. »Es tut gut, dich zu sehen.« Sie führte ihn durch die Bude in die Kühle des kleinen, dunklen Raums dahinter.


      Eine weitere Klerikerin der Hand hielt sich dort auf, eine scharfäugige, schmächtige Frau, die Walter auf Anhieb nicht leiden mochte. Sie drehte sich um und ging ohne ein Wort.


      Doria winkte Walter auf einen Sitz. »Du schienst überrascht, mich zu sehen.«


      Ihm fehlten die Worte. »Ich hätte nicht geglaubt, daß sie dich je hinauslassen würden. Oder ...«


      Sie lächelte voller Zuneigung. »Oder was? Oder du wärst gekommen, um mich da herauszuholen?« Das Lächeln wurde breiter, als sie nach seiner Hand griff. »Selbst wenn ich mit dir gegangen wäre, was hätte deine Frau gesagt? Es ist gut so, Walter. Es ist mir gutgegangen. Ich habe Erfüllung gefunden.« Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben. »Du auch, wie ich sehe«, sagte sie, und ihr Lächeln verlieh den Worten eine doppelte Bedeutung.


      »Ja. Erst letzte Nacht.«

    


    
      »Vorsichtig.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Du bist unbezähmbar, weißt du das.«

    


    
      »Eine von vielen Facetten meines Charmes.«


      Ihr Gesicht wurde ernst, sie neigte den Kopf zur Seite, als lauschte sie einer fernen Stimme. »Walter, die Zeit reicht nur für ein kurzes Gespräch; ein Viehzüchter hat mich als Heilerin für einen Treck nach Pandathaway angeworben.«

    


    
      »Pandathaway?« Wahrscheinlich standen sie dort noch immer auf der Fahndungsliste.

    


    
      Sie wehrte seine Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Ich gehöre der Hand, Walter. Mir droht keine Gefahr, obwohl ich bald aufbrechen muß ...« Ein plötzliches Erschrecken malte sich auf ihrem Gesicht, und sie legte die Fingerspitzen an seine Schläfe. Etwas wie elektrischer Strom schien von ihrer Berührung auszugehen.


      »Karls Sohn!«


      »Ja, ich ...«


      »Pst.« Sie schloß die Augen für einen kurzen Moment und öffnete sie wieder. »So geht es schneller.«


      Eine lange Minute verharrte sie schweigend, den Blick auf einen Punkt in weiter Ferne geheftet.


      An diese neuen Fähigkeiten mußte man sich erst gewöhnen, befand Walter.

    


    
      Dann beschloß er, sich den gegebenen Umständen gleich anzupassen.

    


    
      »Kannst du etwas tun?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keiner von der Hand wird etwas unternehmen, Walter. Ich bezweifle, ob ich dazu in der Lage wäre, selbst wenn ich wollte. Es bedarf größerer Kräfte als der meinen, um die schützende Aura von Jasons Amulett zu durchdringen. Die Mutter könnte es, wenn sie wollte ...«


      »Aber sie will nicht.«

    


    
      »Kann nicht. Keiner der Hand vermag dir zu helfen. Glaub mir. Es liegt ein Geas auf uns allen.« Sie biß sich auf die Lippe und tupfte mit einem Fingernagel gegen ihre Nasenspitze - eine Geste, deren er sich noch von früher erinnerte. »Und nur, weil ich nicht ausschließlich Doria von der Heilenden Hand bin, kann ich mich überhaupt mit dieser Sache befassen ...«


      »Doria, ich ...«

    


    
      Sie hob die Hand. »Bitte, alter Freund. Ich kann nur wenig tun. Bitte. Ahira ist immer noch zu einem viel größeren Teil James Michael Finnegan, als ich Doria Perlstein bin.«


      »Keine Hilfe? Keine Unterstützung?«


      Sie leckte sich einmal, zweimal über die Lippen, dann schüttelte sie den Kopf. »Wenn ich mich von dem Geas befreien könnte, vielleicht. Aber dann hätte ich nichts mehr, höchstens noch die Zaubersprüche in meinem Kopf. Nein.« Sie erschauerte.


      Wieder nahm er sie in die Arme und hielt sie fest. Diesmal ließ er sie nicht so schnell los.


      »Ich habe dich vermißt«, flüsterte er. Bis jetzt hatte er nie erkannt, wie sehr er sie vermißte.


      Vor langer Zeit hatten sie sich geliebt. Nein, so ernsthaft war ihre Beziehung nicht gewesen: Sie hatten Spaß miteinander gehabt, im Bett und außerhalb. Walter war mit Leib und Seele dabeigewesen. Doria auf die eingeschränkte Art, die sie sich gestattete.

    


    
      Doch das lag weit zurück.

    


    
      Als er sie jetzt in den Armen hielt, gab es Wärme zwischen ihnen, aber keine Leidenschaft.

    


    
      Wärme genügte.

    


    
      Doria legte die Arme um ihn und bettete den Kopf an seine Brust. »Es gibt nur eins, das ich tun kann ...«

    


    
      »Ja?«


      »Ich kann dir Glück wünschen.« Mit tränenfeuchtem Gesicht schaute sie zu ihm auf. »Es ist nicht viel ...«


      Walter hatte Doria immer liebevoll behandelt; es gefiel ihm, daß sie unter der Maske, die sie der Welt zeigte, so zerbrechlich war, daß er gar nicht anders konnte, als gut zu ihr sein.


      »Das ist sehr viel, Doria.« Er drückte die Lippen in ihr Haar. »Mehr als genug.«

    


    
      Mit einem Kopfnicken schob sie ihn von sich. »Aber du mußt jetzt gehen. Wenn es dir noch vor dem Zusammentreffen mit Ellegon und Tennetty gelingt, den Jungen ausfindig zu machen, kann alles gut ausgehen. Wenn nicht ...«


      Es war, als hätte sich ein Vorhang über Dorias Gesicht gesenkt, das ihn plötzlich bar jeden Ausdrucks anstarrte.


      Nein, das stimmte nicht ganz: Erstens war es nicht mehr Dorias Gesicht, und zweitens trug es einen Ausdruck, der jedoch fremd und kalt wirkte. Die gemeißelten Wangenknochen, die schmalen Lippen, die alles sehenden Augen erinnerten nicht mehr an ein menschliches Wesen.


      »Doria?« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wehrte ihn mühelos ab.


      »Walter Slowotski«, sprach sie mit einer Stimme, die er nie wieder zu hören gehofft hatte, »du mußt jetzt gehen. Hier gibt es nichts, was du für deinen Freund tun könntest.«


      Es war die wispernde und doch mächtige Stimme der Matriarchin von der Heilenden Hand, die kaum gedämpft über Dorias Lippen kam.


      »Du mußt jetzt gehen«, wiederholte sie.


      »Aber ...«


      »Jetzt.«

    


    
      Für einen kurzen Moment schaute Doria aus der Maske ihres Gesichts. »Bitte, Walter, geh.«

    


    
      Dann war sie verschwunden, als die Matriarchin wieder von ihr Besitz ergriff. »Geh. Oder muß ich dich zwingen?«


      Ein Knurren wollte aus seiner Kehle dringen, aber er beherrschte sich. Er konnte nichts tun, als gehorchen.


      »Ich gehe«, sagte er zu seiner Freundin gewandt und mißachtete geflissentlich die Matriarchin, die sich ihres Körpers bediente. »Doria, laß es dir gut gehen.« Er berührte mit den Fingern seine Lippen und legte sie dann auf ihren Mund. »Leb wohl«, verabschiedete er sich. »Bis wir uns wiedersehen. Und wir werden uns wiedersehen.«


      Er machte kehrt und ging, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.

    


    
      Bei Sonnenuntergang traf er die anderen in dem schmuddeligen Gasthaus, wo sie für die Nacht ein Zimmer genommen hatten. Auf dem Boden und an den Wänden flanierten Kakerlaken, und in den Wänden konnte er das Kratzen und Schaben von Ratten hören. Sie hätten sich eine bessere Unterkunft leisten können - ein Gasthaus, dessen Besitzer sich aufgrund der höheren Preise einen Kleriker der Spinnensekte leisten konnte, der das Ungeziefer mit einem Vernichtungsfluch ausrottete, doch übermäßiger Luxus hätte nicht zu ihrer Tarnung als Kaufleute gepaßt.

    


    
      Er traf als letzter ein. Ahira lag mit halb geschlossenen Augen auf dem Bett, während Aeia und Bren Adahan sich über einen Stadtplan beugten, den sie in die Schmutzschicht auf dem Boden gekratzt hatten.


      »Guten Tag zusammen«, grüßte Walter und freute sich, daß seine Stimme viel gelassener klang, als er sich fühlte. »Etwas herausgefunden?«


      Aeia schüttelte den Kopf. »Nein. Und wir haben die ganze Stadt durchstöbert, soweit ich das beurteilen kann. Wie war es bei dir?«

    


    
      Ahira mußte irgendein besonderer Ton in seiner Stimme aufgefallen sein - sie kannten sich einfach zu lange. »Was ist es? Jason?«

    


    
      Walter schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Aber ich habe Doria getroffen.«

    


    
      Der Zwerg verstand es ausgezeichnet, seine Überraschung zu verbergen. »Wie geht es ihr?« fragte er, vielleicht ein bißchen zu beiläufig.

    


    
      »Gut.« Walter zuckte die Schultern. »Sie scheint keine Probleme zu haben. Und ich glaube nicht, daß einer von uns hingehen sollte, um mit ihr zu sprechen - sie scheint beruflich gerade sehr in Anspruch genommen zu sein und ... wir werden später darüber reden.« Es gefiel ihm nicht, vor den jungen Leuten über Doria zu sprechen; das war eine Angelegenheit für die ursprüngliche Gruppe und vielleicht nicht einmal für alle Mitglieder.

    


    
      Ahira nickte. »Einverstanden. Über ihn hast du nichts in Erfahrung bringen können?«


      »Ich habe den Wachtposten gefunden, mit dem er auf dem Weg in die Stadt gesprochen hat. Nach dem, was er gesagt hat, bin ich fast sicher, daß Jason nicht mehr in der Stadt ist.« Slowotski holte tief Atem. »Ich schlage vor, daß wir morgen früh aufbrechen und unser Glück auf der Straße nach Aeryk versuchen. Wenn er den Weg eingeschlagen hat, erwischen wir ihn womöglich noch vor dem verabredeten Treffen mit Ellegon.«


      »Ganz meiner Meinung«, sagte Bren Adahan, »denn wenn wir eine andere Straße nehmen, können wir die Verabredung nicht einhalten. Und ohne guten Grund halte ich das für unklug.«


      »Aeia?«


      »Ich weiß nicht.« Sie hob die Achseln. Trotz allem erfreute sich Walter an dem Widerhall, den diese Bewegung unter ihrer Bluse fand. Nicht, daß er in dieser Nacht etwas vorhatte. Von Adahan einmal ganz abgesehen, förderte ein von Kakerlaken verseuchtes Zimmer nicht unbedingt seine Neigung zur Romantik.


      »Was Walter und Bren sagen, klingt vernünftig, aber ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht.«


      Slowotski wandte sich an Ahira. »Du bist an der Reihe.«


      »Laß mich deine Vermutung hören.«


      Die Straße nach Aeryk war der meistbenutzte Handelsweg, aber es gab Dutzende anderer, kleinerer Straßen, die Jason benutzt haben konnte. Hölle, er konnte unterwegs nach Norden sein, oder er hielt sich in Wehnest versteckt, oder befand sich auf dem Weg durch die Wüste zum Tabernakel der Hand.


      »Noch einen Tag in Wehnest bleiben und herumfragen wäre auch nicht schlecht.« Er wiegte den Kopf. »Vielleicht treiben wir jemand auf, der mit ihm gesprochen hat.«


      Bren Adahan schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn ...«


      »Ruhe«, unterbrach ihn Slowotski, »du bist nicht gefragt.«


      Sie konnten nicht alle Möglichkeiten überprüfen. Der Wunsch Ahiras, mit Doria zu sprechen, stand ihm förmlich in dicken Lettern auf der Stirn geschrieben, eigentlich war anzunehmen, daß er sich entschloß, noch einen Tag in Wehnest zu bleiben, nur einen Tag, und dann zu versuchen, die verlorene Zeit auf dem Weg zu dem Treffen mit Ellegon wieder hereinzuholen.


      Doch Ahira schob die Unterlippe vor. »Wir brechen gleich morgen früh nach Aeryk auf. Und jetzt wird geschlafen. Ohne Ausnahme.« Seinem alten Freund warf er einen wissenden Blick zu, als wollte er sagen: Du kennst mich auch nicht so gut wie du glaubst.


      Die beiden anderen begriffen wahrscheinlich nicht worum es ging, als Walter erwiderte: »O doch, Jimmy, o doch.«

    


  


  
    
      Kapitel dreizehn

      Vorboten des Krieges

    


    
      Ich muß Politik und Kriegführung studieren, damit meine Söhne die Freiheit haben, Mathematik und Philosophie zu studieren. Meine Söhne sollten Mathematik und Philosophie, Geographie, Naturkunde, Schiffsbau, Navigation, Handel und Agrarwissenschaft studieren, um ihren Kindern die Möglichkeit zu geben, sich mit Malerei, Dichtkunst, Musik, Architektur, Bildhauerei, Teppichknüpfen und Porzellangestaltung zu beschäftigen.

    


    
      John Adams

    


    
      Nachdem er sein Pferd auf dem Hügelkamm zum Stehen gebracht hatte, schaute Karl Cullinane auf das Blutbad im Tal hinab.

    


    
      Das Trümmerfeld war einmal das Dörfchen Kernat gewesen, eine kleine Gemeinde in der Baronie Tyrnael. Weder für die Baronie noch für das Kaiserreich wirtschaftlich von irgendwelcher Bedeutung, außer in manchen Jahren, wenn die Ernte besonders gut ausfiel oder einige Stück Schlachtvieh für den Markt übrigblieben. Keine hervorragende Persönlichkeit hatte je dort das Licht der Welt erblickt; der prominenteste Sohn, dessen Kernat sich rühmen konnte, war ein Obergefreiter in Karls Palastwache.


      Ein unbedeutender kleiner Ort, außer für die Leute, die dort lebten.


      Gelebt hatten ... denn jetzt lebte dort niemand mehr.


      »Andy ... dafür brauche ich dich nicht.«


      Ihr brauner Wallach scharrte mit dem Vorderhuf über den Boden, als sie den Kopf schüttelte. »Red nicht.« Ihre Finger verwickelten sich in die Zügel, zwischen den Lederriemen schimmerten ihre Knöchel weiß.


      Niemand lebte mehr dort.


      Es war kein Dorf mehr.


      Jetzt war es ein Totenhaus. Auf den Gesichtern der leblosen Körper in den Straßen lag wie eine starre Maske die Überraschung, daß der Tod sie so rasch eingeholt hatte. Bei einigen waren die Züge völlig unkenntlich.


      Eine Krähe hockte auf dem Leichnam eines jungen Mädchens und pickte an den Augenhöhlen; einer der Soldaten verscheuchte sie mit dem Speerschaft und fluchte gereizt, als ein Armbrustschütze die Waffe hob und den Vogel aus der Luft schoß.


      Karl konnte sie beide verstehen. Hier war etwas Furchtbares geschehen, aber es ließ sich nicht dadurch gutmachen, daß man die Aasfresser tötete. Es ließ sich überhaupt nicht wieder gutmachen; es gibt kein Heilmittel für entflohenes Leben, keine Medizin für einen verwesenden Leib, der stinkend in der Sonne liegt.


      Verwundete gab es nicht; alle, die nicht gut zu Fuß oder vom Glück gesegnet waren, hatten den Tod durch das Schwert gefunden. Es war geplündert worden, aber nicht viel. In Kernat gab es keine Reichtümer zu holen.


      Nichts bewegte sich in den Straßen, außer Baron Tyrnaels Soldaten, die in den Trümmern der Steinbauten und den glimmenden Ruinen der Fachwerkhäuser nach Überlebenden oder im Hinterhalt liegenden Feinden suchten.


      Sie fanden weder das eine noch das andere; die Mörder waren längst abgezogen.


      Karl schluckte, bevor er sich an Listar Baron Tyrnael wandte. »Sie haben Gefangene gemacht?«


      »Ja.« Der Baron nickte und rieb sich dann die blassen, unrasierten Wangen. Die Stoppeln waren mehrere Tage alt, und offenbar hatte er ebensolange nicht mehr geschlafen. »Nicht viele. Zehn vielleicht. Wenn man die Preise für Sklaven heutzutage bedenkt, könnte das der Grund für den Überfall gewesen sein. Könnte. Sie waren gründlich«, fügte er düster hinzu. »Ein Läufer hat mir gemeldet, daß zu Hause ein Bote von Fürst Pugeer auf mich wartet. Ob er mir seinen Schutz anbieten will?«


      »Nein, glaube ich nicht.« Karl stieg vom Pferd und reichte die Zügel einem Soldaten.


      Sofort gab Danagar, der in der Palastwache die Leibgarde befehligte, seinen Männern ein Zeichen und erteilte knappe Befehle.


      Vierzig Zweiergruppen, jeweils ein Gewehrschütze und ein Ladegehilfe, schwärmten aus, die Schützen mit halbgespannter Waffe, die Ladegehilfen mit schußbereiter Ersatzflinte, um entweder nach erfolgter Salve sogleich wechseln und nachladen zu können, oder aber mit gezücktem Schwert dem Schützen Deckung zu geben, während er das Nachladen besorgte.


      Es war ein Routinemanöver, auf das man in diesem Fall hätte verzichten können; der Feind war längst über alle Berge.


      Andrea vollführte eine Bewegung mit der rechten Hand, eine eigentümliche Geste, die von Magie kündete. »Ich kann die Macht riechen.«

    


    
      Er nickte. Die Tatsache, daß sie nirgends auf Flüchtlinge gestoßen waren, erhärtete die Vermutung - selbst eine große Streitmacht hätte nicht alle Dörfler finden und töten können. Nein, den Kriegern hatte ein Magier zur Seite gestanden, der die Einwohner in ihren Häusern und Verstecken aufspürte, einige vielleicht in Schlaf versetzte, damit sie in Ketten gelegt oder ermordet werden konnten.

    


    
      »Und wie viele, in etwa?«

    


    
      Sie zuckte die Schultern. »Einer oder zwei. In meiner Klasse oder dicht darunter. Mindestens.«

    


    
      »Bleib hier.«


      »Karl ...«


      »Sei still und bleib hier.« Karl begab sich auf einen Gang durch das Dorf und vermerkte dankbar, daß der Wind von hinten kam.


      Tyrnael ging neben ihm her. »Ihr glaubt nicht, daß er mir seine Unterstützung anbieten will?«


      »Zu plump. Nein, Baron, das ist nicht seine Art.« Karl verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Vermutlich wird er Euch berichten, daß auch in Nyphien ein Dorf von Räubern überfallen wurde, und bestimmt wird er gemeinsame Patrouillen im Grenzgebiet vorschlagen, damit nicht weitere Trupps von Marodeuren eine Lücke finden, um hindurchzuschlüpfen.«


      Das Schlimme daran war, daß Fürst Pugeer vielleicht die Wahrheit sprach. Vielleicht war dieses Gemetzel kein Versuch seinerseits, die Baronie Tyrnael unter seinen Einfluß zu bringen.


      Es standen noch genügend andere Verdächtige mit ausreichenden Motiven zur Wahl. Eventuell versuchte Pandathaway einen Keil zwischen Karl und seinen wichtigsten Baron zu treiben, um damit Karls Thron ins Wanken zu bringen; oder Khar legte es darauf an, Zwietracht zwischen Nyphien und Holtun-Bieme zu säen, um sich ungestört ein Stück von Nyphien einverleiben zu können.


      Und wie war es mit Deighton?


      Warum Deighton? Wegen der Zauberei? Nein. Es gab noch andere Zauberer außer Deighton. Nur hatte Karl, trotz einiger Vermutungen, keine genaue Vorstellung von Deightons wirklichen Zielen, und ohne zu wissen, was Arta Myrdhyn plante, ließ sich schlecht sagen, welche Mittel diesen Plänen dienlich sein mochten.

    


    
      »Ihr habt die Verfolgung angeordnet?«

    


    
      Tyrnael zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ja, Sire. Nur bis zur Grenze. Sie haben Spuren der Bande gefunden, aber den Fluß nicht überschritten.« Er fügte nicht hinzu, daß die Verfolgung sinnlos gewesen war, da sowohl die Baronie Tyrnael wie auch der Machtbereich von Holtun-Bieme am Jerunfluß endeten, lediglich einen Tagesritt entfernt, und daß die Mordbrenner bei ihrem großen Vorsprung längst auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren.


      Tyrnael kniete neben der Leiche eines untersetzten Mannes nieder, den ein Speer am Boden genagelt hatte. Nach einem langen Blick in das Gesicht des Mannes erhob er sich kopfschüttelnd.


      »Ihr habt ihn gekannt?«


      »Er hieß Hen'l.« Der Baron nickte. »Ich kenne alle meine Leute, Sire.« Er straffte die Schultern. »Für einen Gegenschlag benötige ich Verstärkung.«


      Die Ruhe des Barons war eine Maske, stellte Karl fest. Der Mann wünschte sich nichts sehnlicher als Rache zu nehmen, und wenn die wirklichen Schuldigen nicht greifbar waren, taten es auch einige Nyphier, die ihm in den Weg gerieten.


      Je nachdem wie man es betrachtete, hatte er nicht einmal so unrecht. Man mußte Pugeer ohne Beschönigungen klar machen, daß er dafür verantwortlich war, daß von seinem Land aus keine Überfälle auf Holtun-Bieme durchgeführt wurden; die kaiserlichen Truppen konnten nicht beide Seiten der Grenze bewachen, also mußten die Nyphier ihre Seite selbst übernehmen.

    


    
      Karl dachte an die Orde-Wingate-Strategie: Während seiner Beratertätigkeit wurden Anschläge arabischer Terroristen mit Vergeltungsangriffen auf das nächstgelegene arabische Dorf beantwortet - wobei man Sorge trug, den größtmöglichen Sachschaden anzurichten und die Bevölkerung unbehelligt zu lassen, um ihnen so einzuprägen, daß es sich nicht auszahlte, Terroristen Unterschlupf zu gewähren.

    


    
      Doch zu so drastischen Maßnahmen wollte Karl vorerst noch nicht greifen.


      »Wir werden sehen«, meinte er. »Zuerst müssen wir beschließen, wie wir jetzt vorgehen wollen.«


      »Zumindest werdet Ihr einige Truppen an die Grenze beordern.«


      Karl schüttelte den Kopf. »Vorläufig nicht.«


      Obwohl der Baron nicht die geringste Bewegung machte, seine Hand sich nicht um einen Millimeter dem Schwertgriff näherte, dachte Karl für einen Moment, daß Tyrnael im Begriff stand, ihn mit der Waffe anzugreifen. Sie hatten zur Übung manches Gefecht miteinander ausgetragen; Tyrnael war der technisch bessere Fechter und kannte keine Hemmungen, seinen Kaiser in die Enge zu treiben, aber sie waren nie im Ernst gegeneinander angetreten.


      Der Augenblick ging vorüber.


      »Vertraut mir«, sagte Karl. »Ich werde tun, was notwendig ist. Wir wissen nicht genug, um jetzt schon zu handeln.«


      »Ja, Sire.« Tyrnael wirkte nicht überzeugt.


      Karl hob die Stimme. »Danagar?«


      Der Hauptmann wich ihm niemals weit von der Seite. »Ja, Majestät.«


      »Du bist vorübergehend vom Dienst in der Leibwache entbunden. Übergib deinem Stellvertreter das Kommando und deine Schußwaffen.«


      Danagars Gesicht drückte keinerlei Empfindung aus. »Zu Befehl, Majestät.«


      Guter Mann; er verstand eine unangenehme Order entgegenzunehmen. »Ich wünsche, daß du heute nacht mit einigen Männern über die Grenze nach Nyphien gehst - in einer Verkleidung, die du selbst aussuchen kannst. Ich benötige alle Informationen, die ihr über diesen Vorfall hier beschaffen könnt, und zwar schnellstens. In zwölf Tagen findet die Versammlung der Barone statt; ich möchte dich dabei haben, mit einem ausführlichen Bericht.«


      »Zu Befehl, Majestät.«


      Tyrnael schaute hinter Danagar her. »Ich bezweifle, daß er sonderlich viel in Erfahrung bringt. Ich habe seit geraumer Zeit Spione in Nyphien, aber mich hat noch keine Nachricht von Truppenbewegungen erreicht.«


      »Was womöglich bedeutet, daß nicht Pugeer hinter diesem Massaker steckt. Wir werden sehen, Baron.«

    


    
      Tyrnael gab keine Antwort.

    


    
      Karl hob die Arme und legte dem Baron beide Hände auf die Schultern. Er schaute ihm geradewegs in die Augen. »Sieh mich an, Listar«, sagte er und bemühte sich um den aufrichtigsten Gesichtsausdruck, der ihm zu Gebote stand.


      Wie sein Schauspiellehrer vor langer Zeit erklärt hatte: Auch wahre Aufrichtigkeit bedurfte des passenden Mienenspiels: »Ich werde tun, was getan werden muß. Sie bleiben nicht ungerächt.«


      »Einverstanden, Karl«, erwiderte der Baron. »Sie bleiben nicht ungerächt.«

    


  


  
    
      Kapitel vierzehn

      ›Bevor es dunkel wird ... ‹

    


    
      Alles fließt; nichts steht still.
 Heraklit

    


    
      Ziemlich früh am Morgen klopfte Vator der Gastwirt gegen die hölzerne Leiter zum Heuboden, um Jason zu bedeuten, daß ein Frühstück aus frischem, dunklem Brot und rohen Zwiebeln auf ihn wartete. Zum Reden schien er nicht aufgelegt zu sein. Während Jason die kärgliche Mahlzeit verspeiste, ließen er und Vator die Pferde in den Hof.

    


    
      Anschließend murmelte Vator etwas von Geschäften mit dem Schmied unten in der Straße und ging, nachdem er Jason aufgetragen hatte, die Ställe auszumisten.


      Jason blieb sich selbst überlassen. Der dicke Mann war einfach zu beschäftigt, um ihn zu beaufsichtigen. Seine teiggesichtige Frau und die drei zerlumpten Kinder waren keine Hilfe, da sie tagsüber auf dem kleinen Stück Land außerhalb der Stadt arbeiteten, von dem Vator Korn und Gemüse für Mensch und Vieh erntete.


      Er hatte immer behauptet, harte Arbeit bilde die Seele; Jason bemerkte davon nichts. Allerdings - vieles von dem, was sein Vater sagte, ergab für Jason keinen Sinn. Obwohl er Pferde gern hatte, vermochte er nicht einzusehen, weshalb es bereichernd sein sollte, bis an die Knöchel im Mist zu stehen, während der Gestank sich mit dem Nachgeschmack eines sehr eigenwilligen Frühstücks vermischte und eine zunehmende Übelkeit erzeugte.


      Es ergab wirklich keinen Sinn.


      Viele Dinge ergaben keinen Sinn.


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten um den Stiel der spatenförmigen Mistgabel, als das Bild von Valeran aus seiner Erinnerung aufstieg, wie er rücklings zu Boden fiel und rings um den Messergriff, der aus seinem rechten Auge ragte, das Blut emporquoll ...


      Nein. Geh weg.


      Er hatte nicht gut geschlafen; immer wieder war er aus furchtbaren Träumen hochgeschreckt. Das war nicht ungewöhnlich, er hatte schon immer Alpträume gehabt, so lange er zurückdenken konnte. Während zu vieler Nächte hatte er sich selbst durch riesige Lachen aus Blut und Schleim waten gesehen, begleitet von freundlichen Gesichtern, die sich plötzlich in gräßliche Fratzen mit ungeheuren Reißzähnen verwandelten, denen zäher Speichel aus den Mundwinkeln troff, um sich auf dem Boden zu brodelnden, zischenden Pfützen zu sammeln.


      Meistens war er unterwegs; während der ersten Jahre mit dem Stoßtrupp, später in Amtsgeschäften. Also weckten Jasons Schreie die Mutter. Sie kam herein, weckte ihn behutsam und hielt ihn in den Armen, wobei immer ein Lächeln auf ihrem Gesicht lag, als wäre es eine große Freude, seine bösen Träume zu verscheuchen.


      Wenn das nichts half, murmelte sie rasch einige Worte, die man sich nicht merken konnte, und ihre Finger bogen und krümmten sich zu merkwürdigen und machtvollen Gesten, mit denen sie Lichter aus der Dunkelheit herbeirief, leuchtend rubinrote, smaragdgrüne und aktinisch blaue Tupfer, die in einem beruhigenden Tanz umeinanderwirbelten.

    


    
      Hin und wieder, sofern sie sich nicht gerade in Heim aufhielt und er in Biemestren oder umgekehrt - das war ziemlich häufig der Fall -, legte Aeia sich zu ihm ins Bett und hielt ihn fest, bis er meinte, dafür zu alt geworden zu sein.

    


    
      Zweimal, soweit er sich erinnern konnte, war Karl Cullinane zu Hause gewesen und hatte Jasons Alpträume miterlebt. Beide Male hatte er neben Jasons Bett gesessen und die ganze Nacht hindurch seine Hand gehalten, auch wenn er gelegentlich eingenickt war.


      In letzter Zeit war es Valeran gewesen, der von seinen Schreien aufgeweckt wurde.


      Der alte Kämpe hatte eine andere Methode; er pflegte Jason eine Tasse starken Kräutertee aufzubrühen und erzählte Geschichten von früher, Selbsterlebtes und manches, das er selbst nur vom Hörensagen kannte. So erfuhr Jason von den Schlachten während der kathardhischen Kriege, von der Eroberung Holtuns nach der Thronbesteigung seines Vaters, und er hörte Geschichten über Ch'akresarkandyn, den Kathardher, der im Kampf um das Pulver der Sklavenhändler sein Leben gelassen hatte. Jason erinnerte sich an Chak und lächelte nachsichtig, wenn Valeran von ihm als einem kleinen Mann sprach. Klein, hah! Chak war ein sanftmütiger Riese gewesen.


      Jason hörte stets aufmerksam zu, und für ihn hatte jede Geschichte ihren Titel. Erzähl mir Wie-Tennetty-Ihr-Auge-Verlor, bat er. Oder Daven-Und-Der-Sklavenhändler. Oder Wie-Er-Ohlmin-Tötete. Letzteres war seine Lieblingsgeschichte; sie handelte davon, wie er und Onkel Walter die hundert Sklavenjäger töteten, die Mutter wehgetan hatten.

    


    
      Valeran ließ keine Einzelheiten aus: die gellenden Schreie verwundeter Pferde, den Schwefelgestank des Schießpulvers, der irgendwie noch stärker und unangenehmer wurde, wenn die Schüsse in einem wirklichen Kampf abgefeuert wurden, den fauligen Gestank einer vereiterten Wunde, wenn kein Heiler und keine Heiltränke zur Hand waren.

    


    
      Ging dann morgens die Sonne auf und sein Kopf war voll von Schlachten und Schwertern, Schüssen und Schreien, tappte Jason zu seinem Bett, wo er in einen traumlosen Schlaf fiel und erfrischt aufwachte. Danach ließ ihn sein innerer Dämon eine Zeitlang in Ruhe.


      Das war Valerans Art, ihm die Hand zu halten, aber auch damit war es jetzt vorbei. Er rieb sich mit dem Handrücken die brennenden Augen.


      »Taren«, wurde er von Vators seltsam gedämpfter Stimme aufgeschreckt.


      Es dauerte einen Moment, bis Jason einfiel, daß er sich diesen Namen zugelegt hatte. »Ja?« Als er sich umdrehte, sah er den dicken Mann in der offenen Stalltür stehen. Er wirkte unruhig, angespannt, als wäre er bereit, jeden Augenblick davonzulaufen.


      »Ich war eben beim Schmied. Er sagt, daß es Leute gibt, die nach dir suchen.«


      Jason schüttelte den Kopf. »Kann nicht sein.«


      »Die Beschreibung paßte«, meinte Vator. »Der Schmied glaubt, den Mann wiedererkannt zu haben - er hält ihn für einen dieser Leute aus Heim. Ungefähr so groß, dunkles Haar, leicht schräge Augen, freundliches Lächeln.«


      Onkel Walter. Jason kämpfte gegen den Impuls, gleich die Beine in die Hand zu nehmen.


      »Das ist nicht alles. Ein Sklavenhändler aus Pandathaway ist in der Stadt. Der Schmied hat ihm gegen Bezahlung verraten, daß Heim nach dir sucht - er ist der Meinung, wenn Heim Wert auf dich legt, dann auch die Gilde.« Vator befeuchtete sich die Lippen. »Ich kann mir keinen Ärger leisten. Du mußt gehen.«


      Jason war bereits unterwegs zu der Stelle, wo er das Gewehr und seine restliche Habe im Stroh verborgen hatte; während er alles für den Ritt zusammenpackte, sattelte Vator Indeterminist. Er füllte einen Leinwandbeutel mit Eicheln, einen zweiten mit Mais und schnürte beide mit raschen, geübten Handbewegungen an den Sattel.


      »Ich bin kein tapferer Mann, Taren«, erklärte der Wirt. »Es tut mir leid.«


      Du kommst dir wie ein Feigling vor, Vator? Nun, es gab eine Wohltat, die ein Feigling dem anderen zukommen lassen konnte: Vergebung. »Dir braucht nichts leid zu tun. Mache ich mich eben etwas früher wieder auf den Weg zum Tabernakel der Hand. Hier wollte ich mich ohnehin nicht lange aufhalten«, sagte er und hoffte, daß sich die Worte für Vator nicht so plump anhörten, wie sie in seinen Ohren klangen. Trotzdem, wenn jemand Vator fragte, in welche Richtung Jason sich gewandt hatte, war es besser, daß er nur eine falsche Antwort geben konnte.


      Doch welchen Weg sollte er denn nun wirklich einschlagen?


      Er schien nur eine Wahl zu haben: den Viehtrieb.


      Doch wenn man ihn dort nicht einstellte?


      Ungeduldig zuckte er mit den Schultern. Dann war er auch nicht schlechter dran als jetzt. Besser sogar - er hatte Wehnest hinter sich gelassen.


      »Alles Gute, Vator.« Sie schüttelten sich kurz die Hände.


      Ohne ein weiteres Wort stieg Jason in den Sattel, lenkte Indeterminist vom Hof und dann in raschem Trab die Weststraße entlang. Sollte Vator sehen, daß er die Richtung zum Tabernakel einschlug; sollten es die anderen gleichfalls sehen, damit sie nötigenfalls die Geschichte des Gastwirts bestätigen konnten.


      Als die Straßen der Stadt hinter ihm lagen, begann er sich Gedanken über den Proviant zu machen, den er nicht hatte. Dadurch, daß er einen Umweg reiten mußte, würde es einige Tage dauern, bis er die Herde eingeholt hatte, aber wenn er dem Pferd genug Zeit zum Grasen ließ, reichte das Futter in den Satteltaschen für diesen Zeitraum. Und er selbst konnte sich einen Braten schießen, wenn es nicht anders ging.

    


    
      Erst Stunden später, als er Halt machte, um das Nachtlager aufzuschlagen, entdeckte er in dem Futtersack einen zweiten, kleineren Beutel und darin genügend Zwiebeln, Trockenfleisch, geräuchertes Huhn und gedörrte Möhren für mehrere Tage ...

    


    
      ... außerdem ein abgenutztes Stück Wehnestsilber und einen zerknitterten Zettel mit einer kurzen Notiz in krakeliger Erendra-Druckschrift: »Viel Glück - Vator.«


      Er weinte, als er den Zettel ins Lagerfeuer warf.

    


    
      Falikos, der Viehzüchter, war ein Mann so schlank wie eine Degenklinge, mit dunkelbraunen, fast schwarzen Augen, die Jason durchdringend musterten. »Hilfe kann ich immer brauchen«, bemerkte er, »obwohl ich nicht sicher bin, ob ich einen weiteren Treiber haben muß. Obwohl wir zwischen hier und Pandathaway durchaus auf Wegelagerer stoßen könnten ...« Er unterbrach sich mit einem Achselzucken, dann drehte er sich im Sattel um und rief dem Treiber auf dem hohen Sitz des Küchenwagens einige knappe Befehle zu.

    


    
      Jason hatte schon größere Viehherden gesehen - selbst nach den Verwüstungen der Bündniskriege standen allein auf den Weiden des Barons mehr Tiere - aber noch niemals auf dem Treck.

    


    
      Warum stank Vieh noch überwältigender, wenn es sich in Bewegung befand?


      Der Wind drehte sich für einen Moment und wehte den Staub zum Ende der Herde, wo Jason sich bemühte, den Züchter zu überreden, ihn einzustellen. Doch sogleich sprang er wieder um und trieb den Staub in eine andere Richtung, statt ihn Jason in die Augen zu reiben.


      Ein hochgewachsener, hagerer Mann, der sein Rapier auf eine besondere Art am Sattel befestigt hatte, um es besonders schnell ziehen zu können, taxierte Jason ohne eine Spur von Freundlichkeit in Augen oder Stimme. »Und könnte es möglich sein, Falikos, daß wir es hier mit einem Spion der Festlandpiraten zu tun haben?«


      Der Züchter spuckte aus. »So? Stell dich nicht dämlicher als du bist, Kyreen. Könnten wir das nicht ganz schnell herausfinden - auf dieselbe Art wie bei euch anderen?«


      Bevor Jason Gelegenheit hatte, daraus schlau zu werden und bevor Kyreen mit etwas mehr als einem Stirnrunzeln zu antworten vermochte, fuhr der Züchter schon fort und rieb sich dabei nachdenklich das Kinn: »Mich interessiert eigentlich nur, wie gut er ...« Direkt an Jason gewandt, fragte er: »... wie gut du mit diesem Bogen umgehen kannst. Und mit dem Schwert. Warte mal ...« Er schaute über die Ebene. »Kein vernünftiges Ziel auszumachen. Berge eignen sich nicht gut als Ziel für Pfeil und Bogen«, meinte er mit einem halbherzigen Kichern. »Aber ...«


      Bogen? Lieber Himmel, das war kein Bogen, das war sein Gewehr mit einem befiederten Stecken im Lauf.


      Sein Gehirn arbeitete fieberhaft auf der Suche nach einem Ausweg.


      Kyreen kam ihm zur Hilfe. »Scheiß auf den Bogen. Ich will sehen, wie gut er mit dem Schwert ist.« Er sprang leichtfüßig zu Boden, schnallte sein Rapier vom Sattel und wog es unternehmungslustig in der Hand, bevor er Falikos mit der noch verhüllten Klinge grüßte. »Mit Eurer Erlaubnis, Herr.«


      »Ein kleiner Übungskampf ist nicht zu verachten.« Falikos nickte, während er sich aus dem Sattel schwang. »Ein Kratzer oder zwei sind in Ordnung - aber keine ernsthaften Blessuren, verstanden? Ich will keine schweren Wunden heilen lassen müssen, das verringert den Profit.« Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß drei schrille Pfiffe aus, dann hob er die zur Faust geballte Hand in die Luft.

    


    
      Der Treiber auf dem Bock des letzten der drei Kastenwagen erhob sich von seinem Sitz, bestätigte das Zeichen mit einem Wink, brachte das Gespann aus sechs Maultieren zum Stehen, zog die Bremse an, sprang zu Boden und ging um den Wagen herum. Er öffnete die Tür und streckte die Hand aus, um einer weißgekleideten Frau beim Aussteigen zu helfen. Sie schob ihr Kopftuch zurück und schüttelte ihr langes blondes Haar, das in der Sonne glänzte, über die Schultern, dann betrachtete sie ihn gelassen mit ihren gelben Augen.

    


    
      Ein Stück weiter vorn, am Ende der Herde, zogen zwei weitere Reiter ihre Pferde herum und kamen näher.

    


    
      »Na?« sagte Falikos und sah zu ihm auf. »Worauf wartest du?«

    


    
      Jason ließ sich aus dem Sattel gleiten und schluckte einmal hart. Natürlich hatte er schon eine ganze Reihe von Kämpfen mit dem Übungsschwert ausgefochten. Auch hatte er sich meistens ganz achtbar geschlagen, doch standen ihm bei solchen Gelegenheiten immer Freunde gegenüber. Tennetty verpaßte ihm gerne ein paar blaue Flecken, und Bren Adahan legte es darauf an, ihn zu entwaffnen, aber das war Training, Spaß - kein Ernst.


      Das einzige Mal, daß er einen wahrhaftigen Kampf erlebt hatte, war er davongelaufen wie der Feigling, der er war.


      Aber das hier ist auch kein Ernst, sagte er zu sich selbst. Das ist auch nur zur Übung. Er zog beide Klingen, das lange Schwert nahm er in die rechte Hand, das Jagdmesser in die linke.

    


    
      Jason war kein Zauberer mit Waffen, nicht so wie er. Er schien mit jeder Waffe umgehen zu können, ohne sich erst lange damit beschäftigt zu haben; wenn man ihn fragte, gab er zur Antwort: »Das bringt die Gegend so mit sich.«

    


    
      Was immer das heißen sollte. Während ihn Tennetty zu einem verhältnismäßig guten Fechter mit der Einzelklinge geschult hatte, lehrte Valeran ihn den Kampf mit zwei Klingen, und damit kam Jason am besten zurecht, obwohl er statt des kürzeren Dolches das längere, in Nerahan gebräuchliche Jagdmesser benutzte.


      Er bewegte die Schultern unter dem Hemd und wurde sich nicht schlüssig, ob er es der größeren Bewegungsfreiheit wegen ausziehen sollte, beschloß dann aber es anzubehalten, weil es einen wenn auch nur geringen Schutz gewährte.


      Als die Klerikerin und ihr Begleiter herankamen, nahm Kyreen Kampfstellung an: Das Schwert in der Quart, das Gewicht auf die Ballen verlagert, richtete er den Blick unverwandt auf Jason.


      Seine Konzentration war beeindruckend; Jason konnte förmlich sehen, wie der Mann den Rest des Universums aus seiner Wahrnehmung ausschloß und all seine Sinne ausschließlich auf Jason und den Kampf richtete.


      Für einen Augenblick kam es ihm vor, als stünde Valeran neben ihm.


      Atme dreimal tief ein und langsam wieder aus, bildete er sich ein, den alten Kämpen sagen zu hören. Denk nicht daran, was es bedeutet, wenn du verlierst; nur was du jetzt tun mußt, zählt. Das war wichtig; was ihm bevorstand, erforderte Jasons ungeteilte Aufmerksamkeit, und jeder Gedanke an eine mögliche Verletzung bedeutete eine verhängnisvolle Ablenkung.


      Also laß ihn kommen. Ruhig. Und denk daran, so etwas wie Fechten unter Vorbehalt gibt es nicht, auch nicht bei einem Übungskampf.


      Allerdings. Jason konnte sich an eine furchtbare Tracht Prügel mit der flachen Klinge entsinnen, die er sich einhandelte, als er sein hölzernes Übungsschwert zu Boden warf und sich für besiegt erklärte. Valeran geriet in eine unglaubliche Wut; es war das einzige Mal, daß er Jason anbrüllte und eine der sehr wenigen Gelegenheiten, bei denen er Hand an ihn legte.


      Mit zuckender Klinge drang Jason auf Kyreen ein. Der versuchte einen halbherzigen Ausfall, den Jason mühelos parierte, indem er die leichte Waffe mit seinem Schwert beiseiteschlug, ohne in die offensichtliche Falle zu tappen und Kyreens Angriff mit dem Messer zu erwidern.


      Darin bestand die Gefahr des Fechtens mit zwei Klingen: der Versuchung, den Dolch zu häufig ins Spiel zu bringen. In den meisten Fällen mußte man dazu dem Gegner die volle Körperbreite zuwenden und setzte sich damit einem direkten Angriff aus. Viel klüger war, sich in einem Winkel von 45° von dem Gegner abzuwenden, den rechten Arm mit der Langwaffe vorzustrecken und die linke mit dem Dolch zurückzuhalten, falls die gegnerische Klinge bei einem Ausfall in Reichweite kam und günstig pariert werden konnte. Natürlich konnte man auch abwarten, bis man dem Gegner Brust an Brust gegenüberstand, und ihm bei der Gelegenheit das Messer in den Leib stoßen.


      Natürlich waren all diese Finten für Jason immer nur Spiel gewesen, selbst dieser Kampf war nicht ganz ernst gemeint. Kyreen hatte vor, ihn zu demüten, vielleicht anzukratzen, aber er wollte ihm nicht ans Leben.


      Weshalb klopft mein Herz dann so laut? Er versuchte einen zögernden Angriff in der Quint, aber Kyreen schlug das Schwert zur Seite und hatte Jason ungedeckt vor sich.


      Der andere war nur um ein weniges zu langsam bei der Ausnutzung dieser günstigen Gelegenheit; als er herankam, gelang es Jason sich zu drehen und den Dolch nach vorn zu bringen, wobei er die Klinge des Rapiers mit dem Handschutz seiner Waffe aufhielt und zur Seite drückte, während er die Füße in den Boden stemmte, um dem Anprall von Kyreens Körper standzuhalten.


      Der größere Mann wuchtete sich gegen ihn, Brust an Brust, aber Jason wankte nicht, auch wenn sein Schwertarm von Kyreens freier Hand behindert wurde.


      Jasons Ausbildung hatte auf das Überleben im Kampf abgezielt, nicht auf Eleganz; Valeran befaßte sich nicht mit den Feinheiten der Fechtkunst, wie sie bei Damenkränzchen Anklang finden mochten.


      Als die beiden sich voneinander lösten, schnellte Jasons Fuß nach oben und erwischte Kyreen zwischen den Beinen.

    


    
      Mit einem hustenden Geräusch stieß der Mann den Atem aus; als er die Waffe fallen ließ und mit den Händen im Schritt auf die Knie sank, ging Jason in die Hocke, stützte sich seitlich mit dem linken Fuß und der Messerhand ab und beschrieb mit dem rechten Fuß einen Halbkreis, der Kyreen die Beine unter dem Leib wegstieß.

    


    
      Jason erhob sich schwungvoll und tippte den ächzenden Kyreen sanft mit dem Säbel gegen die Schulter. »Ein Punkt für mich«, sagte er.


      Falikos lachte in aufrichtiger Belustigung. »Sehr hübsch, Taren. Sehr hübsch. Ich hätte nicht gedacht, daß man mit Kyreen so leicht fertig werden kann. Du bist eingestellt.«


      »Ich habe Glück gehabt«, meinte Jason, schob das Schwert in die Hülle und reichte Kyreen die Hand.


      Es geschah alles sehr schnell: Kyreen ergriff die dargebotene Hand, dann trat er Jason gegen das Knie, während er gleichzeitig das Messer aus dem Gürtel zog.


      Er stach zu.


      Jason versuchte sich zur Seite zu drehen, aber die Spitze der Klinge drang in seinen linken Oberschenkel.


      Kyreen hob den Arm zu einem zweiten Stoß.


      Die weißgekleidete Klerikerin stand wie vom Wind hergeweht zwischen ihnen, aber Kyreen konnte die einmal begonnene Bewegung nicht mehr aufhalten und das Messer traf ihre Brust.


      Mit einem metallischen Laut prallte es von ihrem Gewand zurück. Sie murmelte einige kurze, kehlige Worte und vollführte mit Daumen und Zeigefinger eine Bewegung, als wollte sie ein Insekt zerdrücken; Kyreen zuckte zurück, und das Messer entglitt seinen kraftlosen Fingern.


      Jason umklammerte sein Bein, in dem weißglühende Schmerzwellen tobten, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Er wäre gern in Ohnmacht gefallen, in die dunklen Schleier geflüchtet, die vor seinen Augen wogten, aber der Schmerz zerrte ihn immer wieder zurück.


      Die Frau legte behutsam eine Hand auf sein Bein, dann erstarrte sie. »Diese Verletzung vermag ich nicht zu heilen«, sagte sie.


      »Doria«, meinte Falikos. »Was hat das zu bedeuten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sache der Hand. Aber ich kann ihn nicht heilen. Hast du einige Heiltränke der Spinnensekte bei deiner Ladung? Oder Eareven?«


      Er rückte im Sattel hin und her und ordnete die Zügel. »Hältst du mich für einen reichen Mann, Frau? Dann gibt es nichts, was du für ihn tun kannst?«


      »Erste Hilfe«, antwortete sie in einer Sprache, die sich für ihn fremdartig anhörte, um sogleich in Erendra fortzufahren: »Das muß genügen.«


      Der Schmerz überrollte ihn mit einer roten Woge, unter der alles andere versank.

    


    
      Er erwachte in schmerzvoller Dunkelheit und griff instinktiv nach seinen Waffen, aber seine Finger konnten sie nicht ertasten. Irgendwo schien ein Licht, aber seine Augen vermochten es nicht zu erfassen. Er lag auf einer flachen, hölzernen Oberfläche, und sein Bein tat immer noch fürchterlich weh.

    


    
      Jeder Herzschlag erzeugte einen Widerhall aus Schmerz.


      »Ah ...« Der blasse Funken vergrößerte sich zu einem hellen Schimmer, und die weißgekleidete Heilerin kniete neben ihm: »Du bist wach, wie ich sehe. Wie geht es dir?«


      Er versuchte, sich auf den Ellenbogen aufzustützen, doch dann überlegte er es sich anders. »Ich bin in Ordnung«, antwortete er in der Sprache, die in dieser Welt nur wenige beherrschten. »Doria.«


      »Gut.« Sie lächelte. »Du weißt, wer ich bin, Jason. Wie du gemerkt haben dürftest, weiß ich, wer du bist. Du befindest dich in meinem Wagen, wo du bleiben wirst, bis du wieder auf ein Pferd steigen kannst.« Sie betrachtete ihn einen Augenblick. »Du hast die Heiltränke in deiner Satteltasche, aber ich rate dir, sie nicht anzuwenden. Falikos würde sich fragen, wie ein Treiber an das Geld kommt, um sich das zu leisten.«


      Unter der dünnen Decke war er nackt. »Wer ...«


      Sie zuckte die Schultern. »Ich. Du hast deine Kleider beschmutzt - und all das Blut ...« Sie zuckte wieder die Schultern. »Wir konnten dein Hemd und deine Stiefel retten, sonst nichts.« Sie drückte ihm einen harten Gegenstand in die Hand. »Und das. Ich wurde aus dem Zauber nicht klug, dann kam mir der Einfall, das Amulett aufzuspüren. Es ist ein guter Schild, wenn man nicht gefunden werden will.«


      Sie biß sich auf die Lippen. »Es hat sich eine Zeitlang außerhalb deiner Körperaura befunden. Daher könnte es sein, daß man dich ausfindig gemacht hat - falls deine Mutter in genau dem richtigen Moment nach dir geforscht hat, was ich bezweifle.« Ein angedeutetes Lächeln spielte um ihren Mund. »Ich war von Andreas Zeitplanung nie sehr begeistert.« Sie hob die Hand, um seinen Fragen zuvorzukommen. »Deine Ausrüstung liegt unter dem Bett. Dein Pferd wird versorgt. Und, Jason, obwohl ich meine Zauberkraft nicht benutzen kann, um dir zu helfen, vermag ich doch eins für dich zu tun ...«


      Das Pochen in der Wunde nahm an Stärke zu. »Ja?«

    


    
      »Ich kann deine Freundin sein. Du scheinst eine zu brauchen.«

    


    
      Er wußte nicht warum, aber bei diesen Worten strömten ihm plötzlich die Tränen aus den Augen, ein Sturzbach, der nicht versiegte, bis er in einen tiefen, dunklen Schlummer sank.

    


  


  
    
      Kapitel fünfzehn

      ›Ich mag Jason ...‹

    


    
      Stell dich nicht zwischen den Drachen und seinen Zorn.

    


    
      William Shakespeare

    


    
      Lederne Schwingen regten sich, unvermittelt, ziellos. Ob aus Gereiztheit oder Verzweiflung, vermochte Walter Slowotski nicht zu sagen.

    


    
      Tennettys einziges Auge leuchtete im Feuerschein, ihre Hand entfernte sich niemals weit vom Schwertgriff. Walter Slowotski bewahrte gebührenden Abstand; zur Zeit hatte Tennetty ihr Temperament nicht unter Kontrolle.


      Hatte sie das je ...?

    


    
      »Ihr habt ihn verloren.« Einen kurzen Moment schien sie zu schwanken, bevor sie sich wieder straffte. Das konnten unmöglich Gefühle sein, die sie übermannten; außer ihrer Loyalität zu Karl Cullinane und Haß auf jeden, der ihr in den Weg trat, kannte Tennetty keine Gefühle. »Ihr habt ihn verloren.«


      *Setz dich, Tennetty. Du hast seit dem Treffen mit Daherrins Gruppe keine Ruhe mehr gefunden; dir fehlen drei Tage Schlaf. Du mußt dir Ruhe gönnen.*


      »Ich werde ruhen, wenn ich dazu bereit bin!«

    


    
      Aber sie nahm von Aeia einen Becher mit heißem Tee entgegen.

    


    
      Ahira stellte einen der Säcke zu Boden, die Bren Adahan ihm vom Rücken des Drachen herunterreichte. »Ich finde nicht, daß jetzt die geeignete Zeit ist, darüber zu reden. Jetzt ist es Zeit für Ellegon, aufzusteigen und ...«


      *Nein*, unterbrach ihn der Drache, während er seinen gewaltigen Körper etwas zur Seite neigte, damit Bren Adahan leichter an den nächsten Packen herankam. *Ich kann nicht, Davens Streiftrupp sitzt in einem Bergpaß in Khar fest, und sie brauchen Nahrung und Munition. Ich habe sie durch meinen Abstecher hierher schon genug in Gefahr gebracht. Nur ein paar Augenblicke, und dann muß ich mich auf den Rückweg nach Biemestren machen, um die Vorräte aufzunehmen und Daven mit Nachschub zu versorgen.«


      »Und dann?« wollte Aeia wissen.

    


    
      *Das liegt bei Karl. Während meines Aufenthalts in Biemestren werde ich ihn über alles unterrichten. Er wird entscheiden, was zu tun ist, seit sich immer schneller herumspricht, daß Jason Cullinane allein unterwegs ist, ohne Beschützer.*

    


    
      Schnell? Wie konnte das sein? Und woher wußte Ellegon ...?


      »Daherrin. Einige seiner Männer trafen nach euch in Wehnest ein. Sie begleiteten diejenigen der Gefangenen, die dorthin zurückwollten. Einige von ihnen haben geredet. Die Gerüchte besagen, Jason Cullinane sei auf dem Weg zum Tabernakel der Hand, aber das glaube ich nicht. Es klingt nach einer absichtlich in die Welt gesetzten Geschichte.*


      Scheiße. Die Sache wurde schlimmer und schlimmer.


      »Also?« Aeia legte den Kopf schräg. »Wen möchtest du als Betreuer? Mich?«


      Slowotski empfand kein Bedürfnis, sich freiwillig zu melden.


      *Verständlich. Ich würde Karl auch nicht unter die Augen treten wollen, wenn ich seinen Sohn verloren hätte*, dachte Ellegon zu ihm hinüber, ohne daß die anderen es merkten. *Du solltest ihn schleunigst wiederfinden.*


      Slowotski öffnete den Mund, um zu protestieren, und schloß ihn wieder. Wenn Ellegon es nicht sehen konnte ...


      »Nein!« Tennettys Ausbruch unterbrach alle Gedanken und Gespräche. »Ich kann Karl die Neuigkeiten ebensogut überbringen, wie du.«


      Sie hatte keine Freude daran, Karl schlechte Nachrichten zu überbringen, vermutete Walter, sie hielt es nur für ihre Pflicht.


      Aeia schüttelte den Kopf. »Du kannst dich kaum noch auf den Beinen halten; Ellegon sagt, daß du seit drei Tagen nicht mehr geschlafen hast. Entweder ich oder überhaupt keiner. Es ist meine Aufgabe.«

    


    
      Bren Adahan war nicht erfreut. »Warum ist es deine Aufgabe.«

    


    
      *Weil es sich um eine Angelegenheit der Cullinane-Familie handelt und sie eine Cullinane ist. Ich schlage vor, daß du hier bleibst, Aeia. Ich werde Karl mitteilen, was sich zugetragen hat. Es wird ihn beruhigen, wenn er weiß, daß ihr die Suche fortsetzt.*

    


    
      »Also gut. Sag ihm, daß wir das tun«, meinte Aeia.


      Der Ton in ihrer Stimme beunruhigte Walter Slowotski nicht wenig. Er gehörte eigentlich nicht zu Aeia, sondern zu Karl Cullinane. Das letzte Mal hatte Walter diesen besonderen Klang in Karls Stimme gehört, als Karl ihn nach Burg Biemestren hineinschickte, um dort herumzuspionieren, und das hatte ihn um ein Haar die Eier gekostet.

    


    
      Die Halteschnüre an dem letzten Packen waren gelöst, Ahira fing ihn auf und stellte ihn zu den anderen. Bren Adahan sprang zu Boden.


      *Dann lebt wohl*, sagte der Drache. *Findet ihn, bitte. Er ist viel zu jung und zu dumm, um allein in der Weltgeschichte herumzuziehen.*


      Walter kicherte.


      *Alle Menschen sind zu jung und dumm.*


      Sogar Karl? erkundigte sich Slowotski


      *Da bin ich voreingenommen.*


      »Ellegon?« meldete sich Ahira. »Kannst du nicht so eine Art Spirale fliegen? Immer größere Kreise, bis du ihn aufgespürt hast?«


      *Keine Zeit. Daven wartet verzweifelt auf Nachschub.* Der Drache breitete die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte; seine Gedankenstimme wurde stetig schwächer.


      *Jason, es tut mir leid, aber ich habe einfach nicht die Zeit.*


      Ein dicker Tropfen fiel auf Walter Slowotskis Hand. Er hob den Blick zu dem gewaltigen, dunklen Schatten, der in dem klaren Nachthimmel verschwand.

    


    
      Die Morgendämmerung war kaum mehr eine Ahnung in der Dunkelheit, als Walter Slowotski in seine Decken gehüllt auf einem flachen Stein saß und getreulich Wacht hielt. Er stocherte mit einem Zweig in der Asche des Feuers und überlegte, ob er es wieder anzünden sollte oder nicht. Er überlegte außerdem, ob er aufstehen und ein wenig herumgehen sollte, bevor oder nachdem sein Hintern zu Eis erstarrt war, trotz der drei Lagen Decke zwischen demselben und dem kalten Stein.

    


    
      Immer dasselbe auf Wache, sinnierte er. Man sah sich zwei Arten von Entscheidungen gegenüber: den wirklich wichtigen, die instinktives Handeln erforderten, und den verhältnismäßig unwichtigen, deren hauptsächliche Bedeutung darin bestand, dem armen Teufel auf Wache etwas zu tun zu geben.


      Gott, ich hasse es, auf Wache zu sein, dachte er, um sich sogleich in Schätzungen zu verlieren, wie oft ihm dieser Gedanke schon durch den Kopf gegangen war, bis er sich nach einer Weile darauf verlegte, zu schätzen, wie oft er schon geschätzt hatte ... und dann gab er das törichte Spielchen auf.


      Immer dasselbe auf Wache. Läppische Grübeleien.


      Nun ja, es gab eigentlich keinen Grund, weshalb sie übermäßig darauf bedacht sein sollten, ihre Anwesenheit hier geheimzuhalten, doch existierte ein anerkanntes Argument gegen ein Feuer bei Tage, das auf Meilen in die Runde wie ein Signal wirkte.


      Was das Aufstehen betraf, so fühlte er sich im Stehen ebenso miserabel wie im Sitzen, also hüllte er sich fester in seine Decken.


      Um die Überreste des Feuers lagen seine Gefährten - nicht zu vergessen eine Gefährtin - in stillem Schlaf. Bis auf einen. Aeia wirkte sehr jung und verletzlich, von Bren. Adahan ragte aus dem Deckenbündel nur mehr sein sandfarbener Haarschopf heraus. Ahira schnarchte laut, und Tennetty war nicht zu sehen. Sie hatte sich eine Art Nest in den Bäumen hergerichtet, entsprechend dem Prinzip, daß es gut und schön war, einen Posten aufzustellen, doch konnte es nie schaden, wenn sich ein Mitglied der Gruppe außerhalb des Blickfeldes aufhielt.


      Nicht, daß es bei einem Angriff viel nützen würde.


      Walter schloß die Augen und strengte seine Ohren an, um jedes, auch das kleinste Geräusch zu hören. Nichts als der Wind in den Bäumen, der ferne, spöttische Ruf einer Krähe und das Geschnarche von diesem verfluchten Zwerg.


      Eigentlich war es Zeit, Ahira zu wecken, damit er die letzte Wache übernahm, doch Walter entschied sich dagegen. Er hatte das Gefühl, daß es zwischen ihnen zu einer Meinungsverschiedenheit kommen würde, und danach war ihm jetzt nicht zumute.


      Viel Glück, hatte der Drache ihnen gewünscht.


      Viel Glück, wahrhaftig. Sie brauchten mehr als das.


      Hätte der Drache bleiben können, um bei der Suche zu helfen, wäre alles halb so schwer.

    


    
      Jau. Und wenn Hunde Daumen hätten, könnten sie bei der Wahl in Chicago für die Demokraten stimmen.

    


    
      Außerdem hatte die große Eidechse ganz recht: Ellegon wurde in Holtun-Bieme gebraucht. Doch einen oder zwei Punkte hatte der Drache trotzdem außer acht gelassen. Er war so sehr daran gewöhnt, Gedanken zu lesen, daß er keine Mühe darauf verwandte, sich die Reaktionen der Betroffenen auszurechnen.

    


    
      Wie zum Beispiel Karls nächsten Schritt, der nur zu leicht vorherzusehen war.


      Wie die Vogelmutter scheinbar hilflos vor der heranschleichenden Katze herumflattert, um sie von dem Nest mit den Jungen fortzulocken, würde Karl die Jäger von Jasons Fährte ablenken, indem er sich selbst als leichte Beute darbot.

    


    
      Und wohin würde Karl sich wenden.


      Wohin wohl!


      Wenn man davon ausging, daß Ahrmin in ganz Holtun-Bieme seine Spitzel sitzen hatte, konnte es nicht lange dauern, bis man in Pandathaway erfuhr, daß Karl nach Melawei aufgebrochen war.


      Doch nicht nur diese Nachricht würde den Weg nach Pandathaway finden. Ellegon hatte noch etwas übersehen. Bestimmt waren inzwischen Suchtrupps aus Heim ausgeschwärmt, um Jason aufzuspüren, und eine Gruppe mehr oder weniger machte keinen Unterschied mehr. Immerhin waren sie nur zu fünft und richteten vielleicht mehr aus, wenn sie den Sklavenhändlern hier und da einen Knüppel zwischen die Beine warfen.


      Ahira regte sich in seinen Decken. Dann, vielleicht von einem innerlichen Signal geweckt, öffnete er schweigend die Augen, nahm mißbilligend den neuen Tag zur Kenntnis und stand auf. Fröstelnd zog er die Kleider um den Leib zusammen, während er in den Wald ging, um sich zu erleichtern.


      Nach seiner Rückkehr kramte der Zwerg eine Möhre aus seinem Packen und rieb sie an einem Stein notdürftig sauber. »Versuch noch etwas Schlaf abzukriegen; ich bin jetzt dran, ja?«


      »Schon. Aber ich möchte erst mit dir besprechen, was wir jetzt unternehmen.«


      Walter bereitete sich darauf vor, seine Argumente aufmarschieren zu lassen: daß inzwischen sämtliche verfügbaren Kriegertrupps aus Heim die Gegend nach Jason absuchten, während Karl allein in den Rachen des Todes ritt; die Tatsache, daß fünf Leute bei den allgemeinen Bemühungen keinen großen Unterschied machten, während sie für Karl den Trumpf im Ärmel darstellen konnten ...

    


    
      ... aber der Zwerg hob bereits abwehrend die Hand, bevor er den Mund auf getan hatte.

    


    
      »Ich weiß, wie dein Verstand arbeitet. Und ich stimme zu«, sagte Ahira und biß knackend in die Möhre. »Doch ein paar Tage Zeit sollten wir uns schon für die Suche nach dem Jungen nehmen. Wenn wir ihn finden, dann können wir versuchen, Karl auf dem Weg nach Ehvenor einzuholen und ihn zu Verstand zu bringen.«


      »Und wenn wir Jason in, sagen wir, einer Woche nicht gefunden haben?«


      »Ich mag Jason und wünsche ihm alles Gute. Aber ...«


      »Aber?«


      Der Zwerg setzte eine entschlossene Miene auf. »Dann machen wir uns auf den Weg nach Pandathaway, um den Hunden Pfeffer vor die Nase zu streuen.«


      »Und dann?«


      »Dann heften wir uns Karl an die Fersen.«

    


  


  
    
      Kapitel sechzehn

      Der Fürstenrat

    


    
      Ich stimme dir zu,

    


    
      daß es einen natürlichen Adel


      unter den Menschen gibt ...


      seine Grundlagen sind Tugend und Begabung.

    


    
      Thomas Jefferson

    


    
      »Meine Damen und Herren, bitte nehmen Sie Platz.«

    


    
      Das werde ich selbst tun müssen, dachte Karl Cullinane, derweil er auf dem dunklen Fleck stand, der den roten Teppich in der großen Halle von Burg Biemestren verunzierte. In diesem Fall handelte es sich nicht um eine lästige Pflicht, die man jemand anderem aufhalsen konnte.


      Nur hatte er keine Ahnung, wie er die Barone dazu bewegen sollte, ihn zu unterstützen. Er konnte ihnen nicht sagen, was er vorhatte, da er es selbst noch nicht wußte.


      Auch Gewalt hatte bei einem Spiel mit hohem Einsatz ihre Berechtigung. Der Teppich leuchtete rot wie Blut; bei dem schwarzen Fleck handelte es sich tatsächlich um Blut, wenn es auch vor langer Zeit vergossen worden war. Als Karl seine Barone zum ersten Mal zusammenrief, hatte Baron Derahan ihn zum Kampf herausgefordert, Mann gegen Mann.


      Eine mutige Tat; indem er es als persönliche Angelegenheit hinstellte und Karl der Loyalität seiner Baronie versicherte, sollte er unterliegen, verlieh er der Herausforderung einen nicht zu leugnenden Reiz.


      Tennetty hatte abgeraten, während sie hinter dem Baron stand, ihm eine Hand in die Haare krallte und mit der anderen die Dolchspitze an seinen Hals setzte, um ihn ohne großen Aufwand mit einem Stich in die Halsschlagader vom Leben zum Tode zu befördern - sollte es nötig sein.


      Es gehörte keineswegs zur Tradition, daß der Prinz bei Unstimmigkeiten gegen seine Fürsten zum Kampf antreten mußte. Holtuns Prinz Uldren und ebenso Pirondael von Bieme waren schwergewichtige Männer gewesen, die sich nur schnaufend fortbewegen konnten. Der eine wie der andere hätte sich nicht einmal eines zwölfjährigen Bengels erwehren können, der um ihn herumtanzte und ihn mit einer Stecknadel zu erstechen versuchte.


      Doch Karl hatte genickt und ihr befohlen, den Mann loszulassen. Sobald Tennetty Derahans Handfesseln durchgeschnitten hatte, zerrte Karl ihn in die Mitte der Halle, drückte dem Baron ein Schwert in die Hand, entwaffnete ihn gleich darauf mit ein paar Hieben und schlug ihm den Kopf von den Schultern.


      Jetzt grüßte er mit einer leichten Verneigung Terumel, den neuen Baron Derahan, der neben dem Militärgouverneur seiner Baronie Platz genommen hatte. Terumel erwiderte den Blick gelassen, obwohl Karl absichtlich genau auf dem Punkt stehenblieb, wo er Terumels Vater getötet hatte.


      Karl wandte sich dem Tisch zu, an dem die Barone saßen, die aus Bieme mit einem Ratgeber oder Majordomus zur Seite, die aus Holtun mit dem jeweiligen Kommandanten der Besatzungstruppen. Allerdings gab es eine Ausnahme. Vilmar Baron Nerahan bildete den Gegenstand zahlreicher schweigender Vermutungen, denn er saß allein, der Platz zu seiner Rechten wirkte geradezu aufdringlich leer.


      Der holtische Baron mit der scharfgratigen Nase und dem struppigen Schnurrbart erinnerte Karl jedesmal aufs neue an ein Wiesel und gemahnte ihn daran, daß es nicht angezeigt war, einen Menschen nach seinem Äußeren zu beurteilen - obwohl der kleine Mann in einem Theaterstück die Idealbesetzung für die Rolle des geckenhaften Einfaltspinsels zu sein schien, war der Baron diszipliniert, kompromißlos gerecht, und es lag ihm mehr daran, daß seine Baronie soviel wie möglich von dem Staatenbund profitierte, als an dem Auswetzen alter Scharten.


      Ellegon hatte das Bewußtsein des kleinen Mannes mit besonderer Sorgfalt durchforscht und zeigte sich beeindruckt von seiner Intelligenz und Entschlossenheit.


      Karl juckte es nicht wenig, den Bastard zu erdrosseln für einige der Dinge, die er in den Holtun-Bieme-Kriegen angerichtet hatte ... aber das hätte gegen die von ihm selbst erlassene Amnestie verstoßen.

    


    
      Also schenkte er Nerahan ein wohlwollendes Lächeln.

    


    
      Gib mir nur einen Grund, Nerahan. Einen klitzekleinen Grund, und ich töte dich mit meinen eigenen Händen.


      Manchmal saß einem das Leben wahrhaftig quer im Hals. Nerahan benahm sich seit dem Ende des Krieges wie ein gottverdammter Pfadfinder und bot Karl nicht den geringsten Anlaß, gegen ihn vorzugehen. Es bestand auch keine Aussicht, daß sich daran etwas änderte: abgesehen davon, daß der Baron wußte, was ihm blühte, wenn er sich gegen Karl stellte, sagten ihm die Veränderungen zu. Er war ein brutaler Mann, aber anpassungsfähig.


      Hinter Nerahans Stuhl stand schweigend General Kevalun und sah mehr nach einem von Nerahans Gefolgsmännern aus, als nach dem Militärkommandeur dieser Baronie. Ein junger Gefolgsmann noch dazu - das kurzgeschnittene blonde Haar war mit den Jahren nicht schütter geworden, und in seinem Gesicht zeigte sich kaum ein Fältchen. Kevalun sah aus wie etwa fünfundzwanzig, zu jung um General zu sein, aber er war tatsächlich der Vater einer sechzehnjährigen Tochter.


      »Eröffnen möchte ich die Versammlung damit«, sagte Karl, nachdem er seinen Sitz am Kopf der Tafel eingenommen hatte, General Garavar links von sich, Thomen Furnael auf dem Ehrenplatz rechts, »daß ich offiziell verlautbare, was alle längst vermuten: Mit sofortiger Wirkung ist das Kriegsrecht in der Baronie Nerahan aufgehoben, der Militärgouverneur ebendort wird von seinem Posten abberufen und wieder auf seinen Posten in der Leibgarde versetzt.« Karl nickte Kevalun zu. »General, ich danke Euch für die Dienste, die Ihr Holtun-Bieme erwiesen habt. Ich bin mit Eurer Arbeit sehr zufrieden.«


      Zustimmendes Nicken von den übrigen Militärkommandeuren am Tisch und einigen der biemischen Barone, von. den Fürsten aus Holtun schien einzig Nerahan an den Worten des Kaisers Gefallen zu finden. »Wenn«, sagte er und hob einen Finger, um die Bedeutung des Wortes zu unterstreichen, »wenn der Kaiser je ... geneigt sein sollte, auf Eure Dienste zu verzichten, General, dann habe ich einen Posten für Euch.«


      Der vielen Zuschauer wegen nahm Kevalun die Worte auf, wie sie gemeint waren. »Vielen Dank, Baron.« Er verneigte sich vor Nerahan - zum allerersten Mal.


      Karl lächelte. »Ihr seid entlassen, Kevalun. Später könnt Ihr mit Garavar Eure neuen Aufgaben besprechen.« Er achtete darauf, nicht zum entgegengesetzten Ende des Tisches zu sehen, wo Baron und Baronin Keranahan neben dem Militärgouverneur ihres Landes saßen.


      Kevalun sollte in der Baronie Irulahan an die Stelle von General Caem'l treten, der seine Aufgabe einmal mit beinahe preußischer Strenge und dann wieder mit Marshallplan-Schwammigkeit erfüllte. Karl hatte keine Vorbehalte gegen die Hinrichtung von Leuten, die den Widerstand schürten, doch es war schlichtweg dumm, irgendwelche Verdächtigen aufzuknüpfen, die angeblich seine Steuereinnehmer ausgeraubt hatten, statt die Fürsten an den Galgen zu bringen, die sich an diesem Unwesen bereicherten. Adlige Hälse brachen mit größerer Wirksamkeit.


      Trotz allem war es nicht nötig, Caem'l vor den anderen zu demütigen; er sollte Gelegenheit haben, mit Würde und Anstand in den Ruhestand zu treten. Mit soviel Würde, wie sie ein Mann bewahren konnte, der wegen offensichtlicher Unfähigkeit von seinem Posten entbunden wurde ...


      Kevalun nahm eine noch straffere Haltung an und richtete den Blick auf einen fernen Punkt. »Zu Befehl, Majestät.«

    


    
      Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus der Halle, wobei er sein steifes Bein kaum merklich nachzog.

    


    
      »Ich weiß nicht, Karl«, meldete sich Ranella zu Wort, die neben dem korpulenten Fürst Harven aus der Baronie Adahan saß, »aber ich finde, daß man auch Adahan seine Selbständigkeit zurückgeben sollte, falls du den Baron überreden kannst, seine Arbeit zu tun, statt sich in Heim ... unterrichten zu lassen.« Die Chefingenieurin legte den Kopf schräg. »Oder warum nicht Harven als Regenten einsetzen? Er kennt seine Pflichten, Karl.«


      Für Ranella war er immer Karl. Für Ranella wog es viel schwerer, daß sie beide Ingenieure aus Heim waren - sie eine Meisterin, er Altgeselle - als daß er ein Kaiserreich regierte und sie das Land eines Barons verwaltete. Zumindest war das der Eindruck, den sie erwecken wollte. Vielleicht hatte sie auch nur Spaß daran, einen Kaiser beim Vornamen zu nennen.

    


    
      Am anderen Ende des Tisches schüttelte Andy-Andy den Kopf. »Mir scheint, das gehört nicht in diese Versammlung«, sagte sie. »Wenn der Kaiser einen Rat oder eine Anregung braucht, wird er uns das wissen lassen.«

    


    
      Sie bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck; Karl nickte zustimmend. Er hatte keine Eile, die holtischen Barone in ihre alten Befugnisse einzusetzen. Nerahans neugewonnene Freiheit reichte durchaus, um die Biemer in Unruhe zu versetzen. Sollten sie sich zuerst einmal daran gewöhnen, bevor er dem nächsten Holtuner die Fußfessel der Besatzungsmacht abnahm.


      »Nein, Ranella«, meinte er und schüttelte den Kopf. »Ich sehe keinen Grund, alle Militärregierungen auf einen Schlag abzusetzen. Warten wir ab, wie Nerahan sich bewährt.«


      Die holtischen Fürsten waren ausgezeichnete Pokerspieler; nicht auf einem Gesicht zeigte sich ein Lächeln. Thomen Furnaels Stirnrunzeln wurde sogar noch strenger.


      Der Einwurf hatte nicht zu Mißklängen geführt, aber dennoch: zum Teufel mit Ranella. Sie war tüchtig, aber nicht in jeder Beziehung. Beim Aufbau der Minen in Adahan und des Stahlwerks in Furnael leistete sie ausgezeichnete Arbeit, aber Karl war oft dankbar, daß der Zustrom von Arbeit, Geld und Waren die Bevölkerung von Adahan friedlich stimmte; Ranella wäre einem Aufruhr nicht gewachsen, und ein anderer Gouverneur hätte das Projekt der Stahlerzeugung nicht so schnell und fachkundig vorantreiben können.


      Zum Teil lag es daran, daß sie eine Frau war. Mit der Ausnahme von Klerikerinnen und weiblichen Magiern erwartete man auch auf Dieser Seite von Frauen, daß sie Kinder in die Welt setzten und nicht daß sie ihr Leben mit der Ausübung von Handwerken und Berufen verbrachten.


      Es gab eine Entschädigung: Die Frauen, denen es gelang, sich über diese Vorurteile hinwegzusetzen, waren überwiegend allererster Güte. Man brauchte nur Tennetty anzusehen. Obschon sie eine gnadenlose, manchmal sadistische Kämpferin war, hatte nicht Brutalität allein sie befähigt, sich als Befehlshaberin etlicher von Karls Streiftrupps durchzusetzen, sondern man wußte allgemein, daß sie als Strategin so gut war wie sonst kaum jemand.


      Natürlich stand sie außerdem noch hoch in der Gunst des Kaisers. Das machte viel aus.


      In gleicher Weise hatte Riccetti nie ein Hehl daraus gemacht, wie hoch er Ranella ihrer Intelligenz wegen schätzte, und während die Jahre sie weder mit Falten noch mit einem unansehnlichen Kugelbauch verschont hatten, war ihr Verstand höchstens noch schärfer geworden - aber als ein Werkzeug für den Aufbau, nicht für die Verwaltung.


      »Wir werden morgen über deine Verwaltungsarbeit in der Baronie sprechen, Ranella. Du bleibst über Nacht; die Baronie kann noch einen weiteren Tag ohne dich auskommen.«

    


    
      »Wie du willst, Karl.« Ranella zuckte die Schultern. »Und ...«

    


    
      »Frau Gouverneur«, mischte die Baroninmutter Beralyn von Furnael sich ein, »wenn ich Seine Majestät mit dem korrekten Titel ansprechen kann, dann dürfte es auch nicht unter Eurer Würde sein.« Karl hatte die leichte Betonung auf dem Personalpronomen wohl bemerkt, doch er sagte nichts dazu. Es fiel ihm schwer, Beralyn zurechtzuweisen; sie gab ihm die Schuld an dem Tod von Rahff.


      Dann sind wir schon zwei, Beralyn. Er schluckte hart. Karl Cullinane hatte in seinem Leben viele gute Männer auf der richtigen Seite einer gerechten Sache sterben gesehen, aber die Erinnerung an Rahff schmerzte immer wieder neu.


      Tyrnael schnaufte angewidert. »Das ist ...« Er besann sich rechtzeitig und hüstelte. Nach ein paar tiefen Atemzügen hob er entschuldigend die Hand. »Es tut mir leid, aber in meinem Land sind Menschen grausam ermordet worden, und ihr streitet euch um Titel und die korrekte Form der Anrede?«


      Arondael schaute Karl an und wartete dessen Kopfnicken ab, bevor er sich äußerte. »Ich bin einer Meinung mit Baron Tyrnael. Wir sehen uns dem Problem gegenüber, wie wir auf einen Angriff von unbekannter Seite reagieren sollen. Lassen wir also außer acht, wer hier die Etikette verletzt hat, und wer wo regiert.«


      Es fiel dem schmächtigen Mann sichtlich schwer, die letzten Worte auszusprechen; daß Nerahan jetzt wieder als sein eigener Herr in der Baronie schalten und walten konnte, hatte ihn arg getroffen.


      Während der Holtun-Bieme-Kriege war Nerahan, um Arondael zu Unterhandlungen zu zwingen, auf das scheußliche Mittel verfallen, Gefangene von Katapulten über die Mauern in den Burghof schleudern zu lassen.


      Zu den Gefangenen gehörten Arondaels Sohn, dessen Frau und drei ihrer Kinder. Der Krieg bringt die dunkelste Seite der Seele eines Menschen zum Vorschein. Alle waren längst tot, bevor sie auf dem Steinpflaster aufschlugen; alle - alle - waren zuvor in Hörweite der Burg wiederholt von Nerahans Männern vergewaltigt worden, auf Nerahans Befehl.


      Arondaels Blick suchte rings um den Tisch nach Unterstützung, die ihm auch zuteil wurde, was Karl keineswegs erstaunte. »Wir müssen den Nyphiern klarmachen, daß wir keinen Angriff hinnehmen, ohne zurückzuschlagen«, fuhr er fort.


      Durch seinen ernsten Gesichtsausdruck wirkte Thomen Furnael um Jahre älter, als er war. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände über dem Leib. »Und was ist, Baron, wenn es nicht die Nyphier waren, die uns angegriffen haben?«


      »Na und? Wenn sie es nicht waren?« Der ältere Mann winkte ab. »Es gibt keine Möglichkeit, das mit letzter Sicherheit festzustellen. Aber wissen die Nyphier, daß wir das nicht wissen?«


      Andy-Andys Kichern klang etwas gezwungen. »Ich fürchte, ich kann Euch nicht ganz folgen, Baron.«


      »Baron Tyrnael? Wenn Ihr gestattet?« Nerahan hob fragend eine Augenbraue. Bei Tyrnaels verblüfftem Nicken fuhr er fort: »Das Problem ist folgendes: Angenommen, der Raubzug wurde tatsächlich von unbekannten Kräften durchgeführt. Nach allen Informationen, die uns zur Verfügung stehen, könnten es durchaus die Nyphier gewesen sein.


      Die Nyphier wissen das. Nun, wenn sie merken, daß man, ohne Vergeltung befürchten zu müssen, in Hol... in das Kaiserreich einfallen kann, wird sie das nicht ermutigen? Ob sie nun in diesem Fall die Schuldigen waren oder nicht, werden sie unsere Zurückhaltung nicht als Schwäche auslegen?«


      Tyrnael brummte zustimmend. »Genau. Wir dürfen keinen Zweifel daran aufkommen lassen, daß niemand - ganz gleich wer - die Grenze überschreiten und in Bieme sein Unwesen treiben kann, ohne daß wir einen Gegenschlag führen. Sollen die Bastarde ihre Seite der Grenze bewachen, statt Mordkommandos hinüberzuschicken oder«, seine Stimme triefte vor Sarkasmus, »sie unbemerkt an ihren Patrouillen vorbeischlüpfen zu lassen.«


      Danach erhob sich ein allgemeines Stimmengewirr, obwohl die Fürsten aus Bieme den größten Teil der Diskussion bestritten.


      Karl lehnte sich bequem zurück und ließ den erregten Gesprächen freien Lauf. Tyrnael und Nerahan drängten auf sofortige Vergeltung, Arondael und Ranella empfahlen, die offizielle Erklärung Nyphiens zu akzeptieren.


      Die Entscheidung wurde dadurch erschwert, daß Nerahans Argument durchaus stichhaltig war. Generell war es klüger, den Nachbarn zu zwingen, dafür zu sorgen, daß sein Land nicht zum Ausgangspunkt für blutige Überfälle wurde, als zu versuchen, eine Grenze lückenlos zu kontrollieren. Letzteres war zum Scheitern verurteilt.


      Besser eine erzieherische Kombination aus Verfolgung und Vergeltung à la Black Jack Pershing oder Ariel Sharon, als eine Flut von Jimmy-Carter-Ermahnungen, bei denen man mit einem Stöckchen drohte, das man nicht zu benutzen wagte.


      Generell, wie gesagt. Jeder Fall lag anders: Pershing wußte, daß er Pancho Villa jagte; Sharon war zu jedem Zeitpunkt über die Schlupfwinkel der PLO unterrichtet.


      Dagegen war Karl auf die Nachrichten von Danagar angewiesen, der sich noch nicht aus Nyphien zurückgemeldet hatte - was an sich schon zur Besorgnis Anlaß gab -, und daher wußte er immer noch nicht, wer für diesen Zwischenfall verantwortlich zeichnete, noch wo man nach ihm suchen mußte.


      Während es für einen den Maximen der Realpolitik verhafteten Baron vermutlich keinen großen Unterschied machte, mußte Karl sich schulterzuckend eingestehen, daß er noch der altmodischen Vorstellung huldigte, Strafmaßnahmen auf die tatsächlich Schuldigen zu beschränken. Es ließ sich nicht vermeiden, daß in einem Krieg Unschuldige den Tod fanden, doch sollte man sich wenigstens bemühen, den Schaden auf die Unschuldigen der gegnerischen Seite zu beschränken.


      Immerhin, staatspolitisch betrachtet, wenn die Nyphier ihrer Regierung erlaubten, Raubzüge nach Holtun-Bieme zu unternehmen, war es gerechtfertigt, sie insgesamt zur Verantwortung zu ziehen.


      Aber was, wenn Ahrmin dahintersteckte? Was, wenn die Gilde der Drahtzieher war, wie damals bei dem Holtun-Bieme-Krieg?


      Er brauchte Zeit. Ellegon konnte jeden Tag eintreffen, und vielleicht gelang es ja dem Drachen, etwas herauszufinden - nur, verlassen durfte man sich darauf nicht. Wenn Pugeer diesen Zwischenfall in die Wege geleitet hatte, war er bestimmt nicht so einfältig, seine Abgesandten darüber aufzuklären.


      Karl würde ein persönliches Zusammentreffen mit Pugeer vereinbaren müssen, und natürlich brauchte er Ellegon, um die Gedanken des Barons zu lesen.


      Und wenn Pugeer der Schuldige war?


      Er glaubte fast, die Stimme Walter Slowotskis zu hören: Wer mit dem Feuer spielt ...


      Wenn sich Pugeers Schuld herausstellte, war er ein toter Mann.


      Karl wandte sich an Thomen Furnael. »Du hast dich gar nicht geäußert, Thomen. Ich würde gerne deine Meinung hören.«


      »Das bezweifle ich. Sie paßt vielleicht nicht hierher.«


      Er weiß Bescheid!


      Karl bewahrte einen ernsten Gesichtsausdruck, als der Junge ihn mit kühlen Blicken musterte.


      »Ich halte diese ganze Diskussion für verfrüht«, fuhr Thomen fort. »Vermutungen sind nicht ausreichend, wenn die Möglichkeit besteht, sich zu vergewissern. Ich bin der Meinung, wir sollten auf Danagar warten.« Er schien im Begriff zu sein, noch mehr zu sagen, doch hielt er sich zurück. »Abwarten, bis wir genau Bescheid wissen.«


      »Zu meinem Standpunkt habt Ihr nichts zu sagen?« erkundigte sich Nerahan munter. »Ihr haltet ihn nicht für empfehlenswert?«


      »Wenn ... wenn wir zweifelsfrei herausgefunden haben, daß nicht die Nyphier die Schuldigen sind, dann können wir ihnen das mitteilen. Es wäre unmoralisch, jemanden für etwas zu bestrafen, das er nicht zu verantworten hat.« Er wandte sich wieder an Karl. »Ihr wolltet meine Meinung hören. Das ist sie.«


      Karl nickte. »Und es ist eine durchdachte Meinung. Tyrnael, Thomen, wir haben noch etwas zu besprechen. Ihr anderen seid entlassen.«


      Er fing Andys Blick auf. »Ihr alle.« Bei diesem Gespräch wollte er sie nicht dabeihaben.

    


  


  
    
      Kapitel siebzehn

      Cowboy

    


    
      Das Fehlen von Romantik in meinem Werk wird es, so befürchte ich, manchem Leser uninteressant erscheinen lassen.

    


    
      Thukydides

    


    
      »Drunten im Tal«, sang Jason Cullinane, während er auf Nachtwache seine Bahnen zog und den Blick über das Meer gehörnter Schädel wandern ließ.

    


    
      Ohne im Singen innezuhalten, nahm er sich zum wiederholten Mal vor, seinem Vater eine Frage zu stellen - falls es je soweit kam, daß er ihm wieder unter die Augen treten konnte.


      In der Zwischenzeit sang er weiter. Wenn er eine kurze Pause machte, um Atem zu schöpfen, konnte er in einigen hundert Metern Entfernung den schrägen Trauermarsch hören, mit dem Ceenan die dämlichen Rindviecher beglückte.


      »Drunten im Tal ...«, sang Jason. Er hatte eine lustige Singstimme, aber den Kühen war es egal.


      Ob es nun stimmte oder nicht, Falikos hing dem unter Viehzüchtern und -treibern weit verbreiteten Glauben an, daß der Gesang die Kühe davon abhielt, in eine Stampede auszubrechen. Während des Tages, wenn sich die Herde in Bewegung befand, war eine Stampede höchstens ärgerlich; das Vieh verstreute sich in alle Winde, doch in den meisten Fällen behielt es die grobe Marschrichtung bei.


      Bei Nacht konnte eine Stampede den Tod bedeuten. Ein plötzliches Geräusch reichte aus, um die leicht erregbaren, dummen Geschöpfe in alle Himmelsrichtungen auseinanderzujagen, und wer nicht aufpaßte oder vom Glück begünstigt war, wurde niedergetrampelt.


      Vielleicht wirkte der Gesang ja tatsächlich beruhigend.


      Es befand sich niemand sonst in Hörweite; er stimmte eine langsame, traurige Melodie an, die er von seinem Vater gelernt hatte. An den Text konnte er sich nicht mehr so ganz erinnern, also dichtete er selbst etwas dazu ...

    


    
      Drunten im Tale, im tiefen Tal,

    


    
      sehen wir uns zum letzten Mal,

    


    
      dort werden zu Gulasch

    


    
      die Kuh und der Stier,


      und lebte ich auch hundert Jahr,


      wird mir nie mehr was so stinken wie ihr ...

    


    
      ... und fühlte sich auch sonst noch zu einigen Randbemerkungen inspiriert, während unter einem Baldachin aus zwinkernden Sternen und langsam wogenden Feenlichtern Falikos' Herde die Nacht mit Gebrüll und Gescharre und Gestank erfüllte.

    


    
      Man fühlte sich beinahe versucht, Vegetarier zu werden, dachte Jason. Obwohl Vater einzuwenden pflegte, daß Vegetarismus einige Probleme mit sich brachte: Man neigte dazu, seine Stimme für den Kandidaten mit dem Wahlspruch ›Frieden um jeden Preis‹ abzugeben - was immer er damit meinte.


      In einiger Entfernung, ein paar hundert Stück von den dummen Viechern weiter, sah Jason einen seiner Leidensgenossen hinter einer Kuh hergaloppieren, die sich von der Herde getrennt hatte.


      Die Intelligenz ihrer Tiere war nicht eben beeindruckend und arbeitete noch dazu auf merkwürdigen Umwegen.


      Man nehme ihr Orientierungsvermögen. Jason schien die Hälfte der Zeit damit zu verbringen, Kühe und Kälber zu jagen. Wurden die beiden getrennt, zwang sie ein idiotischer Instinkt, zu der Stelle zurückzukehren, an der sie sich zuletzt gesehen hatten, ganz egal, wie weit die Herde in der Zwischenzeit gewandert war. Sämtliche Treiber ritten immer wieder große Bögen hinter der Herde, um diese Nachzügler einzusammeln.


      Eine Bö aus dem Westen hüllte ihn wieder einmal in eine Wolke dieses Gestanks. An alle anderen Gerüche, die ihm im Laufe seines jungen Lebens vorgekommen waren, hatte er sich gewöhnen können, aber nicht an diesen.


      Er löste die behandschuhten Hände von den Zügeln, um sich die brennende Nase zu reiben, dann zwickte er sich in den Nasenrücken, als könnte er mit diesem Schmerz die diversen Zipperlein an anderen Körperpartien lindern.


      Er fühlte sich durch und durch elend. Seine Augen brannten vor Mangel an Schlaf. Eine dumpfe Taubheit in der unteren Rückenhälfte erinnerte ihn daran, daß er den letzten halben Tag im Sattel zugebracht hatte, bis auf die paar Mal, die er abgestiegen war, um sich zu erleichtern. Und selbst das brachte so seine Probleme mit sich. Die endlosen Stunden auf dem Pferderücken, zusammen mit dem ungenießbaren Fraß, den Falikos' Koch sich aufzutischen erdreiste, hatte ihm die Bekanntschaft mit Hämorrhoiden beschert und ihn gezwungen, eine weiche Decke zwischen seinen Allerwertesten und den Sattel zu legen.


      Für die Pferde war es leichter. Sie konnte man nicht überanstrengen, oder sie legten sich einfach hin und starben. Wie die anderen Treiber auch, wechselte Jason bis zu sechsmal am Tag das Reittier. Während Indeterminist auch viele gute Seiten hatte, war er nicht zum Treiben abgerichtet und reiste sozusagen erster Klasse nach Pandathaway.


      Er ruckte hart an den Zügeln; der störrische Braune gehorchte zögernd, ließ sich aber um keinen Preis zu einer schnelleren Gangart bewegen, als Jason ihn zu der Stelle lenkte, wo die Reservepferde für die Nacht angebunden waren.


      Während er seinen Sattel von dem erschöpften Braunen auf einen müden Fuchswallach wechselte, fragte Jason sich zum einen, warum man die Treiber nicht ebenso gut behandeln konnte wie die Pferde.


      Zum anderen mußte er wieder an seinen Vater denken, der - wenn man seinen Erzählungen Glauben schenken wollte - als kleiner Junge oft davon geträumt hatte, Cowboy zu sein. Er stellte sich dieses Leben ungeheuer romantisch vor.


      Bei dem Bemühen, dem Fuchs das Halfter überzustreifen, stellte sich das Tier auf seinen Fuß, und er sank in schweigender Qual zu Boden. Er durfte sich nicht einmal mit einem Aufschrei Erleichterung verschaffen, um die Herde nicht in wilder Flucht davonstieben zu lassen.


      Als er - langsam, schmerzerfüllt - wieder auf die Füße krabbelte, fragte er sich zum tausendsten Mal: Welcher Idiot konnte so was romantisch finden?

    


  


  
    
      Kapitel achtzehn

      Nach der Fürstenversammlung

    


    
      Politische Macht wächst aus dem Lauf eines Gewehres.

    


    
      Mao Tse-tung

    


    
      Sobald die übrigen gegangen waren, führte Karl Tyrnael und Thomen die rückwärtige Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer, das neben seinem und Andys Schlafzimmer lag. Er holte eine staubige Flasche ›Riccettis Magentrost‹ von einem Regal, entkorkte sie und schenkte drei grünmelierte Gläser halb voll.

    


    
      »Was also werden wir tun?« eröffnete Tyrnael das Gespräch.


      »Ganz einfach.« Karl winkte sie beide zu einem Sitzplatz und lehnte sich mit über der Brust verschränkten Armen gegen die Wand. »Sags ihm, Thomen. Die Idee stammt von dir.«


      Der Junge - nein, es war nicht gerecht, ihn einen Jungen zu nennen - nippte an seinem Glas und lächelte. »Unsere Denkweise wird sich immer ähnlicher, nicht wahr?«


      »Aber meine Denkweise hat mit der euren gar keine Ähnlichkeit.« Tyrnael leerte sein Glas und schüttelte verärgert den Kopf. »Ich begreife nicht, wovon die Rede ist.«


      Während Karl dem Baron nachschenkte, nippte Thomen nur an seinem Getränk. »Nun gut. Erinnert Ihr Euch an diesen Wilderer, den Ihr aufgehängt habt?«


      »Natürlich.«


      »Ich versuchte, ihn zu befreien - aber Karl sah voraus, was ich tun würde und hinderte mich daran.«


      Karl bewunderte die Art, mit der Tyrnael lediglich mit einem »Oh?« auf diese Eröffnung reagierte.


      »Der Grund, weshalb es ihm gelang, mich aufzuhalten, war der, daß er sich auszurechnen vermochte, was ich als nächstes vorhatte und mir so zuvorkommen konnte. Ich werde jetzt dasselbe versuchen: Karl hat den Plan gefaßt, Pugeer persönlich gegenüberzutreten und seine Gedanken von Ellegon erforschen zu lassen, um auf diesem Weg herauszufinden, ob er hinter dem Überfall auf Kernat steckt, und ihn zu töten, sollte er der Schuldige sein. Richtig?«


      »Richtig«, bestätigte Karl. »Wie gesagt, wir denken zu ...«


      »Dann bist du ein verdammter Narr.« Thomen Furnael schleuderte sein Glas gegen die Wand. Ein mit Schnaps vermischter Hagel von Splittern spritzte durch das Zimmer.


      Schritte dröhnten auf dem Gang; drei Wachen mit schußbereiten Pistolen stürmten herein.


      »Majestät ...«


      Thomen rührte sich nicht. »Es ist nichts, Männer«, sagte er, die Hände im Schoß gefaltet.


      Die Gesichter der Soldaten wirkten völlig ausdruckslos.


      »Schon gut«, meinte Karl. »Laßt uns allein.«


      Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, fuhr Karl zu Thomen herum. »Was sollte das bedeuten?«


      »Es sollte deine Aufmerksamkeit erregen. Ich hätte es vorgezogen, dir zu diesem Zweck in die Eier zu treten, aber vermutlich wäre mir das nicht gelungen.«


      »Und jetzt, da du es geschafft hast, meine Aufmerksamkeit zu erregen?«


      »Du wirst es nicht tun.« Der jüngere Mann stand auf, trat ans Fenster und trommelte mit dem Siegelring gegen die Scheibe. »Karl, wenn du auch nur daran denkst, dich auf so ein Wagnis einzulassen, breche ich alle Sicherheitsvorschriften und dieses Fenster und schreie so laut hinaus, was du vorhast, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«


      Er drehte sich zu Karl herum. »Du mußtest mich geräuschlos zur Vernunft bringen; wenn nötig, werde ich es bei dir geräuschvoll tun.«


      »Du ...«


      »Das Blatt gefällt mir nicht, und ich werde dich nicht spielen lassen. Denk einmal nach, Karl.« Thomen schlenderte zum Schrank, um sich ein neues Glas zu holen. »Darf ich?« fragte er und hob die Flasche hoch. »Sofern du diesmal zu trinken beabsichtigst.«


      »Aber ja. - Hast du einmal in Betracht gezogen, daß Ahrmin der Hintermann sein könnte? Glaubst du, ihm ist nicht längst aufgefallen, daß du unweigerlich alles selbst erledigen mußt? Die meisten von uns überrascht es immer wieder, mit welcher Unverdrossenheit du es darauf anlegst, deinen Hals in die nächstbeste Schlinge zu stecken. Ahrmin jedoch hat dich all die Jahre nicht aus den Augen gelassen, und seit der Belagerung von Burg Furnael damals während des Krieges sitzt er dir im Nacken. Das war eine ausschließlich für dich bestimmte Falle. Du willst durchaus vorne mitmischen, du kannst nicht anders.


      Und für den Fall, daß jemand glaubte, du hättest diese Unsitte abgelegt, sah man dich vor ein paar Zehntagen den Angriff auf Burg Arondael führen. Falls Ahrmin sich als Drahtzieher betätigt, dann wirst du eines Tages in eine Burg eindringen ...«


      »... und in die Falle tappen. Wenn es eine Falle gibt.«


      »Exakt.«


      »Und wie lautet dein Vorschlag?«


      Thomen trank aus und kehrte mit der Flasche in der Hand zu seinem Platz zurück. »Mir gefällt das Blatt nicht; wir benötigen genauere Informationen.« Er schenkte sich ein.


      Tyrnael schaute von einem zum andern. »Also? Lassen wir die Dinge auf sich beruhen?«


      Thomen schüttelte den Kopf. »Nein. Wir forschen nach, wir senden Spione aus, wir bringen die Truppen in Stellung ...«


      »Könnte das nicht erst recht einen Krieg zwischen uns und Nyphien heraufbeschwören?« Tyrnael neigte den Kopf zur Seite. »Sollten wir nicht besser den ersten Schlag führen?«


      »Am besten führen wir überhaupt keinen Schlag, wenn die Nyphier nicht die Übeltäter sind.« Thomen Baron Furnael beugte sich vor. »Ihr werdet es abwarten müssen, genau wie wir. Seine Majestät wird Pugeers Botschafter kommen lassen und ihm unmißverständlich klarmachen, daß wir einen Vergeltungsschlag nur dann führen werden, wenn Nyphien die Bluttat begangen hat.«


      »Und wenn sie es waren?« wollte Tyrnael wissen, der nicht sehr begeistert wirkte.


      »Baron, als ich ein Junge war, während des Krieges, wollte mein Vater meine Mutter und mich in Sicherheit wissen und schickte uns fort. Wir fielen in die Hände von Sklavenjägern und wurden verkauft.«


      Einen Moment lang glaubte Karl, Thomens Vater dort stehen zu sehen, wie er sein Glas so fest umklammerte, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Über diese Zeit werde ich mich nicht äußern, Baron«, meinte Thomen leise und mit gleichmäßigen Pausen zwischen den einzelnen Worten. »Es war nicht angenehm. Nicht für meine Mutter; auch nicht für mich.«


      Nachdem er Glas und Flasche auf den Boden gestellt hatte, zog Thomen Furnael den Dolch aus dem Gürtel und wog ihn in der Hand. »Ich schwöre, Baron, daß wir unser Möglichstes tun werden, die Bastarde zu finden, die Euren Leuten angetan haben, was auch mir angetan wurde, und wenn wir sie erwischen, sind sie des Todes.«


      Der junge Baron schob das Messer in den Gürtel zurück. »Und sollten wir Gefangene machen, werden Ihr und ich mit eigener Hand die Würgeschlingen knüpfen und zusehen, wie die Schufte in der Luft tanzen und um einen weiteren Atemzug betteln. Außer, Ihr wollt auch mit Hand anlegen, Euer Majestät.«


      Karl Cullinane lächelte. »Mit den Jahren, Thomen, wirst du merken, daß es nicht darauf ankommt, wer es tut.«


      Thomens Zorn auf ihn war keineswegs verraucht, doch der junge Baron ließ sich davon nicht beeinflussen. Karl mußte ihn bewundern; obwohl er Karl nicht verziehen hatte, daß und wie er ihm in den Weg getreten war, stand jetzt eine politische Entscheidung im Mittelpunkt, und Politik und Gefühle vertrugen sich nicht.


      Eigentlich hatte Thomen nur seinen gesunden Menschenverstand walten lassen: Der Kaiser wollte sich in Gefahr begeben - aber der Kaiser durfte sich nicht in Gefahr begeben. Er konnte es sich gleichfalls nicht erlauben, einen Baron mit eigenen Händen zu erwürgen, um ihn zum Schweigen zu bringen, so groß die Versuchung auch sein mochte.


      Deshalb: »Einverstanden, Thomen. Wir werden uns nach deinen Vorschlägen richten.« Karl trank sein Glas aus und schüttelte nach einem verlangenden Blick auf die Flasche bedauernd den Kopf. Es gab noch zuviel zu tun. »Zuerst müssen wir entscheiden, wie viele Truppen wir nach Tyrnael entsenden. Ich möchte Nerahan dabeihaben«, er betätigte zweimal den Klingelzug, »da er sich besser mit Kanonen auszukennen scheint als ihr übrigen.«


      »Kanonen?«


      Karl Cullinane setzte sich an seinen Schreibtisch, holte Papier aus der Lade und griff nach einer Karte der Grenzgebiete. »Kanonen.« Er breitete die Karte auf dem Boden aus und stellte einen Kasten mit Spielfiguren daneben. »Wenn wir uns auf einen Krieg mit den Nyphiern einlassen, dann werden wir sie in der Luft zerfetzen.« Die Tür öffnete sich. »Nartham. Gut - ich wünsche Garavar und Nerahan bei mir zu sehen. Sofort.«

    


    
      Karl Cullinane rieb sich die müden Augen und schaute von Nerahan zu Garavar und weiter zu Thomen und Tyrnael. »Hat noch jemand einen Vorschlag?«

    


    
      General Garavar, der am nördlichen Rand der Karte kniete, beugte sich nach vorn. »Ich kann mir keine einschneidenden Verbesserungen mehr vorstellen«, meinte er und tippte auf die Karte, »außer Ihr entschließt Euch, diese Batterie von hier nach hier zu verlegen.«


      »Gefällt mir nicht.« Tyrnael schüttelte den Kopf. »Nicht nah genug an der Grenze. Die Kanonen lassen sich nur schwer rangieren; ich möchte sie so dicht bei der Truppe haben wie nur möglich.«


      Das klang sinnvoll, sowohl für den Fall des Angriffs wie der Verteidigung.


      »Hmmm ...« Nerahan hob einen Finger an die Lippen und legte ihn dann auf die Karte. »Dort. An der Stelle führt eine gute Straße den Hügel hinunter, und es erscheint mir sinnvoll, die Kanonen an einem möglichst hohen Punkt zu stationieren.«


      Karl wog die Vorschläge gegeneinander ab. »Das eine wie das andere hat seine Vorteile. Wenn es regnet, verwandeln sich diese Straßen in Schlamm und die Kanonen stecken oben fest.«


      »Dem möchte ich widersprechen. Mit Respekt, immer mit Respekt.« Nerahan schüttelte den Kopf. »Darauf kommt es nicht an. Die Kanonen brauchen nur zum Angriff ausgerichtet zu werden. Und den Zeitpunkt des Angriffs bestimmen wir, nicht die Nyphier.«


      »Ein gutes Argument. Garavar, wen möchtest du als taktischen Befehlshaber? Gashier?«


      »Nein. Zu hitzköpfig«, lehnte der General ab. »Kevalun.«


      »Ich wollte ihm ...«


      *Karl.* Eine ferne Stimme ertönte in seinem Kopf. *Karl, es ist etwas geschehen.*


      Er sprang auf. »Ellegon!« Was denn?


      *Reg dich nicht auf, aber Jason ist verschwunden.*


      Was? Red doch ...


      *Heute können wir ohnehin nichts mehr unternehmen. Ich werde in einer Minute im Burghof landen. Warte dort auf mich.*

    


    
      »Schon unterwegs.«

    


  


  
    
      Kapitel neunzehn

      Entscheidungen

    


    
      Nicht jeder Mensch wird mit einem silbernen Löffel im Mund geboren.

    


    
      Miguel de Cervantes

    


    
      Vor langer, langer Zeit hatte Karl Cullinane sich die gelegentliche Spur von Panik in der Stimme erlauben können.

    


    
      Die Zeiten waren vorbei.


      »Andy?« fragte der große Mann, und seine Stimme klang vollkommen beherrscht und gelassen, »was sollen wir jetzt tun?«


      Unten im Hof senkte Ellegon den Kopf zu der blutigen Schafshälfte, die seine Abendmahlzeit darstellte, während ein Dutzend Männer auf ihm herumschwärmte und die Lederbeutel mit dem Nachschub für Daven und seine Männer, die in Khar in der Falle saßen, festschnallten.


      »Vielleicht haben ihn die anderen inzwischen gefunden.« Andy klammerte sich an seine Hand. Er konnte ihren hämmernden Pulsschlag fühlen.


      Karl Cullinane legte den Arm um seine Frau und drückte sie an sich. »Ich werde tun, was ich kann«, flüsterte er. »Ich schwöre es.«


      *Andrea könnte recht haben. Vielleicht haben Tennetty und die anderen ihn aufgespürt.* Dampf quoll zwischen Ellegons Zähnen hervor; genießerisch neigte der Drache den Kopf, um noch einen Happen Schaf zu nehmen - es war nicht mehr viel übrig.


      Karl schüttelte den Kopf. Vielleicht befand sich Jason in Sicherheit und vielleicht auch nicht. Doch er wollte sich nicht mit Vermutungen zufriedengeben. Wenn alles gutging, fein. Ganz sicher waren Tennetty und die anderen in der Lage, die Spur seines Sohnes zu verfolgen, vorausgesetzt sie hatten genug Zeit und es kam ihnen niemand zuvor.


      Vorausgesetzt, sie hatten genug Zeit.


      »Also gut«, flüsterte Karl Cullinane. »So sei es.« Er wandte sich an den betagten General. »Garavar - wirst du Andrea helfen, während meiner Abwesenheit?«


      Der alte Soldat nickte bedächtig. »Soweit es militärische Angelegenheiten betrifft. Nicht bei politischen Entscheidungen. Selbst bei ersteren hätte ich gerne Kevalun zur Seite. Oder Danagar.« Garavar bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.


      »Ich verstehe.« Karl nickte. »Danagar ist noch nicht aus Nyphien zurück, und doch schickst du keine Suchtrupps hinter ihm her. Aber das ist etwas anderes, verdammt. Danagar ist Berufssoldat und Jason nur ein halbwüchsiger Junge. Garavar, du begreifst, warum ich in diesem Fall anders vorgehen muß.«


      »Nein.« Garavars Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Aber ich akzeptiere Eure Entscheidung.«


      »Ihr werdet mich brauchen«, sagte Thomen Furnael, »um den Adel bei der Stange zu halten. Wenn Ihr auf Eurem Willen besteht.«


      Karl nickte. »Richtig. Vielen Dank, Thomen. Du bist ein guter ...«


      »Nein. Das ändert nichts zwischen uns, Majestät. Das Reich bedarf gerade jetzt einer straffen Führung, und wenn Ihr Euch davonmacht ...«


      Andy zupfte an seinem Ärmel. »Er kann nicht anders. Dein Vater hätte das verstanden.«


      »Mein Vater hätte es nicht verstanden.« Mit weißen Lippen riß Thomen sich los und richtete sich zu voller Höhe auf. »Er sandte Rahff in die Gefahr, obwohl er wußte, daß seine Überlebenschancen äußerst gering waren. Er sandte meine Mutter und mich fort, und wir wurden von Sklavenhändlern gefangengenommen. Aber er hat nie seine Baronie im Stich gelassen, sein Volk, seine Pflichten.« Mit etwas weicherer Miene wandte er sich an Karl. »Er wußte, was an erster Stelle stand; er wußte, wo seine Verantwortung lag.


      Besser als ich, vielleicht, und ganz gewiß besser als Ihr, Majestät.«


      »Gut gesagt.« Karl nickte. »Und die reine Wahrheit. Aber ich gehe dennoch, Thomen.«


      Andrea trat neben Karl und faßte seine Hand. »Ich werde dich begleiten. Vielleicht kann ich dir helfen, ihn aufzuspüren.«


      Karl schüttelte den Kopf. Solange Jason sein Amulett trug, vermochte ihre Zauberkraft nichts auszurichten. Und außerdem glaube ich nicht, daß ich aus dieser Sache heil herauskomme, altes Mädchen. »Ich habe auch gar nicht vor, ihm zu folgen. Mein Ziel ist das Schwert.«


      »Was?«


      Nichts konnte einleuchtender sein. Karls Augen waren nicht schärfer als die der Männer, die jetzt bereits nach Jasons Spuren forschten, also machte seine Anwesenheit bei einem der Suchtrupps keinen Unterschied.


      Doch es gab eine andere Möglichkeit. Um das Augenmerk von Jason abzulenken, mußte Karl sich als Beute anbieten. Das einzige Wild, das den Jägern der Gilde verlockender erscheinen mußte als Karls Sohn, war Karl selbst.


      »Solange ich das hier trage«, meinte er und zupfte an dem Amulett um seinen Hals, »vermag Ahrmin mich nicht ausfindig zu machen. Solange ich das hier trage ...«


      Er hob beide Hände an den Hals, faßte die Schnur jeweils mit Daumen und Zeigefinger und zerriß sie mit einem kurzen Ruck. Sie gab nach wie nasses Papier.


      »Jetzt«, sagte er, beinahe flüsternd, »können sie mich finden. Ich werde mir ein paar Männer nehmen, nach Ehvenor reiten und mich dort einschiffen. Ellegon, ich möchte, daß du diese Geschichte auf deinen Rundflügen verbreitest. Laß jeden wissen, daß Karl Cullinane aufgebrochen ist, das Schwert in seinen Besitz zu bringen.«


      Der Drache reagierte mit einem gedanklichen Schulterzucken. *Das wird kaum nötig sein. Neuigkeiten verbreiten sich auf dem kürzesten Weg. Trotzdem will ich deinem Wunsch nachkommen.* Ein Flammenstrahl stieg tosend in den Nachthimmel. *Nachdem ich Daven mit Proviant versorgt habe, was soll ich tun? Bei der Suche mitwirken, oder mich dir anschließen?*


      »Weder noch. Du wirst hier gebraucht, um die Gedanken der Nyphier zu lesen und herauszufinden, wer hinter dem Massaker steckt. Dann ist da noch Davens Gruppe. Wahrscheinlich wird man sie auch weiterhin mit Nachschub versorgen müssen.« Er schaute in die Nacht hinaus. »Du und ich, wir haben uns mancherlei Verpflichtungen aufgeladen, alter Freund.«


      *Ich verstehe.*


      Er wandte sich an die übrigen. »Gibt es sonst noch etwas zu erledigen, bevor ich ...«


      »Nein.« Thomen Furnael trat vor den Kaiser. »Karl, du kannst das nicht tun. Ich verstehe deine Gründe, aber sie sind nicht gut genug. Du bist in erster Linie dem Kaiserreich verpflichtet, nicht Jason. Und du ...«


      Karl legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist mein Sohn, Thomen. Ich kann nicht anders.« Sein Blick wanderte über die ihm zugekehrten Gesichter. »Morgen früh breche ich auf. Garavar, du wählst fünf Mann als meine Begleiter aus - ein jüngerer Ingenieur sollte darunter sein - und läßt noch das Gepäck bereitstellen, bevor du schlafen gehst. Thomen, ich möchte, daß du und Harven, ihr beide, mich bis zur Grenze begleitet, so haben wir Zeit, die Einzelheiten zu besprechen.«


      Ellegon mischte sich ein. *Ich fliege jetzt. Ja?*


      Ein flüchtiges Lächeln huschte über Cullinanes wie versteinertes Gesicht. »Du hast nicht etwa vor, mich beiseitezunehmen und mir die Sache auszureden?«


      *Ich mag ein junger Drache sein*, bemerkte Ellegon würdevoll. *Doch in den Jahren unserer Bekanntschaft bin ich älter und weiser geworden.* Seine mentale Stimme klang unverfroren heuchlerisch. *Deshalb will ich nicht meine Zeit verschwenden. Oder deine. Geh und bring deine Frau zu Bett. Es könnte durchaus zum letzten Mal sein.*


      Schon möglich.


      Karl fühlte sich versucht, Walter oder Ahira zu beschuldigen, oder Valeran. Aber das war nicht recht. Falls - falls - es ein Fehler von Valeran gewesen war, Jason zur Verfolgung der Sklavenhändler mitzunehmen, so hatte er dafür bezahlt. Außerdem wußte Karl ihm keinen Vorwurf zu machen. Walter und Ahira ebensowenig. Irgendwann hätte Jason Kampferfahrung sammeln müssen.


      Liebe Güte, er machte nicht einmal Jason Vorwürfe; es mußte hart für den Jungen gewesen sein, und man konnte von einem Sechzehnjährigen nicht erwarten, daß er in einer schwierigen Lage die richtige Entscheidung traf. Und nachher war es zu spät zur Umkehr. Manche Wege mußte man bis zu Ende gehen.


      *Paß auf dich auf, Karl*, dachte Ellegon. *Walter und Ahira werden ihn finden. Und sobald er in Sicherheit ist, schicken wir dir einen Boten nach.*


      »Ich komme schon zurecht. Sorgt ihr nur dafür, daß die Hunde sich an meine Fersen heften.« Er zog Andrea an sich und hielt sie fest, ungeachtet der vielen Zeugen.


      *Das werden wir.* Während er den gewaltigen Kopf bis zu dem Balkon reckte, auf dem Karl und Andrea standen, nahm die Gedankenstimme einen sanfteren Ton an. *Karl, ganz unter uns, glaubst du, daß du auch diesmal ungeschoren davonkommst?*


      »Natürlich«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Bin ich das nicht immer?«


      Bei sich dachte er: Ich hoffe es. Aber ich bin nicht sicher.


      Der Ausgang seines Vorhabens hing von mehreren Bedingungen ab. Auf welchen der beiden Köder würden Ahrmin und seine Männer anspringen? Und konnte Karl ihnen immer um eine Nasenlänge vorausbleiben?


      Na, wir werden es herausfinden, auf die kitzlige Art.


      *Glaube ich auch.*


      Ellegon? Im Falle, daß ich es nicht schaffe, wirst du auf sie aufpassen?


      *Selbstverständlich. Karl?*


      Ja, Ellegon?


      *Im Falle, daß du es nicht schaffst - vielen Dank. Ich werde es nie vergessen.* Ein von Ellegon übermitteltes Bild huschte durch Karls Bewußtsein: er als junger Mann, knietief in der jauche, wie er den Arm hob, um die golden Fessel zu durchtrennen, die den Drachen gefangenhielt. *Ich werde nichts vergessen.*


      Karl lächelte. Nun werd nicht sentimental. Das letzte, was wir hier brauchen, sind zehn Tonnen sentimentaler Drache. »Andy ...«


      Sie hielt ihn fest umschlungen. »Ich weiß. Morgen früh?«


      »Morgen früh.« Indem er ihre Hand ergriff, verabschiedete er seine Freunde und Berater mit einem flüchtigen Wink. »Gute Nacht und lebt wohl.«


      »Gute Nacht, Euer Majestät.«


      *Auf Wiedersehen, Karl.*


      Umtost von Flammen, schwang der Drache sich gen Himmel.

    


  


  
    
      Kapitel zwanzig

      Pandathaway

    


    
      Die Schwerter werden unsere Redner sein. Christopher Marlowe

    


    
      Als sie den Kamm des Hügels erreichten, holte Jason unwillkürlich tief Atem; er nahm die Zügel fester und ruckte daran ohne es zu merken, als wollte er das Gespann zu einer rascheren Gangart antreiben.

    


    
      »Sei nicht albern«, meinte Doria kichernd. »Wir kommen schnell genug hin. Aber der Ausblick ist wirklich sehr hübsch.«


      Zwischen sanften Hügeln und der blauen Fläche der Zirrischen See, der in der Sonne glitzerte, erhob sich weiß und golden die Stadt Pandathaway. Die Straßen waren breit und gut ausgebaut, einige führten im Bogen am Hafenbecken entlang, andere bildeten ein regelmäßiges Muster sich kreuzender Linien. Überall in der Stadt sorgten kleine Parks für grüne Tupfer in dem flimmernden Weiß und Gold.


      Doria streckte den Arm aus. »Das ist die Bibliothek - und da drüben das Kolosseum, wo dein Vater Ohlmin besiegte.«


      »Pst.« Warum redete sie nur so unvorsichtig? Wenn nun jemand zuhörte?


      Hinter ihnen klapperten Hufe auf der Straße, als Falikos sein Pferd neben dem Wagen in Schritt fallen ließ.


      Doria tätschelte Jasons Knie. »Taren«, sagte sie, ohne die Stimme zu dämpfen, »ich verfüge über gewisse Fähigkeiten; du kannst mir ruhig vertrauen. Oh - sei gegrüßt, Falikos.« Sie schaute prüfend zum Himmel, wo sich die Nachmittagssonne zum Abend neigte. »Willst du versuchen, vor Dunkelwerden die Koppeln zu erreichen?«


      Falikos schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht könnten wir es schaffen, die Tiere hineinzutreiben, aber ich habe gemerkt, daß es immer einigen gelingt auszubüxen, wenn wir sie im Dunkeln zählen wollen. Deshalb lagern wir vor den Toren und bringen die Herde am Morgen in die Koppeln. Da wir gerade davon sprechen, Taren, was sind deine Pläne?«


      Kurz gesagt, Falikos, ich werde beweisen, daß ich kein Feigling bin, indem ich Ahrmin aus der Welt befördere.


      »Ich weiß nicht genau, Herr.« Er zuckte die Schultern. »Mir ist fast alles recht.«


      Doria meldete sich zu Wort. »Wenn du einigermaßen mit dem Schwert umgehen kannst, so habe ich gehört, daß im Kolosseum einiges Geld zu verdienen ist.«


      »Vorausgesetzt, man ist eine Art Karl Cullinane.« Falikos lachte in sich hinein. »Man kann sich seinen Lebensunterhalt auf leichtere Art verdienen. Aber vielleicht ist es einen Versuch wert.«

    


    
      Eine Art Karl Cullinane.


      Jason schluckte trocken. »Und Eure Pläne, Herr?«

    


    
      »Sobald der Verkauf geregelt ist, werde ich mich einschiffen, mehr kann ich noch nicht sagen«, gab Falikos zur Antwort. »Ich habe daran gedacht, mich entlang der Küste nach Norden hinaufzuarbeiten und eine Ladung Schwerter zu kaufen; oder auch im Süden, in Ehvenor, Umschau zu halten, was die Feen anbieten - ich muß erst ein paar Tage und Münzen in einer Händlerkneipe opfern, um mir den Klatsch anzuhören. Bei all dem Zeug, das ich mit mir herumschleppe, werden Kyreen und Dyren mich begleiten, obwohl ich sogar noch eine stärkere Leibwache gebrauchen könnte. Schade, daß du nicht in Frage kommst.«


      »Oh?«


      »Ich kenne dich nicht lange genug. Zu großes Risiko.« Falikos kramte in seiner Satteltasche und zog einen kleinen Lederbeutel heraus. »Übrigens ist hier dein Lohn - wie abgemacht. Ich habe einen kleinen Bonus hinzugefügt, für die Narbe. Heute nacht brauche ich dich nicht, du kannst nach Pandathaway hinein, wenn du möchtest. Doria? Dir schulde ich nichts mehr, oder?«

    


    
      Die Klerikerin schüttelte den Kopf. »Nein - es ist nichts vorgefallen, das extra berechnet werden müßte.«

    


    
      »Dann bleibt mir nur, euch beiden Lebewohl zu sagen.« Er beugte sich vor und deutete mit der Hand voraus. »Die Meldestation ist ...«


      »Ich bin schon einmal in Pandathaway gewesen, Falikos«, sagte Doria in entschiedenem Ton.


      Der Viehhändler nickte. »Dann lebt wohl.« Er zog sein Pferd herum und trabte davon.


      »Also los, Jason«, meinte sie. »Ich möchte gegen Abend in der Stadt sein.«


      Jason drehte sich nach Indeterminist um, der am Heck des Wagens festgebunden war. Als er sah, daß der Wallach mühelos hinterhertrottete, stieß er einen scharfen Pfiff aus und ruckte an beiden Zügelpaaren.


      »Nett von ihm, uns heute auszuzahlen«, bemerkte er. Falikos hätte ihn auch beauftragen können, bis zurm Morgen das Lager zu bewachen.


      »Unsinn. Laß dich nicht so leicht einwickeln.« Doria schüttelte den Kopf. »Du hast ein behütetes Leben geführt. Bevor man Pandathaway betreten darf, ist eine Gebühr zu entrichten. Manchmal wird sie auch von Kriegern gefordert, manchmal nicht. Falikos mochte sich nicht auf ein Glücksspiel einlassen; wären wir noch bei der Herde, müßte er für uns zahlen. Ich kann nicht einmal etwas gegen diese kleine Unverfrorenheit unternehmen. Elmina hat die Bedingungen mit ihm ausgehandelt, nicht ich. Aber genug davon.«


      Sie musterte ihn eindringlich. »Irgendeine Vorstellung, was du als nächstes tun möchtest?«


      Er hob die Schultern. »Ich sollte wohl irgendeine Arbeit finden können. Oder ich versuche mein Glück im Kolosseum«, schwindelte er. Als erstes mußte er einen Ort finden, um seine Waffen zu laden; zum zweiten mußte er in Erfahrung bringen, wo Ahrmin sich aufhielt und dann der letzte Punkt: Ahrmins Tod.


      Du hast meinen Onkel Chak umgebracht, Bastard.


      Doch würde er sein Vorhaben zu Ende bringen oder auch diesmal versagen?


      Nicht wieder. Nein.

    


    
      Doria schwieg geraume Zeit. Dann: »Denk einmal nach, Jason. Glaubst du nicht, dein Vater hat schon versucht, Ahrmin aus dem Weg räumen zu lassen?«

    


    
      Jason schüttelte den Kopf. »Nein. Er würde niemals so etwas tun.«

    


    
      »Jason, werd endlich erwachsen.« Doria gab sich keine Mühe, ihre Belustigung zu verbergen. »Du wärst überrascht von dem, was dein Vater alles tun würde. Doch in einem stimme ich dir zu: Dein Vater hätte keine guten Männer ausgesandt, um Ahrmin zu ermorden, denn er weiß, daß Ahrmin in Pandathaway mindestens ebensogut abgesichert ist, wie Karl in Biemestren oder Heim. Schwertkämpfer, Bogenschützen, Magie - seine Sicherheitsvorkehrungen sind schlicht unüberwindlich.«

    


    
      »Was?« Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Sie wußte, daß er es auf Ahrmin abgesehen hatte. »Wie bist du darauf gekommen, daß ich ...«


      Sie schaute ihn an. »Das bedurfte keines großen Scharfsinns. Man sieht dir förmlich an, daß du glaubst, etwas beweisen zu müssen, indem du ausziehst und den größten Drachen tötest, den du finden kannst.«


      Bei seinem verdutzten Blick kicherte sie und meinte: »Tut mir leid - ein geflügeltes Wort von der Anderen Seite. Der entscheidende Punkt aber ist, daß du genauso handelst, wie dein Vater es zu tun pflegte: Du konzentrierst dich auf eine Sache und läßt alles andere außer acht. Nicht gut, Jason. Gar nicht gut. Was du vorhast, will überdacht sein; es erfordert ein wenig Geduld und Umsicht. Du kannst dich nicht Hals über Kopf in ein gefährliches Abenteuer stürzen, wie«, sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, »es die Art deines Vaters ist.«


      Sie hatte gewußt, was er plante. Sie hatte es gewußt und ihm diese Tatsache vorenthalten. Daß sie recht hatte mit ihrer Mahnung, sein Vorhaben sorgfältig zu planen, machte keinen Unterschied. Sie hatte ihn getäuscht.


      »Rutsch rüber«, sagte er. »Du versperrst die Tür.«


      »Nein. Ich möchte mit dir sprechen.«


      »Du wirst dich auf Selbstgespräche verlegen müssen.«


      Er legte die Zügel zusammen, drückte sie ihr in die Hand, hangelte sich zum Heck des Wagens und durch die rückwärtige Tür ins Innere.


      »Jason«, rief sie ihm nach. »Was hast du denn jetzt vor?«


      Er stopfte seine Habseligkeiten in die Satteltaschen und kramte das Gewehr aus dem Versteck. »Wie sieht's denn aus?«


      »Du wirst nicht gehen. Hör mich an. Dein Ausflug kann hier sein Ende nehmen. Noch kannst du umkehren. Bis du in Heim ankommst ...«


      »Nein.«

    


    
      »Dann bleib wenigstens die Nacht über bei mir. Pferde und Wagen stellen wir in der hiesigen Residenz der Hand unter; ich besorge uns ein Zimmer, und wir besprechen alles.«

    


    
      Sie murmelte rasch einige Worte, ließ die Zügel in der Luft hängen, erhob sich von der Bank und kroch in den Wagen, wo sie sich vor Jason hinstellte. »Ich schwöre dir, entweder legst du die Sachen hin und erklärst dich einverstanden, bis morgen bei mir zu bleiben, oder ich werde dich zwingen.« Sie wandte sich mit einer halben Körperdrehung von ihm ab, so daß sie ihm beinahe in Kampfhaltung gegenüberstand. »Ich schwöre es.«


      »Du kannst nicht.« Er grinste hämisch. »Du kannst mir nicht helfen, erinnerst du dich?«


      »Ich könnte.« Doria lächelte schmal. »Einmal. Die Zaubersprüche sind in meinem Kopf, Junge. Meiner - Stellung würde ich erst dann verlustig gehen, wenn ich sie tatsächlich dazu benutzte, dir zu helfen.«


      »Dies hier ist keine Hilfe.«


      »Ich nenne es so. Also, habe ich dein Wort?«


      »Nur zu, Doria. Versuch dein Glück. Was würdest du dann sein? Ein Nichts, ein Niemand - wie willst du dich durchschlagen?«


      Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich schwöre, wenn du nicht hierbleibst und mich anhörst, werde ich meine Macht gebrauchen.«


      »Doria, das ist eine leere Drohung.«


      »Tatsächlich?« Sie schluckte, einmal, zweimal. »Also gut.« Ein Schleier legte sich über ihre Augen.


      Das war nicht bloß eine leere Drohung!


      »Warte! Nein - hör auf!« Er konnte die Worte gar nicht schnell genug hervorbringen. »Einverstanden, Doria. Einverstanden, verdammt. Ich bleibe und rede mit dir.«


      »Das richtige Wort heißt ›zuhören‹.«


      »Einverstanden. Wie du willst. Nur hör auf. Bitte.«


      Sie senkte die Hände, und ihre drohende Haltung entspannte sich. »Gut. Dann fahren wir jetzt durch den Zoll, in Ordnung?«


      Ihre Stimme klang ruhig und gelassen, doch auf ihrer Stirn stand Schweiß, und sie faltete die Hände, um das Zittern nicht merken zu lassen.

    


    
      Die Kontrolle an der Meldestelle fiel noch flüchtiger aus, als Jason vermutet hatte; der Elf erkundigte sich nach ihren Geschäften in Pandathaway, berechnete Doria ein Silberstück für das Betreten der Stadt und winkte den Karren durch das Tor.

    


    
      Genau in diesem Moment drehte sich der Wind und trug den Gestank der Straßen und Plätze heran: Pandathaway roch wie eine gut besuchte Latrine. Wie Biemestren an einem heißen Tag, nur noch aufdringlicher.


      Doria rieb sich vielsagend mit einem Finger die Nase. »So schlimm war es letztesmal nicht. Doch mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«


      Zum Glück sprang der Wind erneut um, und das Atmen fiel ihnen leichter. Rechter Hand entdeckte Jason eine Reihe von Ställen; er lenkte den Wagen herum, der lärmend über das Straßenpflaster holperte.


      »Als erstes müssen wir einen ordentlichen Stall finden«, sagte er.


      »Nein, Jason, wir müssen eine Übernachtungsmöglichkeit für uns ausfindig machen. Das Gespann können wir bei meinen Schwestern unterstellen.«


      »Aber nicht mein Pferd. Zuerst kümmern wir uns um Indi.«

    


    
      »Na gut.«

    


    
      Das war ein Punkt, in dem er und Valeran sich einig gewesen waren: Zuerst wurden die Tiere versorgt, dann kümmerte man sich um die eigenen Bedürfnisse.


      Sie überließen das Pferd und einen erklecklichen Teil seines Lohns dem dritten Stallbesitzer, bei dem sie nachfragten, einem gelangweilten Zwerg, dessen Preise man nur als getarnten Straßenraub bezeichnen konnte.


      Und anschließend schlenderten sie über die Märkte.


      Alles war neu für ihn, und erst nach einer Weile fand er heraus, weshalb es ihn trotzdem so vertraut anmutete.


      Früher, als er noch klein war, bevor sie von Heim nach Biemestren übersiedelten pflegte Mutter hin und wieder U'len einen Abend freizugeben und selbst den Kochlöffel in die Hand zu nehmen. Sie bereitete immer das gleiche Gericht, das sie Paella nannte. Stellte sie die Schüssel auf den Tisch, bemerkte sein Vater regelmäßig, es sei schon merkwürdig für ein anständiges griechisches Mädel, ausgerechnet Paella als Spezialität aufzutischen. Diese Anspielung verwirrte ihn stets aufs neue, weil er doch wußte, daß Vater und Mutter beide aus einem Land namens Amerika stammten.


      Mutter lachte dann, und die strengen Linien in den Gesichtern seiner Eltern milderten sich. Es betrübte ihn nicht, von ihrem Scherz ausgeschlossen zu bleiben, ihrer eigenen, kleinen Welt, die nur ihnen beiden gehörte. Es erfüllte ihn mit Wärme.


      Außerdem mochte er Paella.


      Sie fiel jedesmal ein bißchen anders aus, doch in der Hauptsache bestand sie aus in Hühnerbrühe und vielen Gewürzen gegartem Safranreis mit einem wahren Regenbogen von Zutaten: gewürfeltes, stark angebräuntes Hühner-, Rind- und Schaffleisch, kleine wilde Zwiebeln, Süßwassergarnelen, die großen Muscheln aus den Sieben Strömen, schließlich Schinkenstreifen und winzige Pfefferschoten, die sich in dem bunten Gemisch versteckten und einem das Wasser in die Augen trieben, wenn man versehentlich hineinbiß.


      Er hatte Paella geliebt und vielleicht nicht nur wegen des Geschmacks. Vielleicht auch wegen der Tatsache, daß Mutter sie eigenhändig für ihn zubereitete, oder ihn faszinierte der Gedanke, verschiedenartige Dinge miteinander zu mischen.


      Die Märkte Pandathaways erinnerten ihn an Paella: ein Wirrwarr von Bildern, Geräuschen und Gerüchen, von denen er bei einigen nie geglaubt hätte, daß sie sich vertragen können - doch sie taten es.


      Plakate an den Mauern in der Nähe des Marktes warben um Kunden, die lesen konnten, die stimmgewaltigen Händler warben mit lauten Anpreisungen um jene, die diese Kunst nicht beherrschten.


      Eines der Plakate erregte Jasons Aufmerksamkeit. Sind Sie ein Schwertkämpfer oder Bogenschütze mit großen Fähigkeiten und noch größerem Ehrgeiz? verlangte es zu wissen.


      Er nickte, während sie von der Menschenmenge weitergeschoben wurden. Er wußte recht gut mit dem Schwert umzugehen, und er hatte einen großen Ehrgeiz: Ahrmin zu töten. Nur wagte er zu bezweifeln, daß der Text darauf Bezug nahm.


      »Was wird aus meinem Pferd?« fragte er.


      »Was aus deinem Pferd wird? Es dürfte in dem Stall gut aufgehoben sein.«


      »Nein. Nachher. Nachdem ich ... es getan habe. Vielleicht muß ich rasch aus Pandathaway verschwinden.«


      »Stimmt. In welchem Falle du dir dein Pferd entweder vorher bereitgestellt haben wirst, oder du läßt es zurück und verschwindest auf einem anderen Weg aus der Stadt.« Sie betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf. »Glaubst du wirklich, der Stallbesitzer wird ein wertvolles Tier verhungern lassen, statt davon auszugehen, daß der Besitzer keine Verwendung mehr dafür hat?«


      »Ein gutes Argument.« Dennoch lag ihm der Gedanke, das Tier im Stich zu lassen, schwer im Magen. Doch sie hatte recht. Wie üblich.


      Doria führte ihn über die Märkte, vorbei an Korbflechtern und Schustern, an Küfern, die ihre neuen Fässer in der Sonne bleichen ließen, und auch an dem Stand eines Bäckers, wo der Duft von frisch gebackenem Brot für einen Moment den Pesthauch von schalem Eselsurin und moderndem Dung zu überlagern versprach.


      Sie blieb kurz bei einem Sandalenmacher stehen, einem verschrumpelten, kleinen Mann mit trüben Augen und einem ergrauten Pferdeschwanz, und feilschte unerbittlich um ein paar Sandalen für Jason, dessen Füße in den klobigen Reitstiefeln schwitzten und brannten. Außerdem bestand sie darauf, daß der Mann die zu lockeren Knöchelriemen kürzte, die Jason andernfalls die Haut aufgescheuert hätten.


      Das Kürzen der Riemen nahm ein Fünftel der Zeit in Anspruch, die sie gebraucht hatten, um zu einer Einigung zu kommen.


      Den nächsten Halt legten sie bei einer Bude der Spinnensekte ein - ausgerechnet -, wo ein fetter schwarzgekleideter Kleriker mit öligem Bart sein Staunen über Dorias Gegenwart lange genug bezähmte, um Jason einen kleinen Topf mit Salbe zu verkaufen, die nach den Beteuerungen des Dicken garantiert gegen das Brennen an Jasons sattelwunden Körperpartien helfen sollte. Er kontrollierte das Siegel aus Wachs und Kork, bevor er das Töpfchen in seinem Packen verstaute.


      Sie schlenderten weiter.


      Ein Stück weiter arbeitete ein Zwerg in seiner fahrenden Schmiede. Über seinem Kopf verkündete ein Schild in abenteuerlichem Erendra - wie gesprochen, so geschrieben -, hier würden echte Nehara-Klingen feilgeboten. Die Preise auf der daneben angebrachten Liste erschienen annehmbar, doch Jason blieb nicht stehen. Er trug ein gutes Schwert links am Gürtel und ein gutes Jagdmesser rechts, und beide stammten tatsächlich von der Hand Neharas. Jason wußte ganz genau, daß dieser Schmied nur jämmerliche Nachahmungen verkaufte, doch wenn er sich deswegen mit ihm anlegte, erregte er nur unliebsame Aufmerksamkeit, und das nützte keinem.


      Sein Blick fiel auf ein weiteres Exemplar des Plakats von vorhin. Sind Sie ein Schwertkämpfer oder Bogenschütze mit großen Fähigkeiten und noch größerem Ehrgeiz? wollte es immer noch wissen.


      Schon möglich, dachte er.


      Drüben, bei einem Brunnen, bereiteten ein Flötenspieler und eine Tänzerin ihre Darbietung vor; er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf seine Strohmatte, während sie nach und nach ihre sämtlichen Gewänder ablegte, bis sie schließlich kaum mehr am Leibe trug als einige Seidentücher und Perlen. Ein Schleier verdeckte den größten Teil ihres Gesichts, aber der Rest sah interessant aus. Sie begann sich im Takt zu der immer wieder unterbrochenen Melodie des Flötenspielers zu bewegen und blieb abwartend stehen, als die Zuschauer sich allmählich sammelten.


      Auch Jason machte Anstalten, sich einen Weg zu der Stelle zu bahnen, wo die Vorstellung offenbar stattfinden sollte, aber Doria ergriff seinen Arm und hielt ihn zurück.


      In ihrem Blick lag nichts als Enttäuschung. »Schau genauer hin«, sagte sie.


      Diesmal bemerkte Jason den schwarzen Eisenreif, der unter den Tüchern kaum zu sehen war, und ärgerte sich über sich selbst.


      »Eine zur Tänzerin und Hure abgerichtete Sklavin«, erklärte Doria. »Sie wird den Männern einheizen und sie dann der Reihe nach bedienen.« Ihre Stimme klang flach und ausdruckslos und sie schüttelte den Kopf, wie um ihm zu bedeuten, daß er nichts daran ändern konnte und sich seiner Tatenlosigkeit nicht zu schämen brauchte.


      »Wir biegen hier links ab«, meinte sie.


      Die Residenz der Hand wirkte in der schmalen Straße wie der saubere Fleck auf einer fleißig benutzten Serviette; die anderen zweistöckigen Gebäude links und rechts duckten sich unter der Last der Jahre, Risse in den Mauern waren mit Mörtel ausgefüllt, und es bröckelte und rieselte an allen Ecken und Enden.


      Im Gegensatz dazu sah das Gebäude der Hand neu aus, mit Ecken so scharf wie Rasierklingen, und die makellos sauberen Granitblöcke erweckten den Eindruck, daß jedes Stäubchen verscheucht wurde, bevor es sich überhaupt niederlassen konnte. Jason zügelte die Pferde, zog den Bremshebel an und suchte sein Zeug zusammen, während Doria vom Kutschbock stieg.


      »Es wird nicht lange dauern. Ich habe dein Wort, daß du hier auf mich wartest, Jason.« Sie hob eine Augenbraue.


      »Du kannst dich darauf verlassen.«


      Doria schaute ihn lange an, dann sprang sie zu Boden und schritt durch den Torbogen des Hauses, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Jetzt hatte er die Gelegenheit zu verschwinden, aber ...


      Aber er würde sie nicht nutzen. Er hatte nicht vor, sich durch sie von seinem Vorhaben abbringen zu lassen, aber sein Versprechen wollte er halten.


      Vielleicht bin ich ein Feigling, aber ich muß ja nicht auch noch ein Lügner sein.


      Jason lachte in sich hinein. Idiot. An der Mauer neben ihm hing schon wieder ein Exemplar des bewußten Plakats. Diesmal hatte er Muße, den gesamten Text zu lesen.


    

  


  


  
    Hohes Risiko Hoher Lohn

  


  
    Sind Sie ein Schwertkämpfer oder Bogenschütze mit großen Fähigkeiten und noch größerem Ehrgeiz? AHRMIN, Meistersklavenhändler, sucht KRIEGER für ein Unternehmen in den Ländern jenseits der Faerie. Anmeldungen im Haus der Gilde der Sklavenhändler.

  


  
    KOSTENLOSE Ausbildung im Gebrauch von SCHUSSWAFFEN!

  


  
    Gleichfalls gesucht werden

  


  
    ein Koch, ein Waffenmeister,


    ein Schuster, ein Schmied.

  


  
    Hoher Lohn Hohes Risiko

  


  
    Jenseits von Faerie? Damit konnte nur Melawei gemeint sein. Die Sklavenjäger unternahmen ständig Raubzüge dorthin, aber gewöhnlich bedurften sie nicht der Unterstützung von Söldnern. Solche Vorsichtsmaßnahmen würden sie nur treffen, wenn sie mit größeren Gefahren rechneten, als ein paar Mel ...

  


  
    Nein.


    Vater war aufgebrochen, um sich das Schwert zu holen, und Ahrmin blies zur Jagd.


    Er riß das Plakat von der Mauer und stürmte zur Toreinfahrt. »Doria!«

  


  
    Zwei schlanke Frauen traten aus dem Schatten und versperrten ihm den Weg. »Es ist dir nicht gestattet, die Residenz zu betreten, Jason Cullinane«, sagte die ihm Zunächststehende.

  


  
    »Doria!« rief er wieder.

  


  
    Keine Antwort.

  


  
    »Aber ich muß mit ihr sprechen ...«

  


  
    »Du darfst nicht hinein.«

  


  
    Keine der beiden hatte auch nur annähernd seine Größe, er versuchte sich so rücksichtsvoll wie möglich an ihnen vorbeizudrängen, doch eine der Frauen umfaßte sein linkes Handgelenk mit ihren langen schmalen Fingern und hielt ihn zurück.


    Eigentlich hätte es ihm ein leichtes sein sollen, sich mit einer Drehung des Arms zu befreien, doch während die Frau einige Worte murmelte, die der Verstand nicht zu fassen und zu halten vermochte, wurde ihr Griff fester und verstärkte sich noch weiter, bis seine Knochen zu brechen drohten.

  


  
    Die Zeit blieb stehen, als Jason mit der freien Hand zum Gürtel tastete und Anstalten machte, sein Messer zu ziehen.

  


  
    »Ta havath«, mahnte Dorias klarer Alt, und der fatale Augenblick verging.

  


  
    »Was gibt es, Jason?« Sie stellte sich zwischen ihn und ihre beiden Schwestern und massierte sein Handgelenk mit ihren kräftigen Fingern, die wie durch Zauberei den Schmerz zu lindern schienen, obwohl er wußte, daß es unmöglich war.


    »Lies das.«


    Alle Farbe wich aus Dorias Gesicht. »Jenseits von Faerie. Das ...«


    »Das kann nur bedeuten, was wir vermuten, daß es bedeutet«, sagte Jason. »Die Dinger hängen überall in der Stadt.«


    »Bestimmt hast du recht.« Doria wandte sich zu den beiden Frauen der Hand. Mit einer knappen Geste nahm sie Abschied und drehte sich wieder zu Jason herum.


    »Dann ist es ein offenes Geheimnis«, meinte sie. »Karl hat den Landweg zum Versteck des Schwertes eingeschlagen, und Ahrmin will ihn zu Wasser überholen.« Sie umfaßte seinen Arm mit größerer Kraft, als sie von Rechts wegen hätte haben dürfen. »Er hat sich förmlich eine Zielscheibe auf den Rücken gehängt, und Ahrmin setzt alle Segel, um sie aus größter Nähe mit Pfeilen zu spicken.«


    Jason nickte. »Wie bald?«


    »Ich weiß nicht. Aber wir sollten es schleunigst herausfinden.«


    »Der Meinung bin ich auch.«

  


  
    Die Nacht dehnte sich endlos in dem kleinen Zimmer, das sie gemietet hatten. Die Luft war heiß und stickig; Jason lief der Schweiß über die Stirn und in die Augen, während er am Fenster saß und auf die Straße hinunterschaute.

  


  
    Er rieb sich die brennenden Lider. An Schlaf war bei dieser Hitze nicht zu denken. Er setzte den Wasserkrug an die Lippen und trank. Die Flüssigkeit war lauwarm und stillte den Durst, ohne zu erfrischen.


    »Ich bin ratlos, Doria - was sollen wir tun?«


    An seinem ursprünglichen Plan - eine Möglichkeit suchen, Ahrmin zu töten - konnte er nicht festhalten; in den wenigen Tagen bis zur Abfahrt würde sich der Sklavenjäger hinter noch größeren Sicherheitsmaßnahmen verschanzen als gewöhnlich, da sein mißtrauisches Hirn bestimmt mit einem Attentat in letzter Minute rechnete.


    Natürlich konnte Jason sich in Ahrmins Söldnertruppe einschreiben lassen ...


    Doch welchen Nutzen brachte das?


    Doria wisperte einige schroff klingende Worte, die das Ohr nur streiften und verwehten. Als Jason sich herumdrehte, erblickte er eine füllige, dunkelhaarige Frau von etwa fünfzig Jahren, die ihn an U'len erinnerte.


    »Ich habe deine Gedanken belauscht«, erklärte Doria. »U'len sieht aus, wie man sich eine Köchin vorstellt. Ich ...« Ihre nächsten Worte erstickten in einem Gurgeln, während sie rücklings gegen die Wand taumelte und daran zu Boden glitt. Mit einem zitternd ausgestreckten Arm bedeutete sie ihm, nicht näherzukommen.


    »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie. Die Umrisse ihres Körpers flimmerten, Schatten huschten wellenartig über ihre Gestalt. Auch die Stimme, mit der sie sprach, war nicht ihre eigene; sie klang voller, tiefer, älter und mächtiger.


    »Nein«, widersprach jetzt die wirkliche Doria. »Ich kann tun, was ...«


    »Nein. Ich kann nicht ...«


    »Doch. Ich kann andere Gestalt annehmen, um mich zu schützen. Ich kann gehen, wohin ich will, und ich kann zu meinem eigenen Schutz die Gestalt verändern. Die Gestalt verändern zu meinem eigenen Schutz.«


    Dunkler Schweiß bedeckte ihre Stirn, als sie sich mit geballten Fäusten in den Schatten zurücklehnte.


    Jason nahm ein Tuch, befeuchtete es mit Wasser aus dem Krug und wollte neben ihr niederknien.


    »Nein. Bleib weg. Das ist meine Sache. Der Preis dafür ... daß ich die Mutter herausgefordert habe.«


    Er wehrte die kraftlos tastenden Hände ab und betupfte ihre Stirn. »Ruhig, Doria. Ganz ruhig.«


    Als er das Tuch wegnahm, war es mit Blut getränkt.


    Doria hob eine Hand. »Komm nicht näher. Du machst es nur noch schlimmer.«


    Ein übler Geschmack stieg in seinen Mund; er kauerte auf Händen und Knien am Boden und übergab sich, bis sein Magen leer war und er nur noch trocken würgen konnte.


    »Jason ... Mir geht es bald wieder gut. Jason. Jason.«


    Er winkte ab, als sie sich zu ihm neigen wollte, und versuchte, seiner grollenden Eingeweide Herr zu werden. Er mußte in der Lage sein, sich zu beherrschen. Wenn sie morgen tatsächlich in Ahrmins Söldnertruppe eintraten, mußte er sich in der Gewalt haben.


    »Auch mir geht es gleich wieder gut«, sagte er. »Und nenn mich Taren. Selbst wenn wir allein sind.«

  


  



  
    
      Kapitel einundzwanzig

      Ahrmin

    


    
      In einem gut regierten Land ist Armut eine Schande. In einem schlecht regierten Land ist Reichtum eine Schande.

    


    
      Kung Fu Tse

    


    
      Mit heftig klopfendem Herzen stand Jason in der Reihe der Wartenden vor dem Gildehaus der Sklavenhändler.

    


    
      Die anderen vor ihm beeindruckten ihn nicht sonderlich; ein schmuddeliger Haufen käuflicher Schwertkämpfer.


      Aber durfte er wirklich auf sie herabschauen? Vielleicht waren sie keine Feiglinge.


      »Woher kommst du, Junge?« erkundigte sich der Mann vor ihm, vermutlich nur, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


      Jason tat so, als hätte er nichts gehört. Der Mann überlegte etwas zu lange, ob er sich beleidigt fühlen sollte, entschied sich dagegen und begann ein Gespräch mit seinem Vordermann.


      Doria hatte Jason davor gewarnt, sich in belanglose Plaudereien verwickeln zu lassen. Eine gezielte Befragung brauchte er nicht zu fürchten - der erfundene Taren ip Therranj war ihm vertraut genug, um befriedigend Auskunft geben zu können -, die größere Gefahr bestand darin, daß er sich aus Unachtsamkeit verplapperte.


      Das Gildehaus war ein trügerisch schönes Gebäude, oder vielmehr ein Gebäudekomplex: vier miteinander verbundene, dreistöckige Häuser aus schimmerndem, weißem Marmor um einen luftigen Innenhof. Das Eingangstor eines jeden Bauwerks flankierte ein Paar hoher kannelierter Säulen.


      Hinter einem Durchgang zum Innenhof hatte er die ausladenden Äste einer mächtigen Eiche erspäht. Der uralte Baum, der sich knorrig gen Himmel reckte, bot ein großartiges Bild.


      Doch die pompöse Fassade bröckelte stellenweise, und die abstoßende Wirklichkeit kam zum Vorschein. In einem Gang linker Hand knieten zwei in Lumpen gekleidete Frauen aus Melawei, die jüngere etwa in Jasons Alter, die andere vielleicht zehn Jahre älter, und scheuerten den Boden. Beaufsichtigt wurden sie von einem ungefähr fünfzehnjährigen Knaben, der hin und wieder seine viel-schwänzige Peitsche knallen ließ, um auf übersehene Schmutzflecken hinzuweisen, wirkliche oder angebliche.


      Jason vermochte nicht zu entscheiden, ob hinter dem Ganzen ein Sinn steckte, oder ob der Bengel nur seinem Vergnügen frönte. Blut tropfte vom Rücken der jüngeren der beiden Frauen, bildete Flecken auf dem Marmorfußboden und veranlaßte den Sklavenhändler, seine Bemühungen um die Reinlichkeit zu verdoppeln.


      Jason wandte den Blick ab, doch die Ohren konnte er nicht verschließen.


      Die Zahl der vor ihm Wartenden nahm stetig ab. Vor der Geräuschkulisse aus Peitschenknallen und erstickten Wehlauten schaute der Türhüter in den angrenzenden Raum und nickte.


      Der grauhaarige Soldat vor ihm war erst vor ein paar Minuten hineingewinkt worden, als der Wächter Jason zunickte.


      »Der nächste. Taren ip Therranj.«


      Jason folgte der Handbewegung des Wächters in den Vorraum, wo ein knochiger untertäniger Mann mit einem feuchten Tuch in der Hand vor ihm niederkniete.


      »Wegen der Teppiche«, erklärte der Türhüter, als der Sklave Jasons Sandalen und Füße zu waschen begann. »Auch die im Empfangssaal müssen geschont werden.«


      Die Seifenlauge sickerte schmierig zwischen seine Zehen. Jason versuchte, sich nichts von dem Widerwillen anmerken zu lassen, den er empfand.


      »Heb die Arme«, forderte der Türhüter ihn auf. Jason wurde gründlich abgetastet, der Mann untersuchte sogar den Inhalt von Jasons Börse und vergewisserte sich, daß in seiner Schwertscheide nichts anderes steckte als nur sein Schwert.


      »Feine Klinge«, meinte der Wächter, indem er das Schwert in die Hülle zurückstieß und es Jason überreichte. »Das kannst du bei dir behalten, nur den Dolch mußt du hierlassen.«


      Jason gab ihm sein Jagdmesser. Er machte sich keine Sorgen, daß das Nehara-Signet auf Schwert und Dolch Mißtrauen erregen könnte; in fast jeder Schmiede wurde versucht, die Arbeit des Meisters nachzuahmen, auch wenn sich mit dem eigenen, minderwertigen Stahl nicht die gleiche Starke und Schärfe erzielen ließ, oder man aus importiertem Woss nicht ganz die berühmte feine Schneide zu ziehen vermochte.


      »Und jetzt«, verkündete der Türhüter und klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die Eichentür, »sollte man drinnen bereit sein, dich zu empfangen.«

    


    
      Er wußte nicht genau, was er eigentlich erwartet hatte, doch die Wirklichkeit stimmte keinesfalls damit überein.

    


    
      Zwar entsprach das Zimmer in etwa seinen Vorstellungen: Es war sehr hoch und sehr geräumig, und er versank schon beim ersten Schritt bis zu den Knöcheln im Flor eines karmesinroten Teppichs. In eine Wand waren große Fenster eingelassen und durch das Glas - weit klarer und mit viel weniger Einschlüssen als die beste Ware, deren Heim und Holtun-Bieme sich rühmen konnten - erblickte er den Innenhof und die mächtige Eiche, die er schon durch eine Toreinfahrt gesehen hatte.


      Die andere Wand bedeckte ein verblaßter Gobelin. Oder vielleicht handelte es sich gar nicht um einen wirklichen Gobelin; die endlose Reihe draller junger Frauen, die in Ketten vor muskelstrotzenden, peitschenbewehrten Männern knieten, ließen eine Art Stoffdruck vermuten.


      Jason fühlte sich von den beiden Leibwächtern links und rechts des hochlehnigen Polsterstuhls beeindruckt. Selbst der etwas kleinere überragte Karl um etliches, sie waren von Kopf bis Fuß gepanzert, und jeder hielt mit sichtbarem Selbstvertrauen einen kurzen Kampfspeer in der Hand.


      Jason war nicht überrascht, daß Ahrmin sich von Leibwächtern beschützen ließ - sonst wäre es für einen von Karl gesandten Meuchelmörder gar zu einfach gewesen, zu ihm vorzudringen.


      Auf dem bequemen Stuhl zwischen den beiden Hünen saß ein kleiner Mann in einem dunklen Gewand von der Machart, wie es die Sklavenhändler trugen.


      Natürlich sah er abstoßend aus. Was Jason von der abgewandten Gesichtshälfte zu erkennen vermochte, war eine verwüstete braune Masse; die narbige Öffnung in der rechten Wange enthüllte lückenhafte gelbe Zähne und verbranntes Fleisch. Die krallenartige rechte Hand wurde zum größten Teil von den Falten des Gewandes verborgen.


      Doch Jason hatte mehr erwartet, als einen verstümmelten kleinen Mann auf einem großen Stuhl. Nach allem, was er über Ahrmin gehört hatte - von ihm, von Tennetty, von Valeran, von Mutter -, hatte er damit gerechnet, ihn von einer Aura des Bösen umgeben vorzufinden.

    


    
      Nichts dergleichen. »Taren ip Therranj?« fragte Ahrmin nach einem Blick auf das Blatt Papier in seiner Hand. »Schwertkämpfer, steht hier.«

    


    
      Jason nickte. »Das bin ich.«


      »Gut. Du bist bereit, gegen gute Bezahlung ein gewisses Risiko auf dich zu nehmen?«


      »Ja.«


      Ahrmin nickte und wandte sich an den Leibwächter zu seiner Linken. »Fenrius, der Mann gefällt mir.«


      »Vergebung, Meister Ahrmin«, erwiderte der Hüne, »aber wir haben erst die Hälfte der Leute eingestellt, die wir brauchen, und der Tag ist schon weit fortgeschritten. Es fehlen noch ein Koch und zumindest ein weiterer ...«


      »Ja, ja, es ist nur, daß ich früher ein Schwertkämpfer war, in meiner Jugend. Ich unterhalte mich gern mit solchen Leuten.« Er gab Jason ein Zeichen. »Laß mich etwas von deiner Kunst sehen.«


      »Ich kämpfe mit zwei Klingen. Der Posten draußen hat mir den Dolch abgenommen.«


      »Du kannst ja so tun, als hättest du die zweite Klinge hier. Und wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, wie Fenrius so richtig bemerkte.«


      Jason zog mit der rechten Hand das Schwert und gab vor, mit der linken den Dolch zu greifen.


      Er versuchte, seinen Kampf mit Kyreen nachzuvollziehen, mit einigen geringfügigen Verbesserungen: Jason parierte einen imaginären Angriff, doch das Fehlen einer gegnerischen Klinge brachte ihn aus dem Konzept. Dennoch trug er einen Angriff über die hohe Linie vor und ließ einen Bindungsstoß folgen, bis er und sein nicht vorhandener Gegner sich Brust an Brust gegenüberstanden.


      Diesmal beging er keinen Fehler: Er blockierte den Dolch des Feindes mit dem Schwertarm, faßte sein Messer mit der Klinge nach oben und führte einen Stoß, der seinen Gegner, sofern vorhanden, von der Hüfte bis zum Brustkorb aufgeschlitzt hätte.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Jason, wie Fenrius und sein Kamerad kaum merklich ihre Stellung veränderten. Während des vorgetäuschten Duells war Jason in Ahrmins Nähe geraten, und die beiden Leibwächter hatten sich darauf vorbereitet, einen möglichen Angriff abzuwehren.


      Sie konnten unmöglich einen Verdacht gegen ihn hegen, oder? Nein, entschied er, nicht gegen ihn persönlich. Sie waren aus Prinzip vorsichtig.


      Jason grüßte Ahrmin flüchtig mit der erhobenen Klinge. Du bist ein toter Mann, du weißt es nur noch nicht.


      »Recht nett«, meinte Ahrmin und erwiderte Jasons Gruß mit einem Kopfnicken. »Recht nett, wirklich. Du verstehst dich zu bewegen; ich bin neugierig, wie du dich im Umgang mit dem Gewehr anstellst.« Er schaute zu Fenrius. »Auf welches Schiff sollen wir ihn stecken?«


      Der große Mann drehte sich zu Jason herum, wie eine Kanone, die man auf ein neues Ziel ausrichtet. »Uns stehen zwei Schiffe zur Verfügung. Meister Ahrmin wird von der Geißel aus das Unternehmen leiten; die meisten der unerfahrenen Gewehrschützen mit ihren Lehrern werden sich auf der Ziemer befinden. Wohin möchtest du?«


      Nun, ganz eindeutig gab es darauf eine falsche Antwort. Jason zuckte die Achseln. »Es scheint, daß die Ziemer die klügere Wahl wäre, der Ausbildung wegen. Doch Ihr habt mir die wichtigste Information vorenthalten.«


      »Die wäre?« Fenrius betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Wo gibt es die bessere Verpflegung?«


      Ahrmin lachte tonlos. »Auf meinem Schiff. Aber wir werden dich auf dem anderen unterbringen. Du bist ein kluger Mann, Taren, und kluge Männer habe ich nicht gerne in meiner unmittelbaren Nähe.« Er entließ ihn mit einem Wink seiner gesunden Hand. »Wir laufen morgen bei Sonnenaufgang aus. Das ist alles.«

    


  


  
    
      Kapitel zweiundzwanzig

      Rückkehr nach Pandathaway

    


    
      Immer wieder einmal wache ich auf und merke wo ich bin und was ich tue, und dann wird mir klar: Stash und Emma Slowotskis kleiner Junge ist ein Arschloch.

    


    
      Walter Slowotski

    


    
      Walter Slowotski hatte vorgeschlagen, sich im Gasthaus ›Zur Sanften Ruhe‹ einzumieten, doch Ahira stimmte dagegen. Auch wenn sie seit Jahren nicht mehr in Pandathaway gewesen waren, bestand die Möglichkeit, daß Tommallo sie wiedererkannte.

    


    
      Allerdings konnten sie sich kein langes Hin und Her erlauben, es war bereits später Nachmittag, und die Sonne stand kaum noch zehn Grad über dem Horizont.


      Er reckte die Arme auf dem Beifahrersitz des Flachwagens und griff anschließend hinter sich, nach dem Tuchbeutel mit Trockenfleisch. Nachdem er sich selbst bedient hatte, bot er seinen Gefährten davon an; alle lehnten ab, bis auf Tennetty.


      »Ich finde trotzdem, es wäre einen Versuch wert.«


      Jahre und Jahre waren seit ihrem ersten Besuch in Pandathaway vergangen, doch Walter erinnerte sich immer noch an die Mahlzeit, die man ihnen in dem Gasthaus aufgetischt hatte. Köstlich, einfach köstlich.

    


    
      »Wir suchen uns ein anderes Gasthaus«, sagte der Zwerg, der auf dem Rücken seines Ponys auf- und niederhüpfte. »Näher bei den Docks. Schließlich haben wir vor, unsere Waren zu verkaufen. Aber ich möchte nicht das geringste Risiko eingehen, daß wir erkannt werden. Verstanden?«


      Bren Adahan spielte mit den Zügeln. »Warum die Aufregung? Es ist doch kein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt.«

    


    
      »Nicht eigens auf meinen Kopf«, gab Ahira zu. »Aber die Gilde der Sklavenhändler zahlt immer noch eine Belohnung für jeden Krieger aus Heim. Meiner Ansicht nach zählen auch wir dazu, also benehmen wir uns unauffällig.«


      »Richtig«, bekräftigte Tennetty, die auf dem Sitz neben Walter den Wagen lenkte. Sie ließ ihre Gerte über dem Rücken des linken Zugpferdes wippen; das Tier senkte den Kopf und trottete weiter. »Ich gebe dir meine Stimme.«


      Walter verbiß sich ein Grinsen über ihre Angewohnheit, sich eine Haarsträhne über die rechte Gesichtshälfte zu kämmen, um ihr Glasauge zu verbergen. Mit dieser Haartracht sah sie aus wie Veronica Lake.


      Wie eine sehnige, narbige, ganz und gar nicht hübsche Veronica Lake, die statt Autogramme zu verteilen ihren Bewunderern die Kehle aufschlitzte.


      Der unbeeindruckte Blick, den sie ihm schenkte, sagte überdeutlich: Ich mag dich auch nicht besonders.


      »Ich wußte nicht, daß es sich um eine Abstimmung handelte«, warf Aeia mit einem verschlagenen Lächeln ein. »Sind wir nicht eine Truppe mit Anführer?«


      »Ruhe auf den billigen Plätzen«, befahl Walter und erwiderte ihr verschwörerisches Zwinkern.


      Sie pflegten mittlerweile eine geregelte Dreiecksbeziehung. Was immer Aeia Bren Adahan während Walters Abwesenheit in Holtun-Bieme erzählt hatte - es wirkte. Solange Walter den jungen Adahan nicht gerade mit der Nase auf das Verhältnis zwischen ihm und Aeia stieß, schien dieser entschlossen zu sein, beide Augen fest zuzudrücken.


      Bren Adahan runzelte einen Moment lang die Stirn, dann erhellten sich seine Züge. »Laßt mich für die Unterbringung sorgen. Ich habe eine Idee.«


      Ahira, der wie üblich von seinem Reittier tüchtig durchgeschüttelt wurde, nickte. »Aber sicher. Wir treffen uns später auf dem Platz der Delphine. Das ist unten bei den Docks.«


      »Wenn du uns dort nicht findest, versuch es auf den Stufen der Großen Bibliothek«, fügte Walter hinzu. Vielleicht hatte man den Platz längst eingeebnet und bebaut; es konnte nie schaden, eine Ausweichmöglichkeit einzuplanen.


      Adahan versetzte seinem Pferd die Sporen. Aeia, nachdem sie dem Zwerg einen Blick zugeworfen und ein Nicken als Antwort bekommen hatte, folgte ihm. Walter Slowotski billigte diese Maßnahme; sie verstand es, Adahan an die Kandare zu nehmen. Jeden anderen übrigens genauso.


      Tennetty kicherte wehmütig. »Wie zwei Welpen, die beiden.« Sie musterte Walter prüfend. »Taugt sie was?«


      »Geht dich nichts an.«


      »Na, Walter, ta havath.« Tennetty zuckte die Schultern. »Ich mag sie auch jung am liebsten.«


      »Mädchen oder Jungen?« fragte er, um es sogleich zu bereuen, als ihr Gesicht sich verdüsterte. Dennoch konnte er es sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Sachte, sachte, Tennetty - denk an deine Tarnung. Einem robusten Burschen wie mir die Kehle aufzuschlitzen, dürfte einige Aufmerksamkeit erregen.«


      »Das mit der Tarnung wird nicht ewig dauern.«


      »Genug, ihr beiden«, mahnte der Zwerg kopfschüttelnd. Gleich darauf fluchte er: »Verdammt, willst du dich wohl beruhigen!« als sein Wallach vor Schreck über ein graues, pelziges Etwas, das über die schmutzige Straße huschte, zu tänzeln und zu steigen begann.


      »Schön«, flüsterte Tennetty. »Dann warten wir bis zu diesem anderen Mal. Sobald ich mit Karl sprechen kann.«


      »Falls.«


      »Sobald.«


      Walter konnte Tennetty nicht begreifen. So ergeben sie Karl Cullinane war, schien der Gedanke an die Falle, in die der große Mann sehenden Auges hineinritt, sie nicht im mindesten zu beunruhigen. Offenbar war Karl in ihren Augen eine Naturgewalt, und nicht nur ein - wenn auch außergewöhnlicher - Mensch.


      Der Zwerg versuchte mit zusammengekniffenen Augen, den Text auf einem Plakat zu entziffern, das an der Mauer eines Hauses vor ihnen klebte. »Hat das ... Scheiße.«

    


  


  
    

  


  
    Hohes Risiko Hoher Lohn

  


  
    Sind Sie ein Schwertkämpfer oder Bogenschütze mit großen Fähigkeiten und noch größerem Ehrgeiz? AHRMIN, Meistersklavenhändler, sucht KRIEGER für ein Unternehmen in den Ländern jenseits der Faerie. Anmeldungen im Haus der Gilde der Sklavenhändler.

  


  
    KOSTENLOSE Ausbildung im Gebrauch von SCHUSSWAFFEN!

  


  
    Gleichfalls gesucht werden

  


  
    ein Koch, ein Waffenmeister,


    ein Schuster, ein Schmied.

  


  
    Hoher Lohn Hohes Risiko

  


  
    Walter sprang vom Wagen und studierte das Plakat geraume Zeit. Zu schnell, es ging alles zu schnell. Es mußten Spione in Holtun-Bieme gelauert haben; Spitzel, die darauf vorbereitet waren, ihre Tarnung fallenzulassen und Hals über Kopf zu ihrem Auftraggeber zu stürmen. Vielleicht handelte es sich sogar um eine Reiterstaffette; andernfalls hätte die Nachricht gar nicht so bald hier eintreffen können.

  


  
    Ein hochgewachsener Mann mit dem Stahlhelm und dem spitz zulaufenden Brustpanzer der Polizei Pandathaways näherte sich Walter und dem Zwerg.


    »Interessiert?«


    Geradezu mit Lichtgeschwindigkeit schlüpfte Walter in seine Rolle: »Aber klar bin ich interessiert«, sagte er und rückte an seinem Schwertgurt.


    »Ihr kommt zu spät«, klärte der Stadtwächter ihn auf.


    »Die Truppe ist vor zwei Tagen in See gestochen. Versteht Ihr mit dem Schwert da umzugehen?«


    Walter richtete sich kerzengerade auf. »Guter Mann, ich bin Warrel aus der Ortschaft Horelt. Der Warrel aus Horelt.«


    Der Wächter hob die Schultern - »Nie von Euch gehört.« - und entfernte sich.


    Kaum war der Mann außer Sicht, da warf Ahira den Kopf zurück und lachte. »Der Warrel aus Horelt?« fragte er atemlos. »Wirklich? Doch nicht der Warrel aus Horelt?«


    Sogar Tennetty grinste. »Und ich dachte, du wärst nichts als ein nutzloses Stück Fleisch.«


    Walter Slowotski schnippte mit den Fingern. »Da er mich jetzt eingeordnet hat, wird er mich vergessen. Ich bin für ihn nichts weiter als irgendein Dorfbulle, der nach Pandathaway gekommen ist, um sich zu spreizen.«


    Tennetty nickte. »Schlau. Sehr schlau. Was tun wir jetzt?«


    Diese neue Entwicklung warf alle ihre Pläne über den Haufen. Sie konnten umkehren und sich an der Suche nach Jason beteiligen, doch es waren so viele Suchtrupps unterwegs, daß man sie eigentlich nicht brauchte.


    Jede Chance, die Sklavenjäger aufzuhalten oder ihr Unternehmen zu sabotieren, hatte sich mit der Abreise von Ahrmin und seinen Männern in Luft aufgelöst. Außer, sie nahmen die Verfolgung auf.


    Walter stieg wieder auf den Kutschbock. »Wir werden ein schnelles Schiff finden müssen, das nach Melawei ausläuft.«


    »Ob sie schon Bescheid wissen oder nicht«, sagte Tennetty und prüfte die Schneide eines Messers, das Walter sie nicht hatte ziehen sehen, dessen Vorhandensein er nicht einmal ahnte.


    Der Zwerg blinzelte in die untergehende Sonne. »Na, heute kommen wir hier nicht mehr weg. Treffen wir uns also mit unseren jungen Freunden.«


    Aeia und Bren Adahan erwarteten sie auf dem Platz der Delphine.


    Walter seufzte. Manche Dinge schienen mit den Jahren besser zu werden. Manche Dinge wurden tatsächlich besser mit den Jahren. Und an manchen Dingen wurde herumgebessert, bis sie all ihren Zauber verloren hatten.


    Der Delphinbrunnen gehörte zur letzteren Kategorie.


    Ursprünglich bildete ein herrliches Paar wasserspeiender Delphine aus Marmor den Mittelpunkt des Brunnens, dessen Fontänen sich im Wind zu glitzernden Schleiern bauschten, bevor sie in das Becken niederfielen. Der weiße, dunkelgeäderte Marmor mit seinen schlichten, doch eleganten Linien hatte in der Sonne geschimmert, der in seine Richtung gewehte Wassernebel erfrischte ihn, als er damals auf dem Platz stand und die beiden lächelnden Statuen betrachtete, die ihm weit eher mitten im Sprung erstarrte Delphine zu sein schienen als kalter Stein.


    In der Zwischenzeit hatte irgendein unseliger Verbrecher die Statuen vergoldet, vermutlich derselbe Ignorant von einem Bildhauer ohne Feuer in den Adern, der Miniaturdarstellungen der Delphine in die Einfassung des Brunnens gemeißelt hatte, ein armseliges Halbrelief-Fries, das an springende Elritzen erinnerte.


    Der Brunnen war zu einer Karikatur seiner selbst verkommen. Walter hätte weinen mögen.


    »Hast du jemals so etwas gesehen?« fragte Aeia und lächelte zu ihm auf. »Ist er nicht herrlich?«


    »Nein, hab' ich nicht«, antwortete Walter ausdruckslos. »Ein unvergleichliches Kunstwerk.«


    »Ich habe eine Unterkunft für uns gefunden«, verkündete Bren Adahan. »Eine Zimmerflucht im Gasthaus ›Zur Sanften Ruhe‹.«


    »Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt«, tadelte Ahira. »Tommallo kennt uns.«


    Bren Adahan schaute unerträglich selbstzufrieden drein. »Bedenkt doch einmal, wie lange das her ist, daß ihr bei ihm gewohnt habt, Tommallo hat das Haus längst verkauft. Ich gab mich als Sohn von Vertum dem Stallbesitzer aus und verlangte dieselben Zimmer, die er vor zehn Jahren gemietet hatte. Der Eigentümer zuckte nur die Schultern und gab zu, daß er von dem alten Personal niemanden mehr beschäftigte. Also hast du deinen Willen bekommen, Walter Slowotski«, schloß er, zu Walter gewandt. »Du schuldest mir einen Gefallen.«

  


  
    Das Gasthaus zur Sanften Ruhe war nicht mehr so, wie Walter es in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es daran, daß die Farben der Wandbehänge verblaßt waren; vielleicht auch daran, daß die Speisen nicht mit der gleichen Sorgfalt zubereitet wurden, die der dicke, fröhliche Tommallo in seiner Küche hatte walten lassen. Die Gerichte waren sättigend, aber das Rindfleisch war zerkocht und sehnig, die Käferpaste zu süß und der Fisch schmeckte, als hätte man ihn in ranzigem Schmalz mariniert, statt in frischer Butter gebraten.

  


  
    Der Teppich in ihrem Zimmer war an mehreren Stellen durchgescheuert, und der rauhe Marmor darunter bohrte sich kalt in seine Fußsohlen.


    Na, dafür kostete es weniger als bei ihrem letzten Aufenthalt. Und zumindest das Badewasser war heiß.


    Während er sich abtrocknete, schlenderte Walter in das gemeinsame Wohnzimmer hinüber, wo Ahira und Tennetty sich auf dem Boden ausgestreckt hatten und miteinander redeten, während sie an Tennettys Sklavinnenkostüm arbeiteten. Das zerlumpte Hemd lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre langen, knochigen Beine, statt auf den Halsreif und die Handschellen mit dem solide scheinenden Schloß, die sie in Wirklichkeit binnen einer Sekunde abstreifen konnte. Der Verschluß an dem Halsreif bestand tatsächlich aus einem kleinen Nehara-Messer und der dazugehörenden Scheide.


    »Wo sind die Kinder?«


    Ahira deutete mit dem Kopf zur Tür. »Ich habe sie losgeschickt, um sich ein wenig umzuschauen - was für Schiffe im Hafen liegen, ob sie bald auslaufen und wohin. Wir brauchen ein schnelles Boot, das für eine längere Fahrt ausgerüstet ist - sagen wir, wenigstens bis Lundesport.«


    »Wenn wir nicht erst das Einverständnis des Besitzers einholen wollen, sollte es außerdem möglichst klein sein. Wir können nicht noch einer ganzen Schar Matrosen auf die Finger schauen.«


    »Da hast du recht. Geh jetzt schlafen - wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«

  


  
    In dieser Nacht, als sie sich liebten, kam es ihm plötzlich zu Bewußtsein, und nicht nur als intellektuelle Überlegung: Eines Tages würde es zwischen ihnen beiden zu Ende sein. Nicht heute, nicht morgen, aber bald. Nach Melawei - vorausgesetzt es gelang ihnen, ein Schiff zu mieten oder zu stehlen, das sie nach Melawei brachte - mußten sie sich trennen.

  


  
    Aeias und seine Beziehung war unnatürlich. Man konnte nicht über einen längeren Zeitraum hinweg immer wieder mit jemandem schlafen, ohne irgendwelche Entscheidungen zu treffen, jedenfalls nicht mit einem Menschen, den man gern hatte.

  


  
    Irgend etwas würde sich ändern müssen.


    Idiot. Irgend etwas änderte sich immer.


    Er hatte Heimweh, merkte er. Selbst mit Aeia in den Armen vermißte er Kirah. Lächerlich. Sie besaß nichts von Aeias Intellekt oder Vielschichtigkeit, dafür strahlte das alte Mädchen so etwas Beruhigendes, Verläßliches aus. Altes Mädchen, ha ... sie hatte sich ihr gutes Aussehen bewahrt. Auch bewahrt hatte sie sich einige krause Vorstellungen in bezug auf Walter; sie sah ihn als einen Ritter in schimmernder Rüstung, eine Art von Karl Cullinane en miniature.


    Lächerlich.


    Noch mehr als nach seiner Frau sehnte er sich nach Janie. Verdammt, aber sie war ein gutes Kind.


    Sie erinnerte ihn an sich selbst; sie waren von derselben Art, Walter und seine älteste Tochter: bar jeder Zurückhaltung und ohne eine Spur von Gewissen, an dessen Stelle sie Umsicht und Verstand setzten, wenn nötig. Janie verstand ihren Vater; wahrscheinlich würde sie auch seine jetzige Lage verstehen.


    Es wäre eine Schande für Janie und D. A., ohne Vater aufzuwachsen.


    Ich muß einige Dinge zurechtrücken, beschloß er. Nicht daß Walter Slowotski sich zu einem treuen Ehemann und Familienvater läutern wollte, doch es war Zeit, einige Veränderungen vorzunehmen, etwas erwachsener zu werden.


    »Aeia ...« Er strich an ihrem glatten Schenkel hinauf, dann wölbte er die Hand um eine ihrer Brüste.


    »Pst«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß.« Im Dunkeln konnte er ihre Zähne schimmern sehen. »Aber verlaß dich nicht auf dein Zeitgefühl. Vielleicht verlasse ich dich, bevor du dich aufraffst, mich zu verlassen.«


    »Sehr komisch.«


    »Ja, nicht wahr?« In ihrer Stimme schwang eine Spur von hysterischem Gelächter.


    »Weshalb weinen wir dann beide?«


    Sie gab ihm keine Antwort, statt dessen hielt sie ihn fest und drückte ihr nasses Gesicht an seine Brust, während er sie fest an sich zog und sein nasses Gesicht in ihrem Haar vergrub.

  


  



  
    
      Kapitel dreiundzwanzig

      »Nicht ein zweites Mal ...«

    


    
      Auf, Herr, im Galopp, und vergeßt nicht, daß die Welt in sechs Tagen erschaffen wurde. Ihr könnt mich um alles bitten, was Euch einfallt, nur nicht um Zeit.

    


    
      Napoleon Bonaparte

    


    
      In der Gegend um die Docks von Pandathaway herrschte keineswegs mehr das Gedränge und die Geschäftigkeit, deren Walter Slowotski sich von seinem früheren Besuch erinnerte. Als sie damals in den Hafen einliefen, hatten Avair Ganness und sie alle vor der Einfahrt warten müssen, bis der Elf in dem Lotsenboot zwischen den Dutzenden von Schiffen einen Liegeplatz für sie fand. Robbler hatten unter Wasser die Ganness' Stolz an den Pier bugsiert, während Ganness' borstiger Pferdeschwanz vor Gereiztheit und Sorge förmlich zuckte; das Schiff war sein verhätschelter Liebling.

    


    
      Er konnte sich erinnern, wie das Wasser im Sonnenschein geglitzert hatte; die Hafenanlagen wirkten so frisch poliert, als vermöchten Wind und Wetter ihnen nichts anzuhaben.


      Jetzt schien die Morgensonne auf ein Kanalisationsrohr, aus dem ungeklärte Abwässer in das Hafenbecken sickerten, während schleimige grüne Algen gegen die Stützpfeiler schwappten. Am gegenüberliegenden Dock schleppte das einzige diensttuende Lotsenboot ohne besondere Eile einen Schoner an den Ankerplatz. Angetrieben wurden beide Schiffe von Männern im Lotsenboot, die mit Staken hantierten, und nicht von versklavten Robblern, wie früher.


      Der Zwerg nickte. »Ein weiterer Posten auf der Haben-Seite.«


      »Allerdings.«


      »Davens Kommando, glaube ich. Oder war es Frandred?« fragte Aeia. »Ich kann mich nicht genau erinnern. Irgendwie mag ich sie beide nicht leiden.« Sie schüttelte sich.


      »Daven, wenn ich mich recht erinnere«, erwiderte Ahira. »Ein Schlag in so unmittelbarer Nähe von Pandathaway war zuviel für Frandred. Er ist nicht gerissen genug für so was.«


      »Gehen wir weiter«, flüsterte Tennetty.


      Slowotski zog sachte an der Leine, die an Tennettys Halsreif befestigt war.


      »Fester, Arschloch«, zischte sie ihn an. »Wenn unsere Tarnung nicht glaubhaft genug wirkt, sind wir so gut wie tot.«


      »Schon. Aber mach mir später keine Vorwürfe«, entgegnete er. Einer der Matrosen, die das Boot beluden - nach Walters Ansicht war es reif für die Abwrackwerft -, schaute zu ihnen her, runzelte die Stirn, wandte sich ab und schaute wieder her.


      »Scheiße«, bemerkte Walter. »Tennetty - tut mir leid. Dein Geschwätz habe ich mir jetzt lange genug angehört, Ettlenna«, fügte er mit erhobener Stimme hinzu und versetzte ihr mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Blut tropfte aus ihrem Mundwinkel.


      Tennetty wimmerte.


      Es war ein sehr glaubhaftes Wimmern.


      Ein sehr glaubhaftes Wimmern.


      Slowotski hätte zu gerne eine Bemerkung darüber gemacht, wie echt es sich anhörte, wäre ihm nicht rechtzeitig eingefallen, daß sie das Hervorrufen von Wehlauten bei anderen noch weit besser beherrschte.


      »Ich habe drei Schiffe ausfindig gemacht«, erklärte Bren Adahan. »Nur drei, und keins davon fährt die Strecke bis Ehvenor.«


      Slowotski runzelte die Brauen. Auch wenn es im Hafen von Pandathaway ziemlich ruhig zuging, lagen nach seiner Schätzung mindestens sechs Schiffe am Kai, die für ihr Vorhaben schnell genug waren.


      Bren Adahan deutete seinen Gesichtsausdruck richtig und schüttelte den Kopf. »Du hast die Sache nicht gründlich genug durchdacht, Walter Slowotski. Wir brauchen ein Schiff mit höchstens zwei Masten, andernfalls müssen wir uns mit einer zu großen Mannschaft belasten. Und es muß geräumig genug sein, um uns und die Pferde aufzunehmen.« Er zog ein grimmiges Gesicht. »Ich werde Schiffszwieback nicht verkaufen; der Kaiser hat sie mir geschenkt.«

    


    
      Ahira nickte. »Außerdem werden wir unsere Pferde in Mela … he. «


      »Melahe?«

    


    
      »Wirf mal einen Blick auf den großen Kasten dahinten. Den Rahsegler. Sieh dir mal den Kapitän an.«


      Slowotski schaute. Sicher, es war ein großes Schiff, wenigstens nach hiesigen Maßstäben; abgesehen von einem dickbäuchigen Dreimaster an der letzten Pier war es der größte Segler im Hafen. Unter der Aufsicht eines kahlrasierten Mannes, bei dem es sich entweder um den Kapitän selbst oder sonst eine anerkannte Autoritätsperson an Bord handelte, arbeitete ein Trupp von wenigstens zwölf Männern an einem Ladekran, der eben ein Netz voller Leinensäcke auf Deck schwenkte.

    


    
      »Na und?«

    


    
      »Gebrauch deine Augen, Mann.«


      »Ich gebrauche meine Augen. Sie können aber nichts Besonderes erblicken.«


      Er sah nichts weiter als ein mit Rahsegeln betakeltes Schiff, für das mindestens eine zwölfköpfige Mannschaft nötig war. Anders als bei einem Schiff mit Lateinsegeln mußten hier die Matrosen in die Wanten steigen, um die Segel zu trimmen. Zugegeben, durch diese Bauweise wurde auf Deck zusätzlicher Raum gewonnen, und die Ladekapazität vergrößerte sich, doch um es zu führen, bedurfte es einer zahlreichen, gut ausgebildeten Mannschaft unter dem Befehl von jemandem, der die Zirrische See und sein Schiff kannte, nicht eines verängstigten Kapitäns, der mit einer Pistolenmündung an der Schläfe seine Befehle gab.


      »Mir kommt immer noch keine Erleuchtung«, meinte Walter achselzuckend.


      Bren Adahan nickte. »Ich muß Walter Slowotski recht geben. Das Schiff gehört nicht zu denen, die wir in Betracht ziehen sollten.«


      »Aeia, Tennetty«, wandte der Zwerg sich an die beiden Frauen. »Schaut euch das Schiff genau an. Seht ihr ihn?«


      »Nein; und das Boot kommt mir auch nicht bekannt ... oh.« Aeia kicherte. »Ihn.«


      »Jau.«


      Tennetty verzog einen Mundwinkel zu der Andeutung eines spöttischen Lächelns. »Er hat sich den Kopf rasiert. Und an dem Schiff hat er einiges verändert, seit wir ihm zuletzt begegnet sind - die Masten getauscht, ein erhöhtes Achterdeck hinzugefügt. Alles zur Tarnung, wie?«


      »Alles zur Tarnung. Folgt mir.« Der Zwerg setzte sich an die Spitze der kleinen Truppe und führte sie zu dem bewußten Schiff.


      Kaum wurde der Kapitän ihrer ansichtig, als sein dunkles Gesicht sich grau verfärbte; er wankte und suchte Halt an der Reling, doch griff er daneben und fiel über Bord. Spuckend und um sich schlagend tauchte er aus dem schmutzigen Hafenwasser auf und stemmte sich fluchend an der Kaimauer aufs Trockene.


      Unter der Schicht aus schwarz-grünem Modder war das Gesicht des Kapitäns womöglich noch blasser als zuvor.


      Walter Slowotski grinste auf Avair Ganness hernieder. Dann wandte er sich an seine Begleiter. »Ich glaube, wir haben soeben ein geeignetes Schiff gefunden.«

    


    
      Avair Ganness schrubbte sich mit peinlicher Sorgfalt die Spuren seines unfreiwilligen Bades von der Haut, während zwei Matrosen abwechselnd einen Eimer Wasser nach dem anderen über seinen Kopf ausleerten. Sie standen alle am Heck des Schiffes, gleich neben dem Steuerrad. Weiter hinten, auf dem erhöhten Achterdeck, hatte man eine Halte-rung für Fischspeere an den Ständer mit Bolzen für die beiden Pfeilschleudern montiert. Die seidenglatt gespänten Planken fühlten sich heiß unter den Füßen an, als Walter Slowotski aus den Stiefeln schlüpfte. Jemand hatte ihn einmal davor gewarnt, an Bord eines Schiffes auszurutschen.

    


    
      »Brennen tut's, und stinken. Ich kann mich an Zeiten erinnern, als man aus dem Hafenbecken trinken konnte, und jetzt macht mich schon der Gedanke krank, daß diese Brühe den Rumpf der Glückskind berührt.«


      Ahira hinderte ihn daran, das Thema zu wechseln. »Um einen Punkt nicht aus den Augen zu verlieren, Kapitän Gan...«


      »Crenneth. Voren Crenneth«, unterbrach Ganness ihn zischend. »Sprich den anderen Namen nicht aus. Ich bin hier in der Gegend keineswegs beliebter als ihr, und ich lege nicht den geringsten Wert auf die Hauptrolle bei einer Exekution im Kolosseum - die Methoden sind immer noch so unangenehm wie damals.«


      Walter Slowotski winkte ab. »Uns kommt es einzig darauf an, wie schnell du Segel setzen kannst, um nach Melawei auszulaufen. Du kennst den Grund.«


      »Allerdings; ich habe die Neuigkeiten gehört.« Der Kapitän warf das Handtuch beiseite und stieg in eine weite Seemannshose. Er fröstelte in dem frischen Wind.


      »Versuch das«, meinte Slowotski, zog eine Flasche mit Riccettis Hausmarke aus seinem Packen und nahm einen tüchtigen Schluck, bevor er sie Ganness anbot.


      Der Kapitän beäugte die Flasche mißtrauisch.


      Aeia runzelte die Stirn, griff nach der Flasche, trank und gab sie zurück. »Da. Wenn du jetzt davon trinkst, haben wir uns alle drei vergiftet. Falls das Zeug Gift enthält, was nicht der Fall ist.«


      »Als kleines Mädchen warst du nicht so frech zu älteren Leuten.« Ganness musterte sie säuerlich und kostete den Inhalt der Flasche, wobei er in wahrscheinlich gespielter Überraschung die Augen aufriß. »Nicht übel.« Er schwieg einen Moment lang. »Ihr könnt nicht wagen, mich zu verraten, ebensowenig, wie ich euch bloßstellen würde.«


      Es wurde plötzlich sehr still an Deck. Ohne eine drohende Haltung einzunehmen, war es den meisten von Ganness' Männern gelungen, sich unauffällig dem Heck zu nähern, vielleicht in Beantwortung eines heimlichen Zeichens. Die Temperatur an Deck schien unvermittelt um zwanzig Grad gefallen zu sein.


      Walter Slowotski öffnete den Mund, doch Bren Adahan gebot ihm Schweigen.


      »Das ist meine Sache«, erklärte Adahan. »Ich erledige das.«


      Aeia hob eine Braue; Tennetty schaute zu Walter und deutete ein Nicken an, das er an den Zwerg weitergab.


      Ahira traf die Entscheidung. »Nur zu.«


      Adahan drehte sich zu Ganness herum. »Ich verstehe Eure Lage, Kapitän ... Crenneth. Der, dessen Namen wir nicht nennen wollen, hat stets mit größter Hochachtung von Euch gesprochen und mir oft erzählt, wie sehr es ihn betrübte, daß Ihr seinetwegen zwei Schiffe verloren habt. Doch Ihr kennt auch unsere Situation und könnt Euch vorstellen, wie ernst und entschlossen wir in dieser Sache vorgehen müssen.«


      Ganness musterte Ahira, Tennetty und Slowotski, der sein Bestes tat, stumme Drohung auszustrahlen. Aeias Hand entfernte sich kein einziges Mal von ihrer Tasche mit der geladenen Pistole.


      »Ich verstehe«, sagte Ganness.


      »Wir erbitten keine Gefälligkeiten«, sprach Adahan weiter. »Wir verfügen über eine beträchtliche Menge Woss, um für die Überfahrt zu zahlen. Außerdem wißt Ihr bestimmt, daß es nicht wenige Orte gibt, wo ein Geleitbrief mit der Unterschrift von Ahira oder Walter Slowotski großen Wert besitzt. Doch als Gegenleistung erwarten wir Eure Hilfe. Wir müssen unbedingt nach Melawei.«


      »Nicht nur das«, ergriff Aeia das Wort. »Jemand muß uns nach Melawei hineinschmuggeln - möglicherweise bewacht ein Schiff der Sklavenhändler die üblichen Routen. Allerdings - vielleicht seid Ihr ja auch nicht der Seemann, als den Karl Euch schildert.«


      Ganness lachte in sich hinein. »Ja, ich habe größere Teile der Küste von Melawei kartographiert als die meisten anderen Kapitäne, die ich kenne. Wenn jemand eine neue Fahrrinne zwischen den vorgelagerten Inseln hindurch finden kann, dann ich. Nein, nein, so ohne weiteres lasse ich mich nicht von billigen Schmeicheleien ködern.«


      »Kapitän, Kapitän«, mahnte Aeia und erhöhte die Wattzahl ihres Lächelns, »es mögen Schmeicheleien gewesen sein, aber sie waren nicht billig. Auch nicht unaufrichtig.«


      Ganness erweckte den Eindruck, als sei er schon beinahe überzeugt; Slowotski zwang sich zu einem Lachen.


      »Kein Grund, so nervös zu sein, Kapitän. Du benimmst dich, als ...«, er schnaufte verächtlich, »... als hätten wir keinen Plan.«


      »Ah ... du hast ganz recht.« Ganness lächelte, und seine Haltung entspannte sich. »Selbstverständlich habt ihr einen Plan. Nun ...«


      »Nun?«


      »Ihr habt Woss, sagst du? In Sciforth könnte ich einen ordentlichen Preis für eine Ladung anständiges Woss aus Heim erzielen. Um welche Menge handelt es sich?«


      »Da wir jetzt geklärt haben, wer und was wir sind«, murmelte Ahira in seiner Muttersprache, »ist der Zeitpunkt gekommen, um den Preis zu feilschen.« Er wechselte zu Erendra. »Komm mit zu unserem Wagen und wirf einen Blick auf die Ware.«


      Während die zwei sich entfernten, wandte Slowotski sich an Bren Adahan. »Oft? Bei all dem Blut an Karls Händen kann ich mir nicht vorstellen, daß ein oder zwei versunkene Schiffe ihm schlaflose Nächte bereiten.«


      »Ach nein?« Adahan grinste. »Ich glaube schon, daß er deswegen betrübt ist, nur spricht er eben nie darüber.«


      »Lügner«, tadelte Aeia lächelnd.


      »Verdammenswert, Bren, verdammenswert. Solche Unwahrheiten zu verbreiten.«


      Tennetty murmelte einen leisen Fluch; Aeia wandte sich zu ihr.


      »Was ist?«


      »Besteht eventuell die Möglichkeit, daß wir die Sache hier beschleunigen? Ich weiß, daß ihr alle das große Bedürfnis verspürt, euch gegenseitig für eure Gerissenheit zu beglückwünschen, aber ich stehe hier blöd rum, in dieser albernen Verkleidung, und habe es allmählich satt.«


      Ihre Hände zitterten, und Slowotski dachte bei sich, daß sie wahrscheinlich angenommen hatte, es würde mit Ganness und seinen Männern zu einem Kampf kommen, und jetzt brauchte ihr Körper einige Zeit, um sich darauf einzustellen, daß die Gefahr vorüber war.


      Adahan legte den Kopf schräg. »Und dieser Plan, den du erwähnt hast? Wie sieht der aus?«


      »Ich werde es dich wissen lassen, sobald mir einer einfällt.«


      Drüben bei dem Wagen hielt Avair Ganness ein Schwert auf beiden Handflächen. Er sprach ein paar Worte, dann reichte er die Waffe Ahira.


      »Na«, meinte Slowotski, »wenn wir jetzt soweit sind, auf Schwerter zu schwören, dann sollte der Handel wohl perfekt sein. Bringen wir also die Fracht an Bord.«


      »Oder den Ballast?« meinte Aeia mit einem Jungmädchen-Kichern.

    


    
      Das Wasser strömte beinahe lautlos am Rumpf des Schiffes entlang, während sich über ihnen ein wolkenloser Nachthimmel spannte. Zwischen Wasser und Himmel pulsierten langsam und stetig die Feenlichter.

    


    
      Über Slowotskis Kopf ächzten und knatterten die Segel im leichten Wind; das Deck krängte stärker, als er es bei so einem großen Schiff für möglich gehalten hätte. Die Glückskind machte gute Fahrt.


      Allmählich wurde er schläfrig; er wäre gerne in seine Kabine gegangen, um sich hinzulegen. Doch er hoffte, daß Adahan diese günstige Gelegenheit zu einem klärenden Gespräch nutzte.


      »So allein, Walter Slowotski?« ertönte Bren Adahans Stimme in seinem Rücken und ließ ihn zusammenzucken. »Du wirst alt, wie es scheint. Den legendären Walter Slowotski konnte man nicht so ohne weiteres überrumpeln, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Ich habe dich erwartet«, gab Slowotski mit einem Lächeln zurück. »Ich habe das schon oft durchgemacht. Sehr oft, meine Schulzeit mit eingerechnet.«


      »Oh?«


      »Ja. Dies ist der Moment, da du mich überreden möchtest, Aeia freizugeben.«


      Adahan nickte, ein wenig traurig. »Und sind wir alle für dich so leicht durchschaubar, Walter Slowotski?«


      »Meistens. Du erinnerst mich ein bißchen an Karl.«


      »Vielen Dank.«


      »Bilde dir keine Schwachheiten ein, Mann: Ich sagte ›ein bißchen‹. Er hat mich einmal wegen ihrer Mutter in die Zange genommen. Auf Ganness' Schiff, um genau zu sein.«


      Adahan war Karl in mehr als einer Beziehung ähnlich. Weshalb Slowotski etliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte wie die geladene Pistole an seiner Hüfte und das Seil an der Rahe in halber Höhe des Mastes. Im Falle eines Falles konnte Walter Slowotski sich gleich Errol Flynn durch die Lüfte schwingen und dem jüngeren Mann ausweichen. Nicht ganz die Art, wie Käpt'n Peter Blood solche Dinge zu regeln pflegte, aber durchaus stilvoll.


      »Du bist zu verflucht arrogant, Walter Slowotski. Du glaubst, nur weil ich auf Dieser Seite geboren wurde, daß du es mit einem einfältigen Barbaren zu tun hast, ohne Hirn oder Gefühl. Oder Sprache.« Bren Adahan kratzte sich zwischen den Beinen. »Aeia Frau von Bren. Walter lassen Finger von Brens Frau.« Bren Adahan lächelte melancholisch. »So einfach ist es nicht und doch wiederum ganz einfach: Ich liebe sie und möchte von ihr wiedergeliebt werden, aber noch mehr liegt mir daran, daß sie glücklich ist. Denk darüber nach, Walter Slowotski«, sagte er und legte die krampfhaft geballten Fäuste auf die Reling. »Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden. - Jedenfalls solltest du sie nicht verletzen, Walter Slowotski. Du solltest sie nicht verletzen.«


      Du magst sie wirklich, ja? Oder möchtest du jedermann glauben machen, daß du sie liebst, obwohl du es in Wirklichkeit nur darauf abgesehen hast, eines Kaisers Adoptivtochter zu heiraten?


      Vermutlich traf beides zu. Sehr wahrscheinlich sogar, denn wäre Bren Adahan nichts weiter als ein Opportunist gewesen, hätte Ellegon ihn auf irgendeine Weise längst aus dem Spiel genommen. Außerdem war das Gefühlsleben der meisten Menschen alles andere als einfach.


      Wieder merkte er, wie sehr ihm Kirah fehlte. Sie war einfach. Nicht dumm, wohlgemerkt, nur einfach. Das Gegenteil von komplex. Und diese Einfachheit hatte einiges für sich.


      »Ich werde sie nicht verletzen«, sagte Slowotski. »Nicht absichtlich.«


      »Du wirst sie nicht verletzen«, entgegnete Bren Adahan. »Kein zweitesmal.«

    


  


  
    
      Kapitel vierundzwanzig

      Ehvenor

    


    
      


      Ich weiß ein Ufer, wo der wilde Thymian glüht

    


    
      und neben Schlüsselblumen das nickend' Veilchen blüht,


      wo von Jelängerjelieber ein Baldachin rankt


      und der üppige Flor der Heckenrosen prangt:


      dort schlummert Titania nächtens in träumendem Glanz,


      unter den Blumen eingewiegt von Lichtern und Tanz,


      dort läßt die heimliche Schlange ihr schillerndes Kleid

    


    
      zum schmückenden Festgewand für eine Feenmaid.

    


    
      William Shakespeare

    


    
      Unter einem wolkenlosen Nachthimmel voller Sterne und ihren hinterhältigen Vettern, den pulsierenden Feenlichtern, ritt Karl Cullinane mit seinen drei Begleitern nach Ehvenor hinein. Das Schwert hatte er griffbereit am Sattel festgebunden, und seine rechte Hand entfernte sich nie sehr weit von dem Kolben der kurzläufigen Schrotflinte im Gewehrfutteral.

    


    
      Kethol, der breitschultrige rothaarige Krieger, der an Karls linker Seite ritt, lockerte die Pistole im Halfter. Die Bewegung war nichts als eine nervöse Angewohnheit, das Schulterhalfter mußte nicht eigens hergerichtet werden, um seinen Inhalt freizugeben. »Nehmt euch vor den Verrückten in acht«, mahnte er halblaut. »Sie haben es zwar nicht auf eine Belohnung abgesehen, aber trotzdem sind sie gefährlich.«


      »Als wüßten wir das nicht alle«, höhnte Pirojil. Er tippte sich mit einem stumpfen Finger gegen die wulstige Brauenpartie. Pirojil war ein bemerkenswert häßlicher Mann, dessen platte Nase bei einem längst vergessenen Kampf zur Seite geknickt worden war. Karl konnte verstehen, weshalb er sich nie die Mühe gemacht hatte, den Schaden beheben zu lassen. Es hätte auch nichts genützt.


      Hin und wieder zuckte Pirojil sichtbar zusammen. Er hatte bei dem Überfall außerhalb von Tinkir, der Aren und Ferdom das Leben kostete, einen Pfeil in den Oberschenkel bekommen, und der kleine Schluck Heiltrank, den Kethol ihm erlaubte, reichte zur vollständigen Heilung nicht aus. Ein anstrengendes Tagespensum aus Reiten und Marschieren hatte nicht eben zu seiner Genesung beigetragen. Doch Pirojil gönnte sich keine Schonung; als Nachhut plagte er sich mit den beiden Packpferden ab und gab sich Mühe, nicht den Anschluß zu verlieren.


      »Eine Bewegung, links von uns«, meldete Durine. Dieser Klotz von einem Mann hielt beim Reiten die Zügel anmutig in der klobigen linken Faust, während er in der rechten Pranke die Schrotflinte balancierte, deren Gewicht er gar nicht zu bemerken schien.


      »Nur ein Karnickel«, beruhigte ihn Pirojil. »Ta havath, ja?«


      Die Zirrische See glänzte im Sternenschein, kleine Wellen rollten gegen das Ufer. Als der Trupp sich Ehvenor ein weiteres Stück Wegs genähert hatte, vermochte Karl nur zwei große Schiffe an der Pier auszumachen, obwohl weiter draußen eine tonnenbäuchige Schaluppe auf den Hafen zuzuhalten schien.

    


    
      Zwischen der Straße und dem Seeufer erhob sich Ehvenor, wartend und rätselhaft.

    


    
      Ehvenor! Der einzige Außenposten des Feenreichs in Eren. In einiger Entfernung schimmerte das Botschaftsgebäude - scheinbar aus Licht und silbernem Nebel gewoben - in der Nacht, ohne die Dunkelheit ringsum zu erhellen. Es handelte sich um ein beinahe zylindrisches Bauwerk, ungefähr drei oder vier Stockwerke hoch. Beinahe, beinahe - immer wieder beinahe. Man konnte es nur schwer beurteilen, das Gebäude schien sich vor den Augen des Betrachters zu verändern, doch so behutsam und fast unmerklich, daß Karl nie genau zu sagen vermochte, was jetzt anders war als in dem Moment zuvor.


      »Soll ich vorausreiten, Herr?« fragte Kethol. Er war kein Walter Slowotski, doch gab er einen recht guten Kundschafter ab.


      »Nein. Haltet nur die Augen offen.« Es war besser, sich nicht zu trennen, die Verrückten von Ehvenor schlössen sich manchmal zu Banden zusammen. Und was nützte es, daß ein Krieger fünfzig von den scheußlichen Kreaturen niedermachen konnte, bevor sie ihn zerfetzten? Es kam darauf an, den Verrückten auszuweichen, nicht sie zu töten. »Und verhalten wir uns möglichst ruhig.«


      Kethol nickte und wechselte die Zügel von der rechten in die linke Hand, um vorsorglich seinen Säbel mit der geschwärzten Klinge zu ziehen.


      Die breite Straße führte an einer Reihe baufälliger Hütten vorbei, aus denen nicht der geringste Lichtschein drang. Der perfekte Ort für einen weiteren Hinterhalt für die nächsten Kopfgeldjäger, die es auf die von der Gilde ausgesetzte Belohnung abgesehen hatten.


      Karl fühlte sich wie auf dem Präsentierteller; er nickte Kethol zu, der sofort in einen Seitenweg einbog.


      Der Weg wand und schlängelte sich durch die Elendsviertel von Ehvenor. Hin und wieder entdeckten sie schattenhafte Gesichter hinter den Fenstern oder Türspalten, die sogleich verschwanden, wenn Durine das Gewehr in Anschlag brachte oder Kethol das Schwert durch die Luft pfeifen ließ.


      Sie hatten beschlossen, unten an der Pier ein behelfsmäßiges Lager aufzuschlagen und den Morgen abzuwarten, um dann nach einem Schiff Ausschau zu halten, das sie nach Melawei brachte. Sie trugen zwanzig gute Goldmünzen aus Pandathaway bei sich und zehn erstklassige Schwerter aus der Hand Neharas. Sowohl das Gold wie auch die Waffen hatten sie untereinander aufgeteilt, statt alles den Packpferden aufzuladen; so verloren sie nicht gleich ihre gesamte Habe, sollten sie von den Tieren getrennt werden.


      Es befanden sich auch noch einige Überraschungen in den Satteltaschen. Auf Dieser Seite waren Explosivstoffe nicht sehr weit verbreitet, und die etwa zwanzig Pfund Schießbaumwolle auf dem letzten Packpferd mochten sich als sehr nützlich erweisen.


      Nicht daß es einen großen Unterschied machen würde, nicht auf die Dauer gesehen, grübelte Karl und wünschte sich, sein Amulett aus der Satteltasche holen und überstreifen zu können.


      Aber er durfte es nicht. Schließlich sollten alle wissen, daß Karl Cullinane ...


      Ohne Vorwarnung sprang eine dunkle Gestalt aus den Schatten, stürzte sich auf Kethol und zerrte den Krieger aus dem Sattel, bevor er sein Schwert ins Spiel zu bringen vermochte. Das Geschöpf beugte sich über den Mann und stieß ein zufriedenes, kehliges Grollen aus.


      Augenblicklich war Karl mit dem Schwert in der Hand von seinem Pferd gesprungen. Mit dem Gewehr auf den rätselhaften Angreifer zu schießen kam nicht in Frage; er konnte ebensogut Kethol treffen wie das eigentliche Ziel.


      Durines Pferd bockte, während der riesenhafte Mann verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, mit seiner Schrotflinte helfend einzugreifen.


      Karl war nicht imstande, die genaue Gestalt ihres nächtlichen Angreifers zu erkennen, doch er entdeckte Körperteile, von denen er sicher war, daß sie nicht zu seinem Gefährten gehörten, und stach mit der Klinge darauf ein. Er fühlte die Schneide in den Leib einsinken und auf Knochen stoßen.


      Mit einem furchtbaren gurgelnden Schrei verfiel das Wesen in krampfhafte Zuckungen, die jedoch bald nachließen, als der Körper erschlaffte.


      Karl stieß den übelriechenden Klumpen mit dem Fuß von Kethol herunter und sank gleich darauf in die Hocke, um ein möglichst kleines Ziel für einen weiteren Angriff zu bieten.

    


    
      Doch alles blieb ruhig.

    


    
      Pirojil meldete sich. »Ich kann nichts entdecken.«


      »Ich auch nicht«, bestätigte Durine. »Nicht das geringste.«


      Kethol erhob sich langsam; er schien unverletzt zu sein, wenn auch ein wenig verstört.


      »Licht, Pirojil«, verlangte Karl.


      Als Pirojil einen Glühstahl aus der Tasche zog, erhellte grelles bläuliches Licht den schmalen Weg zwischen den Hütten und scheuchte eine vorwitzige Ratte in ihr Versteck zurück. Sonst gab es nichts Besonderes zu sehen, außer dem in Lumpen gekleideten, halb verhungerten Körper des Mannes, den Karl getötet hatte.


      Nachdem Kethol sich mühsam aufgerappelt hatte, drehte er den Leichnam des Verrückten herum, nicht ohne vorher einige Male mit dem Schwert zugestochen zu haben - nur um sicherzugehen.


      Damit hatte es sich, nur ein Verrückter. Sie waren eine Art negatives Markenzeichen Ehvenors. Manche Menschen vertrugen den ständigen Aufenthalt in der Nähe des Feenlandes nicht und fielen mit der Zeit einer gewalttätigen, selbstzerstörerischen Geisteskrankheit zum Opfer. Es traf nur wenige - vielleicht einen von fünfhundert -, aber das genügte.


      Über ihren Köpfen pulsierten die Feenlichter in einem schnelleren Rhythmus, im Einklang mit Karls Pulsschlag.


      Nimm diesen Weg. Komm zu mir.


      Kethol konnte einen überraschten Ausruf nicht ganz unterdrücken. Durine brachte sein Schrotgewehr in Anschlag. Pirojil zwang sein Pferd zu einer raschen Drehung.


      Nimm diesen Weg. Komm zu mir. Die Stimme kam aus keiner bestimmten Richtung und klang weder schroff noch feindselig.


      Karl zuckte zusammen. »Was ist das? Pirojil - lösch das Licht.«


      Nimm diesen Weg. Komm zu mir. Als Pirojil den Glühstahl weggesteckt hatte, hingen die Feenlichter über der Straße, und das rasche Pulsieren hatte sich zu einem drängenden Flackern gesteigert. Merkwürdig daran war, daß die Straße noch genauso im Dunkeln lag wie zuvor.


      Nimm diesen Weg. Komm zu mir.


      Karl holte sein Amulett aus der Satteltasche und hängte es um den Hals. Es sollte ihn schützen können, wer auch immer ...


      Nimm diesen Weg. Komm zu mir. Die Feenlichter senkten sich noch weiter herab und formierten sich zu einer Linie, die den Windungen der Straße folgte, ein schimmernder Pfad, der durch die Luft zu dem Botschaftsgebäude der Feen führte.


      Botschaft ist so ein dummes Wort. ›Finger‹ trifft es besser. Nimm diesen Weg. Komm zu mir.


      »Bist du für mich oder gegen mich?« Nicht daß er die Absicht hatte, einer beruhigenden Antwort glauben zu schenken, aber eine verneinende erleichterte ihm vielleicht die Entscheidung.


      Nein. Nimm diesen Weg. Komm zu mir.


      Er entschied sich dagegen und war im Begriff, sich umzudrehen und den anderen mitzuteilen, daß es geraten schien, diesen Ort zu verlassen, als das Universum einen Purzelbaum schlug.

    


    
      Als die Welt sich wieder beruhigt hatte, fanden sie sich vor dem Botschaftsgebäude der Feen wieder und blinzelten an den unsteten Umrissen empor.

    


    
      »Was tun wir jetzt, Herr?« wollte Kethol wissen.


      In dem grellen weißen Licht glitzerte der Schweiß auf Durines Gesicht. Er hob seine mächtige Hand und wischte sich über die Stirn. »Ich möchte da nicht hinein.«


      Bei Karl meldete sich eine ferne Erinnerung: wie er den anderen befahl, ihm zu folgen, und sie alle sich von dem Pfad aus Licht zur Botschaft führen ließen.


      Doch die Erinnerungen wirkten flach, farblos, unglaubhaft.


      Richtig. Ich habe die Dinge verändert. Innerhalb der Grenzen des Feenlandes steht das in meiner Macht. Ich finde es praktisch.


      »Aber hier ist nicht das Feenland.«


      Das ist Ansichtssache in Ehvenor. Meine Ansichten stimmen nicht immer mit den Gegebenheiten überein, Karl Cullinane. In Ehvenor, im Feenland, sind meine Ansichten maßgebend. Nach meiner Ansicht befinden wir uns beide, du und ich ...


      Wieder schlug das Universum Wellen, und er stand allein in dem Glanz. Es war nicht eigentlich ein Raum, fand er. Mehr ein Ort.


      ...an demselben Ort.


      Auch wenn seine Augen es ihm nicht bestätigen konnten, empfand er diese Umgebung ganz genauso wie das Zimmer, in dem seine letzte Unterredung mit Deighton stattgefunden hatte. Oder Arta Myrdhyn, welches nun sein richtiger Name sein mochte.


      »Beide, genaugenommen«, erklärte eine Stimme ganz in seiner Nähe.


      »Deighton?«


      »Ist sein Name. Oh, du glaubst, du hättest es mit ihm zu tun? Kaum.« Die Stimme klang jetzt farbiger und lebendiger. »Er ist ein Mensch, in gewissem Sinne.«


      »Und du nicht?«


      »Gut geraten, Karl Cullinane.«


      »Wer bist du?«

    


    
      »Mein Name? Oh, damit nehme ich es nicht so genau.« Ein fernes Kichern ertönte, das sich eindeutig weiblich anhörte. »Titania wäre vielleicht am angebrachtesten, wenn man alles in Betracht zieht. Sofern man dazu in der Lage ist. Oder auch wenn nicht.«

    


    
      »Königin der Feen?«


      »Allerdings.«


      Er zwang sich, Ruhe zu bewahren. »Ich vermute, du hast es nicht auf die von der Gilde ausgesetzte Belohnung abgesehen?«


      Wieder ein Kichern. »Du vermutest richtig.«


      Von einem Moment zum andern tauchte sie vor ihm auf: eine unglaublich häßliche, bemerkenswert dicke Frau, die auf einer altersschwachen purpurnen Couch lag. Eine Hand spielte mit der goldenen Quaste an ihrer leuchtendroten Seidenweste, während sie mit der anderen nach einer fetttriefenden Hammelkeule langte, die vor ihr im Nebel schwebte. Sie nahm einen herzhaften Bissen. »Oder würdest du eine andere Erscheinungsform vorziehen? Es kommt nicht darauf an. Ich kann die Regeln für dich ein wenig dehnen.« Die ungeheuer massige Frau räkelte sich auf ihrer Lagerstatt. Die Hammelkeule verschwand.

    


    
      Er mußte wohl gezwinkert haben, denn er sah nicht, wie die Wandlung sich vollzog. Doch während die Couch die selbe blieb, nachdem sie sich gereckt hatte, war sie selbst verändert und so schön, daß ihm der Atem stockte. Ihre hohen, festen Brüste drohten den Nebel zu durchdringen, der ihren Leib umhüllte, die langen, zauberhaften Beine aber unbedeckt ließ.

    


    
      »Ist das besser, Karl Cullinane?« fragte sie in einem warmen Alt. Sie stützte das Kinn auf eine Handfläche und beobachtete ihn gelassen. Das Gesicht verriet, daß keine Sorge je ihren Sinn getrübt hatte, es war glatt, mit rosigen Wangen. Die Augen, die ihn ohne zu blinzeln unter langen Wimpern hervor anschauten, waren nicht die Augen eines Menschen. Rubinrote Lippen, die sich zu einem flüchtigen Lächeln teilten, enthüllten blitzend weiße Zähne und eine feine rosa Zungenspitze, die kurz hervorlugte und gleich wieder verschwand.


      »Gefällt dir, was du siehst?« Sie erhob sich und stand vor ihm, der Nebel haftete an ihr wie etwas Lebendiges und tanzte um ihre sanften Rundungen.


      Sie war schön, wie eine Aufzählung aller Dinge, die angeblich den Zauber einer Frau ausmachen, doch die Wirkung war eher ernüchternd. Dieses herrliche Geschöpf war nicht wirklich; nur ein Bild zum Anschauen.


      Man sieht das Scharnier im Bauchnabel, Püppchen.


      Die Brüste einer lebendigen Frau folgten den Gesetzen der Schwerkraft; eine lebendige Frau schwebte im Stehen nicht eine Handbreit über dem Boden, um mit nach unten gereckten Zehen die Form ihrer Waden besser zur Geltung zu bringen. Der Körper einer lebendigen Frau war schmiegsam und warm und nicht eine sterile Illusion.


      Er schloß die Augen, mit solcher Wucht überfiel ihn die Sehnsucht nach Andy. Gott, wie ich dich vermisse, Mädchen.


      »Es tut mir leid, Karl Cullinane«, bemerkte Titania. »Ich wollte dich nicht zum besten halten. Es war mir nur daran gelegen, mich mit dir zu unterhalten und dir bei deinem Vorhaben ein wenig unter die Arme zu greifen. Betrachte es als eine müßige Idee.« Ihr Lachen gemahnte an den Klang feiner Silberglöckchen. »Ich ... wir ... sie? ... Ich habe viele müßige Ideen. Wie diese.«


      Er öffnete die Augen wieder, und vor ihm stand Andy-Andy, mit nichts als einem seidenen Gewand bekleidet. Übermütig schüttelte sie den Kopf, daß die Locken ihr Gesicht um tanzten.


      »Andy?« Karl Cullinane mochte an seinem Glück nicht zweifeln, er trat einen Schritt auf sie zu.


      »Nein«, wehrte sie mit Titanias Stimme ab und wich zurück, während ihre Züge sich auflösten. »Wie es scheint, habe ich dich schon wieder verletzt. Ihr Menschen seid so ... empfindlich. Ist das besser?«


      Auch diesmal vollzog sich die Wandlung zu rasch für sein Wahrnehmungsvermögen; sie erschien ihm jetzt wie ein Kompromiß zwischen Andy und der wunderschönen Frau von vorhin: Es war Andy, doch ohne die Spuren, die das Leben in ihr Gesicht gezeichnet hatte, ohne Lachfältchen, ohne die vereinzelten grauen Haare - und ohne den kecken Schwung ihrer Nase.


      Andy. Er vermißte sie so sehr. Seit den Ereignissen in dem Tabernakel der Heilenden Hand waren sie zusammen, und während der Zeit hatte er keine andere Frau gehabt. Nicht aus Mangel an Gelegenheit oder weil er sich nie versucht gefühlt hätte. Der Grund war ein ganz anderer und sehr einfacher: Sie vermochte die Dunkelheit zu vertreiben, wenigstens für kurze Zeit.


      Und dieses Wesen hatte die Stirn, ihre Gestalt nachzuäffen. Etwas wie Feindseligkeit stieg in ihm auf. »Jetzt ist es genug, Titania oder wie auch immer.«


      »Was ich tat, sollte keine Beleidigung sein. Vielleicht ist es so am besten«, erklärte Titanias Stimme, die jetzt von einem dunklen Fleck in dem allgegenwärtigen Nebel auszugehen schien. »Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte.«


      »Warum?«


      »Weil ich mich langweile und du eine Abwechslung bedeutest. Sei nett zu mir, und ich mache dir vielleicht sogar ein Angebot.«


      Die Luft vor ihm begann zu flimmern und verfestigte sich zu dem Bild einer Küstenlandschaft. Es handelte sich um einen Ausblick aus etwa dreihundert Metern Höhe; Karl vermochte keine der Personen zu erkennen, obwohl er ungefähr zwölf Auslegerboote von der Art, wie sie in Melawei gebräuchlich waren, am Strand liegen sah, während etwas weiter draußen ein Zweimaster vor Anker dümpelte.


      »Ahrmin«, sagte Titania. »Er wartet auf dich. Dein Ablenkungsmanöver war erfolgreich. Selbst wenn dein Sohn in aller Offenheit durch Pandathaway wanderte, wäre er in Sicherheit; die Augen der Gilde schauen in eine andere Richtung.«


      Und ich gehe in eine andere Richtung. Alles schien nach Plan zu verlaufen, vorausgesetzt dieses Bild entsprach der Wahrheit. »Warum zeigst du mir das?«


      »Das Spiel begann mich zu langweilen; du hattest keine Chance.«


      Er gab sich Mühe, seine Stimme auch weiterhin ruhig und sicher klingen zu lassen. »Für dich ist das alles ein Spiel, o Königin?«


      »Sei nicht albern; mir drohen zu wollen ist absurd. Dein Schwert kann einen Nebelstreif nicht verletzen.


      Außerdem verstehst du mich falsch. Ich wollte dir nur zeigen, daß die Sklavenjäger die Falle zuschnappen lassen, sobald du mit deinen Freunden auftauchst. Das Schiff dort draußen wird euch abfangen, solltet ihr auf dem Wasserweg zu fliehen versuchen; die Einwohner des Dorfes Erikson hat man vertrieben, die meisten wenigstens.


      Karl Cullinane, bis du ein Schiff gefunden hast, das nach Melawei bestimmt ist und dort an Land gehst, ist die Falle längst für dich bereit. Du fällst Ahrmin unweigerlich in die Hände, entweder tot oder lebend. Ich biete dir zwei Möglichkeiten zur Wahl. Entweder kehrst du hier um und reitest zurück. Oder ...«


      »Oder?«


      »Oder ich webe für dich ein Boot aus Nebel und Licht und Luft und sende dieses Boot nach Melawei. Nur dich und eine Zahnbürste, mehr nicht.« Sie lachte hell. »Du wirst völlig nackt ankommen.«


      »Warum?« Er verstand das alles nicht. Es sah aus, als spielte sie mit ihm. Aber warum?


      »Zum Zeitvertreib. Such nicht nach bedeutsamen Motiven, Karl Cullinane. Bei mir wirst du keine finden. Ich biete dir nichts weiter an als eine geringe Chance, mit dem Leben davonzukommen, und eine etwas größere Chance, die zu retten, die du liebst.« Der Nebel verdichtete sich. »Wähle.«


      »Du mußt doch einen Grund haben.«


      »Einen Grund, dir zu helfen? Abgesehen von der Tatsache, daß ich mich langweile und du mich bis zu einem gewissen Grade amüsierst?« Die Nebelschwaden bewegten sich. »Wenn es denn einen Grund geben muß - deine Rasse scheint für alles und jedes einen Grund zu brauchen -, dann nimm an, daß ich es tue, weil die Gilde in Pandathaway beheimatet ist und Pandathaway für die Magie der Menschen steht, während ich die magische Kraft der Feen verkörpere. Diese beiden Formen der Magie sind grundverschieden und stehen sich nicht eben freundlich gegenüber.«


      Das war nichts Neues. »Aber warum mir helfen?«


      »Gründe, Gründe, Gründe. Ist einer nicht genug? Weil ich Arta Myrdhyn etwas schuldig bin für die Unterhaltung, die er und du, ihr beide, mir geboten habt.«


      Zorn stieg in ihm auf. »Ich lege keinen Wert auf Gefälligkeiten von Arta Myrdhyn. Und ich werde keinesfalls meine Männer im Stich lassen.«


      »Was den zweiten Punkt betrifft, so werden sie glauben, du habest ihnen befohlen, nach Hause zurückzukehren. Und zu deinem ersten Einwand kann ich nur sagen, daß es sich bei meinem Angebot nicht um eine Gefälligkeit Arta Myrdhyns handelt. Es ist die verzeihliche Mogelei eines mächtigen Wesens, das ein interessantes Spiel verlängern möchte, um nicht so bald wieder der Langeweile anheimzufallen. Denn selbst du, Karl Cullinane, langweilst mich allmählich.«


      Zum dritten Mal schlug die Welt einen Purzelbaum, und alles, was Kethol, Durine, Pirojil und er an Ausrüstungsgegenständen mit sich geführt hatten, lag vor ihm ausgebreitet.


      »Wähle.«


      Er deutete auf sein Schwert, den Packen mit der Schießbaumwolle, die ...


      »Genug. Ich begreife, worauf es dir ankommt. Also gut.« In Erwartung des Unvermeidlichen holte Karl Cullinane tief Atem. Diese Salti des Universums waren gewöhnungsbedürftig, befand er.

    


    
      Karl Cullinane fand sich splitternackt neben dem Kai in Ehvenor wieder, vor sich all die Gegenstände, die er hatte aussuchen wollen.

    


    
      Neben dem Kai ... Er befand sich auf einer etwa fünf Quadratmeter großen Plattform aus Licht, Luft und Nebelschwaden. Zwar trug sie ihn, doch ein gewisses Mißtrauen blieb, denn sie federte bei jeder Bewegung und drohte jeden Augenblick unter seinen Füßen nachzugeben.


      Geräuschlos löste sich die Plattform von der Pier und glitt mit zunehmender Geschwindigkeit in die Bucht hinaus.


      Trotz der Dunkelheit erkannte er am Ufer drei Reiter, die sich im Galopp dem Hafen näherten und seinen Namen riefen. Kethol, Pirojil und Durine.


      Er hob den Arm und winkte ein Lebwohl, als sein Floß immer schneller über das Wasser flog.


      »Du solltest dich um deine Ausrüstung kümmern, Karl Cullinane. Morgen früh wirst du in Melawei sein. Leb wohl.« Das Schweigen, das diesen Worten folgte, wirkte endgültig.


      »Schei...benkleister«, überlegte er laut. »Wo habe ich mich da wieder hineingeritten?«


      Nun ja, vielleicht war es ganz gut. Karl bedurfte keiner Begleiter, um Ahrmin von Jasons Fährte wegzulocken. Genaugenommen hatte er ihn bereits weggelockt.


      Jetzt war die Zeit gekommen, diese Ablenkung in einen Dauerzustand zu verwandeln.

    


    
      Es gibt ein Ding, hatte er oft genug gesagt, das nennt man den Mut der Verzweiflung. Und es bedeutet: Wir werden unser Leben teuer verkaufen.

    


    
      Er mußte schlucken, dreimal. Wir werden unser Leben teuer verkaufen.

    


    
      Zum Teufel, er hatte sogar eine winzige Chance, dieses Abenteuer zu überleben. Wonach immer die Sklavenjäger Ausschau halten mochten - es war nicht Karl Cullinane auf einem Feenfloß. Vielleicht rechneten sie damit, daß er auf dem Rücken eines Drachen reitend auf sie niederstieß. Doch wenn Ahrmins Spione berichtet hatten, daß Ellegon in den Mittelländern unabkömmlich war - sofern man es nicht ohnehin Ahrmin verdankte, daß Ellegon in Holtun-Bieme gebraucht wurde oder Davens Kampftrupp mit Nachschub versorgen mußte -, erwarteten die Sklavenjäger, daß er auf dem Landweg nach Melawei kam oder, wahrscheinlicher noch, an Bord eines Schiffes.


      Doch wenn sie mit Hilfe der Magie seinen Weg verfolgten, konnten sie erkennen, daß er sich bewegte, selbst wenn sie seine Position nicht zu bestimmen vermochten.


      Er griff in seinen Brotbeutel und zog das Amulett heraus. Damit hatte er sogar die Möglichkeit, sich an sie heranzuschleichen.


      Nein. Noch nicht, entschied er. Es war wichtig, die Verfolger bei der Stange zu halten, damit sie nicht entmutigt aufgaben. Das Amulett konnte er anlegen, sobald er in Melawei gelandet war, nicht früher. Wenn Ahrmin Karl aus den Augen verlor, würde er annehmen, daß Karl sich wieder in seinen Stützpunkt zurückgezogen hatte, und erneut Jasons Verfolgung aufnehmen.


      Er ballte die Faust um das Amulett, dann zuckte er mit den Schultern und schob es in den Beutel zurück.


      Was gab es als nächstes zu tun?


      Am besten verschaffte er sich einen genauen Überblick über die Ausrüstung, die ihm zur Verfügung stand.


      Sein Schwert sowie das von Nehara gefertigte Jagdmesser waren beides erstklassige Waffen. Er musterte die Damaszenerriefelung der Messerklinge.


      Der Dolch hatte noch kein Blut gekostet. Das würde sich bald ändern.


      Seine vier Pistolen lagen in einer Reihe neben dem Gewehr und der Schrotflinte, dazu kamen Werkzeug und Pulverhörner.


      Er bückte sich und überprüfte den Inhalt der anderen beiden Packtaschen. Ja, die fünfzig Stahlrohrzylinder mit ihrer Füllung aus Schießbaumwolle waren noch intakt. Jede einzelne Bombe steckte zum Schutz vor Feuchtigkeit in einem fest versiegelten Überzug aus Schweinedarm - eine stählerne Wurst.


      Ihr Anblick wirkte beruhigend, wie auch der der Zündhütchen in einer gesonderten Verpackung.


      Eine Rolle Zündschnur und alles, was nötig war, um rasch Feuer zu schlagen, vervollständigten seine Pionierausrüstung.


      Als er die Überprüfung beendet hatte, gestand er sich endlich ein, was das für ein Gefühl war, das ihn erfüllte: Trotz einer gehörigen Portion Angst freute er sich auf den Kampf.


      Den jungen Karl Cullinane, der sich vor Grauen übergeben mußte, nachdem er diese Männer vor den Mauern Lundeylls getötet hatte, gab es nicht mehr. Das Töten war ihm zur zweiten Natur geworden; seit dem Ende des Krieges fehlte ihm etwas.


      Sein ausschließliches Bedauern galt den Menschen, die er zurückließ, doch mit solchen Gefühlen konnte er sich jetzt nicht belasten, entschied er, streckte sich auf der allzu weichen Oberfläche des Floßes aus und zwang den Schlaf herbei.


      Er war sich nicht ganz sicher, wie viele Stunden später das Floß auf einen Strand an der Küste Melaweis glitt; er schlief, bis das Knirschen von Sand unter seinem schwimmenden Untersatz ihn weckte - der erste erholsame Schlaf, seit er Biemestren verlassen hatte.

    


    
      Kaum daß es gelandet war, löste sich das Feenfloß aus Licht, Luft und Nebel mit einem tiefen Seufzer in eben diese Bestandteile auf und ließ ihn halb schlafend auf dem nassen Sand zurück.


      Trotz seiner Schlaftrunkenheit übernahmen die Reflexe des Kriegers den Befehl über seinen Körper. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er seine Ausrüstung zusammengerafft und eilte geduckt in die Deckung des Waldrandes, wobei er angespannt auf einen Ruf oder Schuß lauschte.

    


    
      Doch nichts dergleichen geschah. Nur die Wellen schlugen an den Strand, der Wind flüsterte in den Bäumen, und in der Ferne ertönte der rauhe, spöttische Ruf einer Krähe.


      Nichts.

    


    
      Er spähte den Strand entlang. Keine Menschenseele, auch keine Spur einer Ansiedlung; entweder befand er sich in dem freien Landstrich zwischen mehreren Dörfern oder jenseits der bewohnten Gebiete von Melawei.

    


    
      Ersteres hielt er für wahrscheinlicher.


      Ihm blieb noch etwas Zeit bis Tagesanbruch; im Osten zeigte sich erst ein schmaler, schwacher Streifen Helligkeit am Himmel.


      Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, aber das würde sich bei einem kurzen Erkundungsgang herausfinden lassen. Zuerst mußte er einen Platz finden, wo er den Teil seiner Ausrüstung unterbringen konnte, den er vorläufig nicht benötigte, und dann mußte er sich während des Tages irgendwo verbergen.


      Die Nacht war die beste Zeit für die Jagd.


      Er streifte sich das Amulett über den Kopf. Vorläufig konnte er sich im Wald versteckt halten, doch später mußte er sich nach einem besseren Unterschlupf umsehen.


      Aber wo?


      Natürlich! Es gab nur einen geeigneten Ort, und er war ein Dummkopf gewesen, nicht früher daran zu denken.


      »Jetzt seht ihr mich, dann wieder nicht«, flüsterte er. »Aber ich werde euch sehen.«


      Gleich darauf schalt er sich, weil er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Arschloch. Es war nicht die Zeit für Gesten; es war Zeit, an die Arbeit zu gehen.


      Er nahm ein Stück harten Käse aus seinem Brotbeutel, schlang es herunter und spülte mit einem Schluck Wasser aus der Feldflasche nach.


      Sein Lächeln war das eines jagenden Tigers.

    


  


  
    
      Kapitel fünfundzwanzig

      ›Ta Havath, Jason‹

    


    
      Doch Geduld, Vetter, und misch die Karten, bis uns ein besseres Blatt zugeteilt wird.

    


    
      Sir Walter Scott

    


    
      Das ungewohnte Gewehr der Sklavenjäger über der Schulter, marschierte Jason am frühen Morgen hinter Hervian her, der den fünf Mann starken Spähtrupp am Ufer entlangführte. Soweit er sehen konnte, gab es in dem vom Regen der vergangenen Nacht eingeebneten Sand keine frischen Spuren, abgesehen von ihren eigenen und den Hufabdrücken der beiden Pferde, auf denen im Morgengrauen die Wachablösung zu den vorgeschobenen Posten hinausgeritten war.

    


    
      »Um so besser«, erklärte Hervian. »Kein Anzeichen dafür, daß sich die Melawi hier herumgetrieben haben. Das bedeutet für später eine gute Jagd. Vielleicht kannst du auch mal deinen Pimmel eintauchen, Junge, wenn du dich endlich geschickter anstellst. Für einen so guten Bogenschützen tust du dich verdammt schwer mit dem Gewehr, Taren.«

    


    
      Pelius, ein hagerer Bursche mit spatenförmigem Bart, gluckste belustigt. »Kann man wohl sagen. Ich glaube kaum, daß du eine von diesen Melawimädchen näher kennenlernen wirst. Natürlich, wenn du es sehr nötig hast, könntest du es mit der Köchin versuchen, obwohl mir persönlich so altes Fleisch zu sehnig und zäh ist.«

    


    
      Die Dorfbewohner waren schon bei ihrer Ankunft verschwunden gewesen; zweifellos verbargen sie sich irgendwo in den Bergen und warteten darauf, daß die Sklavenjäger wieder abzogen.


      Ahrmin hatte auch gar nicht den Versuch gemacht, sich dem Dorf heimlich zu nähern; er war mit den Schiffen die Küste entlanggesegelt, so daß den Melawi Zeit genug blieb, sich in Sicherheit zu bringen. Der Zweck ihrer Reise bestand diesmal nicht darin, die wegen ihrer Widerborstigkeit berüchtigten Melawi einzufangen und als Sklaven abzurichten, sondern Ahrmin hatte es auf ihn abgesehen. Bei einem Zusammentreffen mit den Dörflern hätte sich vielleicht die Notwendigkeit ergeben, einige der teuer eingekauften magischen Verteidigungshilfen einzusetzen - die einzigen Zaubermittel, die die Sklavenjäger mit sich führten, da kein Gildemagier es riskieren wollte, einem Karl Cullinane gegenüberzutreten, dem auch noch die Macht von Arta Myrdhyns Schwert zu Gebote stand.


      Einfacher war es, die Melawi zu verscheuchen, obwohl es Ahrmin und seinem ersten Landungstrupp gelang, ein Dutzend oder so von ihnen gefangenzunehmen. Die Männer wurden getötet, weil sie sich als zu aufsässig für eine schnelle Dressur erwiesen, die sieben Frauen wurden zum Dienst in einer Hütte gezwungen, die die Männer als Bordell benutzten - eine Belohnung, die bei mangelhafter Pflichterfüllung gestrichen wurde.


      Jason war auf den Ausweg verfallen, sich im Umgang mit dem Gewehr der Sklavenjäger besonders tölpelhaft zu gebärden; wenn er auc& gegen die nächtlichen Schreie nichts unternehmen konnte, brauchte er wenigstens nicht an der Belustigung teilzunehmen.


      Dieses tatenlose Zusehen belastete ihn nicht wenig. Aber was sollte er tun? Es als einsamer Rächer mit mehr als hundert Männern aufnehmen?


      Das war zuviel verlangt. Ohnehin empfand er es als eine zu schwere Aufgabe, gestellt von einem zu anspruchsvollen Universum, Ahrmin zu töten, um seinen Mut zu beweisen und zu verhindern, daß sein Vater getötet wurde. Sich außerdem noch die Verantwortung für ein paar Melawifrauen aufzubürden, die er nicht einmal kannte, erschien ihm lächerlich.

    


    
      Er würde nicht versuchen, sie zu befreien; er fühlte sich nicht dazu verpflichtet. Nicht wirklich.

    


    
      Einige Pfeilschußweiten vom Ufer entfernt dümpelte die Ziemer träge auf den Wellen. Die Geißel kreuzte irgendwo hinter dem Horizont, um Karl Cullinanes Schiff abzufangen, falls er auf dem Seeweg nach Melawei zu gelangen versuchte, oder um ein Entkommen zu vereiteln, falls es ihm doch gelang, unbemerkt vorbeizuschlüpfen - vorausgesetzt er fand einen Kapitän, der Narr genug war, ihn an Bord zu nehmen. Die meisten Wetten waren allerdings darauf abgeschlossen, daß er den Landweg einschlug; in dem Fall dauerte es mindestens noch einen Zehntag, bevor er in Ahrmins Falle tappte. Gestern hatte Ahrmin bekanntgegeben, daß Karl Cullinane sich wahrhaftig auf dem Weg nach Melawei befand, und daß man Tag und Nacht nach ihm Ausschau halten sollte.


      ]ede Menge Zeit, dachte Jason.


      Alles, was er brauchte, war eine Chance. Die Chance, entweder mit einem geladenen Gewehr oder schußbereiten Bogen nahe genug an Ahrmin heranzukommen, um das Problem, das er darstellte, aus der Welt zu schaffen.


      Diese Chance hatte sich bis jetzt noch nicht geboten. Während der Überfahrt waren Jason und Doria an Bord der Ziemer gewesen; während Ahrmin auf der Geißel voraussegelte, einer schnelleren, weniger ausladenden Schaluppe, demselben Schiff, das jetzt im Westen vor der Küste lag und darauf wartete, einen Reiter an Land zu setzen, um zu berichten, daß Karl gesichtet worden war, oder aber vom Ufer das Signal zu erhalten, unter Segel zu gehen und die Pandathaway-Truppen in Eriksen zu entsetzen.


      Ich kriege ihn, Vater, dachte er.


      Er mußte den richtigen Zeitpunkt abpassen - irgendwann vor dem Eintreffen seines Vaters, und außerdem wollte er auch noch Gelegenheit haben, Doria in Sicherheit zu bringen. Jason fühlte sich für sie verantwortlich und wußte genau, daß sie sich ihrerseits für ihn verantwortlich fühlte. Seine Fähigkeiten als Waldläufer waren gut; mit Messer und Bogen konnte Jason sie beide auf der Flucht über Land ernähren.


      »Tiefschürfende Gedanken, was, Junge?« erkundigte sich Vikat. Der kräftige blonde Bursche war nur etwa ein Jahr älter als Jason, doch in seiner Eigenschaft als Juniorgeselle der Gilde der ranghöchste der Truppe, ausgenommen Hervian, den Altgesellen. »Taren, Taren, ob du nun in die Gilde eintreten willst oder nicht, du solltest lernen, dich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die vor dir liegen.«


      Hervian kicherte. »Das mußt du gerade sagen, Gildebruder. Ich erinnere mich daran, wie du diesen Salke für Lord Lund kastrieren solltest.« Er stieß Jason freundschaftlich den Ellenbogen in die Rippen. »Seine Hand zitterte so sehr, daß er, statt dem Kerl nur die Eier abzuschneiden, den ganzen ...«


      »Halt dein Schandmaul, Gildebruder«, zischte Vikat. »Willst du mich vor einem Außenseiter verspotten?«


      Hervian entschuldigte sich mit einer heuchlerischen Geste und schwieg, um gleich darauf die Stirn zu runzeln. »Wir befinden uns doch noch nicht in der Nähe des Wachtpostens, oder?«


      Jason folgte seinem Blick. Statt am Wasser entlangzuführen, schwenkten die Hufspuren landeinwärts und führten über einen ungefähr vierzig Meter breiten Streifen Sandstrand zwischen die ersten Bäume des Walddickichts.


      Einer der Söldner machte Anstalten, ihnen im Dauerlauf zu folgen.


      »Vorsichtig«, mahnte Hervian, nahm das Gewehr von der Schulter und hielt den Mann mit einer Handbewegung zurück. »Langsam und ruhig, keine unbedachte Hast. Überprüft eure Waffen.«


      Die fünf Männer näherten sich geduckt dem Waldrand; Jason hielt sich ein wenig abseits, nur für den Fall. Gleich am Anfang des Waldes fanden sie die Pferde. Ohne Sattel und Zaumzeug, bis auf ein behelfsmäßiges Halfter, mit dem sie festgebunden waren, kauten sie gemächlich an einigen Farnwedeln am Fuß einer alten Eiche.


      »Seht mal, da drüben«, sagte Jason.


      In einiger Entfernung glaubte Jason eine Gestalt ausmachen zu können, aber es war nicht er.


      Hervian drängte sich an ihm vorbei. »Nein.«


      Mit blutleeren, im Tode fast gelben Gesichtern hingen die Sklavenjäger an einem Fußknöchel von einem kräftigen Ast. Allen beiden hatte man gleich unter dem Kinn die Kehle durchgeschnitten, sonst waren an ihnen keine Spuren von Gewalteinwirkung festzustellen.


      Fliegen wimmelten um die Wunden und schwirrten über den geronnenen Blutlachen am Boden.


      »Schneid sie ab, Taren«, ordnete Hervian mit zitternder Stimme an. »Schneid sie ab.«


      Jason kletterte am Stamm hinauf, suchte Halt auf einem vertrauenerweckenden Zweig und durchtrennte mit dem Jagdmesser die Seile, während seine Kameraden die Leichen festhielten und dann sachte zu Boden gleiten ließen.


      Jason sprang leichtfüßig von seinem luftigen Sitz, als Vikat ein Stück Pergament vorzeigte, das an einen nahen Baum gebunden worden war.


      Der junge Sklavenhändler hielt das Blatt mit zitternden Händen, während er las; wortlos reichte er es an Hervian weiter, der die kurze Botschaft überflog und dann Jason übergab.


      Die anscheinend mit Blut geschriebenen Zeilen besagten: »Ich weiß, daß Dir an einem Treffen mit mir gelegen ist, Ahrmin. Ich warte auf Dich.«


      Keine Unterschrift.


      Obwohl er gegen den Brechreiz ankämpfen mußte, hätte Jason beinahe gelächelt. Die toten Sklavenhändler genügten seinem Vater als Signet.


      »Karl Cullinane«, sprach Hervian ihrer aller Gedanken aus. »Er ist schneller gekommen, als wir erwarteten. Traust du dir zu, auf einem ungesattelten Pferd mit dieser Nachricht ins Lager zurückzureiten, Taren? Nur für Meister Ahrmins Augen, auf meinen strikten Befehl als Gildegeselle, verstanden?«


      »Verstanden.«


      Doria machte sich neben dem großen Kochtopf an der windgeschützten Seite des Lagers zu schaffen, als Jason mit den Neuigkeiten eintraf.


      Auf eine merkwürdige Art wurde die Truggestalt, hinter der sie sich verbarg, ein wenig fadenscheinig. Nicht etwa, daß die wirkliche Doria an einigen Stellen durchschimmerte. Im Gegenteil, ihr Bild von Enna, der alten, schlampigen, übergewichtigen Köchin war zu gleichbleibend: Ennas runzlige Haut färbte sich in der Sonne weder braun noch rot, das schüttere graue Haar wuchs weder, noch bleichte es aus, ihr abgetragenes Sackkleid blieb unverändert, obwohl es längst hätte auseinanderfallen müssen.


      Das alles beunruhigte ihn, doch jetzt hatte er nicht die Zeit, mit ihr darüber zu sprechen; er mußte Ahrmin Bericht erstatten.


      »Köchin!« rief er herrisch, während er vom Pferd rutschte und ihr die Zügel reichte. »Du kümmerst dich um das Tier.« Als sie ihm die Zügel abnahm, berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde ihre Fingerspitzen, und es fühlte sich an, als ginge ein unsichtbarer Funke von ihm auf sie über.


      Nicht einmal ihre Pupillen weiteten sich, aber sie nickte leicht, um ihn sofort mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln zur Vorsicht zu mahnen. »Geduld, Junge, Geduld«, flüsterte sie. »Wir können nichts tun, um ihm zu helfen. Noch nicht.«


      »Wir können ...«


      »Wir können warten. Wenn wir ihm heimlich etwas zu essen hinlegen, wird er glauben, daß es vergiftet ist. Also beschränke dich darauf, die Augen offenzuhalten und paß auf, daß er sich, wenn du Nachtwache hast, nicht an dich heranschleichen kann, ohne vorher dein Gesicht zu sehen. Begriffen?«


      Sie hatte recht. Jason mußte eine Gelegenheit finden, Ahrmin zu töten, bevor Karl in Gefangenschaft geriet, aber diese Gelegenheit war nicht jetzt.


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als aufmerksam danach Ausschau zu halten.


      Sie erhob die Stimme. »Seit wann gehört es zu meinen Aufgaben, die Pferde zu füttern und zu tränken? Sie verwursten vielleicht, aber ...«


      »Genug«, unterbrach er sie schroff und wandte sich im gleichen Atemzug an die beiden Posten vor dem Langhaus, in dem Ahrmin sein Quartier aufgeschlagen hatte. »Ich habe Nachrichten für Meister Ahrmin - und nur für ihn.« Er legte Waffen und Börse ab, nachdem er das Pergament herausgenommen hatte, das bei den Leichen gefunden worden war. »Ich muß ihn sofort sprechen.«

    


    
      Ahrmin saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne im Halbdunkel des Hauses, das Gesicht in Schatten getaucht. Er liebte die Dunkelheit, verschlief einen großen Teil des Tages und spazierte manchmal in Begleitung seiner beiden hünenhaften Leibwächter des Nachts am Strand entlang.

    


    
      Sie waren auch jetzt bei ihm. Nicht daß man speziell Jason mißtraute, Ahrmin ließ jedem gegenüber Vorsicht walten.


      Zwei weitere Männer befanden sich im Zimmer, beide dunkelhaarig und mit kurzem Bart: Chutfale und Chuzet. Brüder aus Lundeyll, die als Spurenleser und Jäger berühmt waren. Von Chutfale behauptete man, er könne jeden Menschen überallhin verfolgen; Chuzet war bei weitem der beste Armbrustschütze, den Jason je gesehen hatte.


      »So«, meinte Ahrmin tonlos. »Er ist hier. Ich habe es mir gedacht.«


      Er hob die Hand und schaute auf eine mit einer schleimigen gelben Flüssigkeit gefüllte Glaskugel, in der ziellos ein abgetrennter Finger schwamm. »Doch er ist wieder vor Beobachtung geschützt. Vor der Beobachtung durch diese Zauberkugel. Aber nicht vor euch, nicht vor mir.«


      Indem er die Hand um die Glaskugel schloß, wandte Ahrmin sich an die Brüder. »Findet ihn. Bringt ihn mir, lebend, wenn möglich, tot, wenn es sein muß. Nehmt euch, was ihr für eure Aufgabe benötigt. Aber findet ihn.« Ahrmin richtete den Blick auf Jason. »Du kannst gehen.«

    


  


  
    
      Kapitel sechsundzwanzig

      Der Schlächter

    


    
      Also ist es manchmal geraten, scheinbar das zu fliehen, was der Mensch in Wahrheit am meisten begehrt.

    


    
      Geoffrey Chaucer

    


    
      Die Arme ausstrecken. Warten. Die Beine anziehen. Pause. Vorsichtig hochstemmen, schieben. Ausruhen.

    


    
      Das war eine der Gelegenheiten, bei denen Karl Cullinane einen gewissen Neid auf Walter Slowotski verspürte. Karl gab sich Mühe, aber lautlos durch die Nacht zu kriechen, gehörte nicht zu seinen angeborenen Talenten.


      Die Arme ausstrecken. Warten. Die Beine ...


      Nur konnte er keine Rücksicht darauf nehmen. Übung und verbissene Ausdauer mußten den Mangel an natürlicher Eignung ausgleichen.


      Flach auf dem Bauch ausgestreckt, die feuchte Haut vom Gesicht bis zu den Zehen mit nassem Sand paniert, robbte er am Waldrand entlang, rechts die Bäume, links den Strand und die Zirrische See.


      Geduld und Umsicht waren hier gefragt, nicht Kraft.


      Die Arme ausstrecken. Warten ...


      Vor ihm in der Dunkelheit starrten zwei nervöse Sklavenhändler in die Nacht, den Rücken dem Lagerfeuer zugewandt. Karl schob sich noch ein Stückchen näher heran.

    


    
      Aus der Deckung seiner wechselnden Verstecke hatte er den ganzen Tag über den Strand beobachtet, weil er damit rechnete, daß die Sklavenjäger Wächter abstellten, um die Wächter zu bewachen. Das war in dieser Situation der logische nächste Schritt, aber noch hatten sie ihn nicht getan.

    


    
      Wahrscheinlich halten sie ebensowenig von meinen Anschleichfähigkeiten wie ich selbst, dachte er.


      Bis auf den Dolch unbewaffnet, schlängelte er sich weiter, unendlich langsam, die Arme tasteten sich gletscherhaft träge nach vorn, bevor er das Gewicht auf die Hände verlagerte und dann die Beine anzog, um sich über den Sand zu schieben, behutsam, konzentriert. Nach jedem Vorrücken erstarrte er zu völliger Reglosigkeit, bis er mit dem ganzen Bewegungsablauf von vorne begann.


      Die Arme ausstrecken ...


      Es kam darauf an, daß der Plan, den er im Sinn hatte, auch genau nach seinen Vorstellungen ablief. Die Sklavenhändler würden anfangs darauf vertrauen, daß sie ihn während des Tages aufstöbern konnten und derweil ihre Nachtwachen weiterhin aufstellen.


      Doch fand man erst einige von ihnen tot auf, ohne den geringsten Hinweis auf Karls Schlupfwinkel entdecken zu können, würden sie ihren Wächtern Aufpasser mitgeben. Und natürlich Fallen aufstellen. Blockfallen, Kastenfallen, Schlingen, Gruben mit zugespitzten Pfählen am Grund ...


      Er würde auf der Hut sein müssen, um nicht hineinzugeraten.


      Im Anschluß daran, wenn das fehlschlug - falls es fehlschlug -, würden sie sich des Nachts in ihrem Lager zusammendrängen und darauf hoffen, Karl irgendwann bei Tageslicht zu erwischen.


      Dann war seine Zeit gekommen. Vorläufig zwang ihn die zahlenmäßige Überlegenheit des Gegners zum Abwarten. Mit einem Dutzend Männern hätte er eventuell mehrere gleichzeitige Attacken arrangieren können, aber diese Männer standen ihm eben nicht zur Verfügung. Er war auf sich allein angewiesen. Was bedeutete, daß er den Feind veranlassen mußte, alle Männer in einem Lager zusammenzuziehen, um das ganze Nest dann mit seinen mit Schießbaumwolle gefüllten Bomben in die Luft zu sprengen. Selbst dabei gab es möglicherweise Überlebende, aber das Zahlenverhältnis sähe dann für ihn günstiger aus.


      Es konnte auch geschehen, daß nach einer solch dramatischen Niederlage der Sklavenjäger die Melawi aus den Bergen kamen, um an ihren Peinigern Rache zu nehmen, und vielleicht halfen sie Karl sogar, einen Hinterhalt zu legen, falls für die Sklavenjäger Hilfe anrückte.


      Doch das lag in der Zukunft.


      Für jetzt galt:


      Die Arme ...


      Zuerst mußte er den Sklavenjägern genügend Angst einjagen, daß sie sich alle an einem Punkt zusammendrängten, vorher durfte er keinesfalls seine Bomben ins Spiel bringen. Es war lebenswichtig, die Sklavenhändler nicht auf den Gedanken zu bringen, wie gefährlich es sein konnte, sich in einer finsteren Nacht aneinanderzuklam-mern; vielmehr mußte man ihnen deutlich vor Augen führen, wie gefährlich es war, allein zu bleiben.


      Karl erstarrte mitten in der Bewegung, als ein leises Geräusch aus dem Wald die beiden Posten aufschreckte; der größere nahm das Gewehr zur Hand, sein Kamerad zog das Schwert.


      Wenigstens fünfzehn Minuten verharrte er regungslos, bis die Männer sich wieder hingesetzt und entspannt hatten. Und selbst dann legte er erst den rechten Zeigefinger gegen das linke Handgelenk und wartete tausend Pulsschläge ab, bevor er sich langsam weiter voranarbeitete.


      Die...


      Das Dumme an seinem Plan war natürlich, daß er vermutlich nicht funktionierte. Die Gefahr war zu groß, daß er einem der nächtlichen Streiftrupps in die Hände fiel oder eine der von den Sklavenjägern aufgestellten Fallen übersah.

    


    
      Nun, daran ließ sich nichts ändern, zumindest hatte er eine geringe Chance, mit dem Leben davonzukommen. Außerdem verfügte er über eine Informationsquelle, von der die Sklavenjäger nichts ahnten.

    


    
      Hoffte er.


      Die Arme ausstrecken. Warten. Die Beine anziehen. Pause. Vorsichtig hochstemmen, schieben. Ausruhen.


      Nach zwei Stunden behutsamen, konzentrierten Anschleichens lag er nur mehr knapp zehn Meter hinter dem für ihn am günstigsten zu erreichenden Sklavenjäger.


      Zwei Stunden Vorbereitung, und nach kaum dreißig Sekunden war alles vorbei.

    


    
      Er schob den Arm am Körper hinab, um das Messer zu ziehen - langsam, Karl, langsam - und grub dann wie eine Katze, die sich zum Sprung bereitmacht, haltsuchend die nackten Zehen in den weichen Boden.

    


    
      Karl Cullinane holte tief Atem und stürzte sich mit weiten Sätzen auf den entfernter sitzenden der beiden Wächter, wobei er mitten im Sprung den zweiten Posten mit einem gut gezielten Fußtritt zu Boden schleuderte.

    


    
      Hinter ihm ertönte ein furchtbarer Aufschrei, während der Sklavenjäger vor ihm schützend den Arm ausstreckte, um den Stoß von Karls Jagdmesser abzuwehren.


      Karl mußte einen kurzen Ringkampf ausfechten, bevor er Gelegenheit fand, seinem Gegner das Messer zwischen die Rippen zu stoßen. Ein warmer Schwall süßlich riechenden Blutes bespritzte seinen Arm bis zur Schulter, als er mit einer ruckartigen Bewegung den sterbenden Mann von sich stieß.


      Nummer eins.


      Karl Cullinane schnellte empor und drehte sich nach dem zweiten Gegner um.


      Nummer zwei stellte kein Problem mehr dar. Der Mann krallte schreiend die Hände in sein verbranntes Gesicht; Karl hatte ihn mit seinem Tritt in das Feuer gestoßen.


      Auf den Knien liegend, tastete der Mann blind über den Boden, während seine Schreie jedes Lebewesen auf eine Meile in die Runde aufschreckten.


      Karls erster Gedanke war, sein Messer zu nehmen und zu verschwinden, doch er beschloß, daß es den Zeitverlust wert war, den Sklavenjägern diese Lektion noch unvergeßlicher zu machen.


      Als vorbeugende Maßnahme beförderte er mit einem Fußtritt das Gewehr aus der Reichweite des schreienden Mannes. Auch ein Blinder konnte eine Waffe greifen und durch Zufall jemanden erschießen.


      Doch weshalb tastete der Mann so verzweifelt über den Boden?


      Natürlich. Wahrscheinlich befand sich eine Flasche Heiltrank in dem Beutel neben dem Feuer.


      Karl griff nach der Tasche und schleuderte sie tief in den Wald.


      »Nein.« Er stieß den Sklavenjäger zurück in die Flammen, und das Gebrüll des Mannes steigerte sich zu einem irrwitzigen Kreischen.


      Ohne darauf zu achten, zog Karl seinen Dolch aus dem Leichnam des toten Sklavenjägers, schob es in die Hülle, die er sich hastig mit einem Riemen um die Hüfte band, lief über dem Strand zum Wasser und tauchte mit einem sauberen Kopfsprung unter, als es ihm bis zu den Knien reichte.


      Das Wasser ließ die Schreie verstummen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, doch die Erinnerung daran verfolgte ihn den ganzen langen Weg zu seinem Versteck.

    


    
      Als Karl Cullinane sich naß und erschöpft auf die flachen Steinplatten in der Höhle des Schwertes zog, hätte er schwören mögen, daß er immer noch den scheußlichen Gestank von versengtem Haar und Fleisch roch und die Schreie des brennenden Mannes hörte.

    


    
      Rasch schlüpfte er aus den Kleidern und breitete sie nach dem Auswringen über die kalten Steine, bevor er sich mit einer Melawidecke abtrocknete.


      Den Geruch wurde er nicht los. Es hatte eine Zeit gegeben, da der junge Karl Cullinane mit eben diesem Gestank in der Nase auf einer staubigen Straße kniete und sich übergab, bis er glaubte, er würde als nächstes einen Lungenflügel herauswürgen.


      Aber das war lange her. Karl Cullinane streckte sich auf einer trockenen Decke aus, schloß die Augen und bettete den Kopf auf einen angewinkelten Arm.


      Er schlief sofort ein.


      In der nächsten Nacht erwischte er nur einen Mann; in der Nacht darauf waren es drei.


      Nach vollbrachter Tat schlief Karl Cullinane friedlich bis zum nächsten Morgen, wie ein Berglöwe, der sich an seiner frisch geschlagenen Beute gelabt hatte.

    


  


  
    
      Kapitel siebenundzwanzig

      Die Jäger

    


    
      Die Toten sterben nicht. Sie schauen zu und helfen.

    


    
      D. H. Lawrence

    


    
      Die Höhle des Schwertes war leer, bis auf einen nackten, fröstelnden Karl Cullinane und das gleißende Schwert.

    


    
      Das Schwert ...

    


    
      Gehalten von Fingern aus Licht, hing das Schwert Arta Myrdhyns über einem grob behauenen Steinaltar.

    


    
      Kein Geräusch unterbrach die Stille, bis auf seinen eigenen Atem, seine eigenen Schritte und das schnelle, gleichförmige Klopfen seines eigenen Herzens.


      Karl Cullinane hatte sich noch nie so einsam gefühlt.


      Das Schwert sah genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte, bestimmt war es seit Jahrhunderten unverändert geblieben: ein Beidhänder mit schnurumwickeltem Griff und einem schweren Messinghandschutz mit schneckenförmigen Seitenknäufen, dessen Metall in dem unsteten Zwielicht geisterhaft schimmerte. Keine Flecken oder Altersspuren waren auf der Waffe zu entdecken, bis auf die insektengleich über die Klinge huschenden Schatten, die sich zu Buchstaben formten und wieder verschwanden.

    


    
      Nimm mich, sagten die Buchstaben. Bring mich zu Jason.

    


    
      »Den Teufel werd' ich«, sagte er.


      Er hatte sich unter der Melawidecke zusammengekauert. Darunter war er noch immer naß und splitternackt, bis auf sein Amulett, und er zitterte vor Kälte. Die Höhle, verborgen im Innern einer unmittelbar vor der Küste liegenden Insel, war nur durch eine Öffnung unter der Wasseroberfläche zugänglich. Erneut huschten die spinnwebfeinen Buchstaben über die Klinge.


      Nimm mich, sagten sie. Ich warte auf deinen Sohn.


      »Nicht, wenn es nach mir geht«, erwiderte er. Wie hatte Arta Myrdhyn es beschrieben? Ein Schwert, das seinen Träger selbst vor den stärksten Zaubersprüchen schützte; ein Schwert, geschaffen, um Magier zu töten.


      Arta Myrdhyns Trumpf für den Kampf gegen den Großmeister der Gilde der Magier, Lucius, seinen alten Feind.


      Nicht mit meinem Sohn. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.


      Jason würde seine eigene Bestimmung finden und nicht als Marionette in Deightons Spiel agieren.


      Karl Cullinane zwang sich zu einem Kichern, das sich selbst für seine Ohren etwas dünn anhörte. Sich des Schwertes bemächtigen, ha! Nicht wegen des Schwertes war er nach Melawei gekommen; nicht wegen des Schwertes saß er in dieser Höhle. Doch er hatte noch einmal einen Blick darauf werfen wollen; er konnte nicht eine so lange Reise unternehmen, ohne sich zu überzeugen, daß es sich noch an Ort und Stelle befand.


      Nein, die Höhle barg noch eine weitere Besonderheit, die Karl Cullinane einen beträchtlichen Vorteil über seine Feinde verschaffte.


      Ahrmin hatte die Bewohner des Dorfes Eriksen vertrieben und sich selbst dort eingenistet. Verständlich: Eben in dieser Gegend Melaweis war er schon einmal von Karl besiegt worden und wollte sich vermutlich an dem Land und den Dörflern ebenso rächen wie an Karl Cullinane.


      Doch die Umgebung des Dorfes hatte etwas zu bieten, wovon Ahrmin nichts wußte.


      Du machst einen großen Fehler, Bastard, dachte er, als er den Vorraum betrat. Du hast dir die falsche Stelle ausgesucht, um mir aufzulauern.


      Schimmernde Kristalle übersäten Wände und Decke der Felsenkammer; eingefangenes Sternenlicht flimmerte über die fleckige Rückwand der Grotte. Karl wußte, wäre in seinen Genen die Anlage für magische Fähigkeiten enthalten gewesen, hätten sich die verschwommenen Zeichen an jener Wand zu scharf umrissenen Runen verfestigt, den Worten von Zaubersprüchen, die sich dem Bewußtsein des Magiers einprägten, um im Gedächtnis gehortet zu werden, bis die Zeit kam, sie anzuwenden.


      Doch Karl verfügte nicht über die entsprechenden genetischen Anlagen; er sah nur eine fleckige Wand. Andy allerdings ...


      Aber Andy war nicht hier. Sie war nicht hier. Er mußte damit rechnen, sie niemals wiederzusehen. Was würde er geben, um sie noch einmal in den Armen zu halten. Was würde er nicht geben?


      Ruhig, Karl. Wir haben noch einiges zu erledigen. Er zwang seine Gedanken, sich mit den vor ihm liegenden Aufgaben zu beschäftigen, und befand, daß es zu lange her war, seit er das letztemal etwas gegessen hatte, obwohl er keinen Hunger verspürte. Töten verdarb ihm den Appetit.


      Wenigstens pflegte es früher so zu sein, daß ihm vor und nach einem Kampf speiübel war. Später, in den letzten paar Jahren, brachte er von seinen Abenteuern einen Bärenhunger mit nach Hause.


      Jetzt war er nicht hungrig, aber die Maschine aus Fleisch und Blut wollte geölt sein, wenn auch nur noch kurze Zeit. Karl Cullinane verließ die Höhle des Schwertes und schritt durch einen aus dem Fels gehauenen Gang zu der Grotte bei der Eingangsöffnung, wo er seine Kleider auf den klammen Steinen zum Trocknen ausgebreitet hatte. Seine Kleider? Nun ja, die Sklavenhändler, denen er sie abgenommen hatte, würden sie nicht vermissen. Sie waren noch feucht von seinem nächtlichen Ausflug, wie auch die meisten der großformatigen Handtücher, die die Melawi für ihre Stammeszauberer in der Höhle bereitgelegt hatten.


      Er zuckte die Schultern. Gemessen an den Gefahren, denen er Nacht für Nacht ins Auge sah, waren feuchte Kleider eine kaum nennenswerte Unbequemlichkeit.


      Ohne die beiden großen Säcke mit den wasserdicht versiegelten Bomben und den kleineren Packen mit Zündhütchen zu beachten, kramte er in dem fünften Beutel, förderte ein Stück Trockenfleisch zutage und biß hinein, während er dicht an die Höhlenwand herantrat.


      Etwas wie ein Aussichtsfenster schaute auf die nächtliche See hinaus.


      Wellen hoben und senkten sich unter flimmernden Sternen, Dunkelheit verdeckte den Horizont. Im Westen, Süden und Osten ragten weitere Inseln aus dem Wasser, einige kaum mehr als winzige Felsbuckel mit ein oder zwei Bäumen, andere waren größer und genaugenommen keine Inseln: Der Kanal, der sie vom Festland trennte war so schmal, daß gerade ein Kanu der Melawi hindurchpaßte. Ein Vogel querte sein Sichtfeld und war verschwunden, bevor er erkennen konnte, zu welcher Art er gehörte.


      Ein gutes Stück weiter entfernt lag ein Sklavenhändlerschiff vor Anker. Ein saftiger Bissen, aber nicht für heute nacht. Die Bastarde fingen an, ihre weit auseinanderliegenden Posten dichter zusammenzuziehen, aber das genügte ihm noch nicht.


      Es gab einen alten Vietkong-Trick, den Karl in dieser Nacht anwenden wollte, um die Einschüchterung der Sklavenjäger zu beschleunigen, die Schraube noch fester anzuziehen. Er hatte vor, den Opfern dieser Nacht die Genitalien abzuschneiden und ihnen in den Mund zu stecken. Er hatte schon vor Tagen daran gedacht, sich aber entschlossen, noch etwas damit zu warten. Es machte ihm nichts aus, Leichen zu verstümmeln, ganz und gar nicht. Nur wollte er noch etwas in petto haben, um den Druck auf den Gegner verstärken zu können.


      Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Natürlich war es nicht wirklich ein Fenster; die Höhle lag knapp über dem Wasserspiegel, doch er schaute aus großer Höhe auf die See hinunter. Das Auge, die Kugel, die das Bild in die Höhle übermittelte, befand sich auf dem höchsten Punkt der Insel.


      Karl strich mit den Fingern über das Glas; in schwindelerregender Gegendrehung wirbelte das Bild herum, bis der Strand das Fenster ausfüllte. Karl hätte einiges für die Möglichkeit gegeben, das Auge auf das Festland zu versetzen und über dem Wald zu postieren, um einen noch vollkommeneren Überblick zu erhalten - das Dorf Eriksen blieb hinter Bäumen verborgen -, doch auch mit dieser Einschränkung hatte er mit dem Auge ein unschätzbares Hilfsmittel in der Hand.


      Außerdem gefiel ihm die Einrichtung, die trotz der darin enthaltenen Magie an seinen Sinn für Technik appellierte - tu dies und das, und dies und das passiert, siehst du? Es war gefühlsmäßig sehr viel befriedigender, etwas funktionieren zu sehen, statt einer Macht vertrauen zu müssen, deren Wirken man nicht merkte, und mochte es sich dabei auch um so etwas Wichtiges und Nützliches handeln wie das Amulett, das ihn davor bewahrte, von seinen Feinden entdeckt zu werden.


      Er ließ die Hand nochmals über das Fenster gleiten, dann studierte er den dargebotenen Geländeausschnitt, bis er am Strand den Schein eines Feuers entdeckte, und zwar genau an der Stelle, wo er den einen Posten erstochen und den anderen dem Flammentod überlassen hatte.


      Bei der jetzigen Einstellung des Auges erschien ihm das Feuer nur als heller Fleck am Strand; er drückte mit dem Zeigefinger auf die Stelle, und der Bildausschnitt vergrößerte sich, bis er zwei Sklavenjäger erkennen konnte, deren einer die Wasserfläche und den Wald beobachtete, während der andere ein kopfgroßes Stück Fleisch am Spieß über den niedriggehaltenen Flammen drehte. Das Bild wirkte flach, wie durch ein Teleobjektiv gesehen.


      Das störte ihn nicht. Viel aufschlußreicher war, daß man ihm einen derart verlockenden Köder vor die Nase setzte. Inzwischen mußten die Sklavenjäger vorsichtig geworden sein; zweifellos hatte man für eine Rückversicherung gesorgt.


      »Also suchen wir die Rückversicherung.«


      Nach fünf Minuten angestrengten Suchens wurde er fündig: zwei weitere Sklavenjäger hinter einem Sichtschutz im Geäst eines Baumes, von deren Anwesenheit man nur etwas merkte, wenn der nervösere von beiden sich bewegte.


      Die Sache wollte ihm noch immer nicht gefallen. Ahrmin war schlau; bestimmt gab es mindestens noch einen zweiten Sicherungsposten, doch obwohl er eine halbe Stunde lang das Umfeld des Feuers am Strand durchforschte und dabei nur minimale Veränderungen des Blickwinkels vornahm, vermochte er nichts zu entdecken.


      Karl Cullinane seufzte. Wahrscheinlich würde er sich dieses Ziel nicht vornehmen können. Nicht heute nacht. Die zwei Mann am Feuer waren ein Köder, und den Weg dahin hatte man mit Fallstricken oder Hinterhalten gepflastert, ohne jeden Zweifel. Bis er das genauer erkundet hatte, mußte er die Sache auf sich beruhen lassen. Sein nächster Schritt mußte dazu führen, daß die Sklavenjäger ihre Männer alle an einem Punkt zusammenzogen und es Karl Cullinane damit ermöglichten, sie mit seinen ›Stahlwürsten‹ in die Hölle zu blasen. Er lächelte. Nur noch ein paar, dachte er. Noch ein paar Tote, und die Sklavenhändler würden tun, was er erwartete. Und dann - Bumm!


      Zurück an die Arbeit.


      Vielleicht gelang es ihm, die Fallen hier auszumachen. Es wäre nett, eine dreifache Falle zu entschärfen, es bedeutete, daß Ahrmin wenigstens fünf weitere Männer verlor. Keine schlechte Leistung für eine Nacht. Wenn er es schaffte.


      Er ließ das magische Auge wandern und schaute in westlicher Richtung den Strand entlang, bis eine Bewegung seine Aufmerksamkeit fesselte. Wieder holte er sich den Ausschnitt näher heran und entdeckte drei schattenhafte Gestalten, die sich im Gänsemarsch entlang des Waldrandes bewegten.


      Gar nicht schlecht gemacht, befand er. Die Sklavenjäger waren nur vom Wasser aus zu sehen, und vor dem Ufer lag nur ihr eigenes Schiff vor Anker. Selbst ein scharfsichtiger Späher wäre nicht imstande gewesen, sie von der Insel aus zu entdecken, nicht ohne das magische Auge.


      Zu dumm - für sie -, daß die Sklavenjäger nichts von dem magischen Auge ahnten.


      Moment mal. Er schüttelte den Kopf.


      Da stimmte etwas nicht. Die Art des einen, sich zu bewegen ...


      Er ließ den Bildausschnitt noch weiter vergrößern, aber die drei Gestalten waren verschwunden, hatten wahrscheinlich unter den Bäumen Deckung gesucht. Auf seinen Fingerdruck hin schwenkte das Auge weiter zurück und zeigte ihm zwei weitere Männer, die der ersten Gruppe in einem Abstand von ungefähr hundert Metern folgten. Die Nachhut vermutlich, die nach Spuren von ihm suchte, in der vernünftigen Annahme, daß Karl sich nachts aus demselben Grund nicht im Wald aufhielt wie die Sklavenjäger auch: Nur ein paar Meter vom Waldessaum entfernt ließ das dichte Laub kein Licht mehr bis zum Boden dringen.


      Aber ... das ergab keinen Sinn. Vielleicht setzten sie ihm einen Mann als Köder vor die Nase - Ahrmin schienen seine Männer nicht sehr am Herzen zu liegen; vermutlich handelte es sich bei den meisten um bezahlte Söldner und nicht um Angehörige der Gilde - aber nicht drei, denen noch zwei weitere folgten. Um einen solchen Aufwand zu rechtfertigen, mußte ein sehr viel größerer Trupp im Hinterhalt liegen, um die Falle zuschnappen zu lassen.


      Zugegeben, die beiden Nachzügler wirkten ziemlich gefährlich. Zwei hochgewachsene Männer, von denen der eine sich leicht gebückt vorwärtsbewegte, während der andere zwei geladene Armbrüste trug.


      Trotzdem. Es ergab keinen Sinn. Außer ...


      Karl wechselte den Bildausschnitt und ließ das magische Auge nach der Dreiergruppe suchen.


      Er fand sie. Drei Gestalten, die sich im Baumschatten verbargen. Nicht gut genug.


      Jetzt erreichten sie eine Stelle, wo ein breiter Weg in den Wald führte. Die richtige Entscheidung wäre gewesen, im Schutz der Bäume weiterzugehen und den Pfad zu überqueren, wo es ausreichend Deckung gab.


      Selbst Karl wußte das; Walter Slowotski hatte es ihn gelehrt.


      Man überquerte kein offenes Gelände, höchstens wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.


      Sie überquerten das offene Gelände.


      »Nein!« Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er das magische Auge auf ihre Gesichter richtete.


      Es waren Aeia, Tennetty und Bren Adahan. Was hatten sie hier zu suchen?


      Egal, in wenigen Minuten würden sie tot sein, wenn er nicht eingriff.


      Nur einen Moment, dachte er und mußte lächeln. Ihre Anwesenheit konnte nur bedeuten, daß Jason gefunden worden war, sonst hätten sie die Suche nach dem Jungen nicht abgebrochen. Sie hatten Jason gefunden und waren gekommen, um den Kopf ihres Chefs aus der Schlinge zu ziehen.


      Er vermochte nachzufühlen, was Atlas empfand, als Herkules ihm seine Last abnahm.


      Plan geändert, Ahrmin, frohlockte Karl. »Ich, Karl Cullinane, widerrufe hiermit meinen Letzten Willen und gelobe, meinen Hintern in einem Stück nach Hause zu bringen, wenn es sich irgendwie bewerkstelligen läßt.«


      Er würde einen zweiten Versuch machen, mit Ahrmin abzurechnen, aber unter günstigeren Bedingungen als hier und jetzt.


      Nun aber galt es, seine Retter zu retten ...


      Er hastete zu seinem Gepäck und nahm das Jagdmesser heraus, dann zog er aus einem der Ledersäcke zwölf seiner Spezialbomben, sowie aus dem kleineren Beutel versiegelte Päckchen mit Zündladung, -kapsel und -schnur, und packte alles zusammen in einen Leinenrucksack. Pistolen, Pulver und Schwert hatte er mit seinen Stiefeln im Wald verborgen; die Schußwaffen wollte er nicht dem Wasser aussetzen, und nach einem Schwimmversuch mit dem Schwert legte er auf ein zweitesmal keinen Wert mehr.


      Seine Kleider waren immer noch feucht, aber der dunkle Stoff tarnte im Dunkeln besser als die bloße Haut. Oben auf den Sprengstoff packte er eine Messingflasche mit Heiltrank. Nur für den Fall.


      Nein. Er schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht leisten, die Bomben mitzunehmen, weil er es sich nicht leisten konnte, die Bomben zu benutzen. Wenn er die beiden Verfolger mit Sprengstoff angriff, lenkte er nur die Aufmerksamkeit der Sklavenjäger auf dieses Gebiet - und während die kleine Insel ihre Geheimnisse bei einer flüchtigen Durchsuchung eventuell zu bewahren vermochte, wollte er sein Glück nicht herausfordern. Es gab einen Riß in der Decke des Vorraums, der frische Luft in die Höhle ließ und bei Tag etwas Licht. Wurde die Insel gründlich durchforscht, legte am Ende jemand ein Auge an den Spalt und entdeckte die Kristalle in der Grotte.


      Schlimmer noch, der Gebrauch der Bomben verriet Ahrmin möglicherweise, worauf Karl es abgesehen hatte, und er verteilte seine Männer auf mehrere kleine Lager, bis Karl zu guter Letzt in irgendeine der zahlreichen Fallen tappte.


      Aber wenn nun eine Gelegenheit kam, bei der er die Bomben gut brauchen konnte?


      Scheiße. In dem Fall bin ich ohnehin so gut wie tot. Er stellte den Leinensack zu Boden. Am besten verzichtete er darauf.


      Plötzlich schien es in der Höhle kühler zu werden. Aber das spürte er nur auf der Hand; innerlich fühlte er sich gewärmt.


      Er war nicht mehr allein.


      Als er die Augen schloß, waren sie bei ihm. Vielleicht. Er wußte auch später nicht zu sagen, ob er tatsächlich ein Wunder erlebte, oder ob sein Unterbewußtsein ihn auf eine Art zu warnen versuchte, von der es wußte, daß sie bestimmt seine Aufmerksamkeit erregte - aber ihm kam es so vor, als wären sie alle drei bei ihm, in der Höhle: Fialt, Rahff und Chak.


      Er schlug die Augen auf, und sie waren fort; aber sobald er die Lider senkte, sah er sie vor sich, fühlte ihre Gegenwart beinahe.


      Der ernste, bedächtige Fialt, der gar kein Krieger sein wollte und trotzdem auf den Docks von Ehvenor den Tod fand, als er für eine unbezahlbare Sekunde die Aufmerksamkeit der Angreifer ablenkte. Die Sekunde war bezahlt worden, mit Fialts Leben.


      Wenn Karl die Augen fest zusammenkniff, konnte er Fialt den Kopf schütteln sehen.


      Der junge Rahff, das Gesicht ein Spiegel seiner Seele, der nie der Versuchung widerstehen konnte, alles in Frage zu stellen - wie sein Bruder Thomen, nur war diese Eigenart bei ihm noch ausgeprägter. Er war hier in Melawei getötet worden. Als er Aeia zu schützen versuchte, hatte man ihm den Bauch aufgeschlitzt, ihn geschlachtet wie eine Forelle.


      Karl konnte Rahff zu sich aufschauen sehen, erkannte sein Gesicht, das nie erwachsen werden würde.

    


    
      Der Dritte im Bund war Chak, der kleine Chak mit dem unverwandten Lächeln. Wie viele Jahre hatte er damit verbracht, auf Karls Rücken aufzupassen und dafür zu sorgen, daß keine Dolche heraussprossen. Chak war vor den Mauern Kiars bei einer Explosion von Sprengstoff der Sklavenhändler zerfetzt worden, um den Mythos von der Unbesiegbarkeit der Truppen Heims aufrechtzuerhalten.

    


    
      Jetzt war Chak bei ihm und legte auf die für ihn typische Art den Kopf schräg.


      Die Bomben zurücklassen ergibt keinen Sinn, Kemo sabe, schien er zu sagen. Seit wann legen wir es darauf an, heil aus einer Sache herauszukommen! Aus unvorstellbar weiter Ferne ertönte ein verhaltenes Lachen. Wenn du sie brauchst, werden sie dir fehlen. Nimm alles an Waffen mit, was du tragen kannst.


      Karl Cullinane öffnete die Augen.


      Es war niemand da. Und doch ...


      Nimm die Bomben mit, Karl.


      Karl kniff die Augen nochmals zusammen, nickte kurz, öffnete sie wieder, hob zwei der kleinen Packen auf und verstaute sie in einem Lederbeutel, den er fest um die linke Schulter band. Die Menge entsprach kaum einem Zehntel seines Sprengstoffvorrats, doch das mußte genügen. Mit auch nur ein wenig Glück würde er gar nichts davon brauchen.


      Er tätschelte sein Jagdmesser, dann runzelte er nachdenklich die Stirn. Es war seine Absicht, sich vom Wasser aus auf die beiden Verfolger seiner Freunde zu stürzen und sie unschädlich zu machen, bevor sie zur Besinnung kamen. Der Plan barg seine Risiken, und es war in jedem


      Fall besser, ein paar Zentimeter Stahl mehr zur Verfügung zu haben, als ein Jagdmesser bieten konnte.


      Er eilte in die Höhle des Schwertes zurück.


      Es hing unverändert über dem Altar, und die hauchfeinen Buchstaben flimmerten über das Metall. Nimm mich, forderte es den Betrachter auf.


      Er schloß die Finger um den Griff, der sich blutwarm anfühlte, lebendig.


      »Keine Versprechen, Deighton«, betonte er. »Kein Handel. Aber ich möchte dein Spielzeug gerne ausborgen, für kurze Zeit. Ohne Verpflichtungen.« Er versuchte, die Waffe an sich zu reißen.


      Das Schwert rührte sich nicht.


      Bring mich zu deinem Sohn, sagte es.


      »Nein.« Er ruckte mit aller Kraft, aber das Schwert hing wie festgeschmiedet in der Luft.


      »Leck mich doch«, sagte Karl Cullinane.


      Er ließ von dem Schwert ab und kehrte mit Riesenschritten in die vordere Felskammer zurück. Vor dem Teich, der zu dem Wassertunnel führte, dem einzigen Zugang zu der Höhle, blieb er einen Moment lang stehen. Was er erlebt hatte, mußte eine Spiegelfechterei seines Unterbewußtseins gewesen sein, um ihn vor einem Fehler zu bewahren.


      Trotzdem, es konnte nicht schaden. Er warf sich den Leinenrucksack über die Schulter.


      »Fialt, Rahff ...« Seine Stimme versagte. »Chak. Meine Freunde. Ich danke euch. Für alles.« Er hob das Jagdmesser zu einem knappen Gruß, dann schob er es in die Hülle, knotete es mit einem Lederriemen um die Hüften, holte tief Atem und verschwand mit einem Kopfsprung in dem Teich über der Tunnelöffnung.

    


    
      Auf der dem Meer zugewandten Seite der Insel tauchte er auf, eilte geduckt über die Felskuppe zum jenseitigen Ufer und sprang wieder ins Wasser, um so die Insel zwischen sich und das weiter draußen ankernde Sklavenschiff zu bringen. Wenn es ihm gelang, auch weiterhin in Deckung zu bleiben, konnte er die Verfolger aus der Welt schaffen, ohne unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen.

    


    
      Tennettys Gruppe befand sich mehr als hundert Meter links von ihm, als er sich ans Ufer stemmte; die zwei Verfolger achteten so ausschließlich auf ihre Beute, daß sie nichts von Karl Cullinane sahen oder hörten, der aus dem Wasser stieg und sich an sie heranpirschte. Das einzige Geräusch, das er verursachte, war das Tappen seiner bloßen Füße auf dem Sand, und das wurde vom Rauschen der Wellen übertönt.


      Die Sklavenhändler schlichen weiter, der vordere in seiner merkwürdig geduckten Haltung, während der Mann mit den beiden Armbrüsten sich hinter ihm hielt.


      Nachdem er seinen Rucksack behutsam niedergestellt hatte, zog Karl Cullinane seinen Dolch und näherte sich ihnen auf Zehenspitzen. Vielleicht atmete er zu laut, vielleicht entschlüpfte ihm ein unbewußtes Knurren, oder sein Herz klopfte zu stark - was auch immer, als er noch ungefähr drei Meter von dem Armbrustschützen entfernt war, drehte der Mann sich mit einem scharfen Atemzug herum und hob die gespannte Waffe.


      Karl Cullinane wich einen halben Schritt seitwärts aus und warf sich auf den Gegner, gerade als dieser abdrückte.


      Der Bolzen streifte ihn links über den Rippen; er schlug die Armbrust beiseite, und die zweite Waffe verlor der Sklavenhändler, als er unter Karls Gewicht zu Boden stürzte.


      Der Mann krallte nach Karls Augen, während er mit der anderen Hand das herabstoßende Messer aufzuhalten versuchte.


      Fingerknochen brachen, als Karl Cullinane den Dolch einmal, zweimal, dreimal in die Brust des Sklavenjägers rammte, sich dann zur Seite rollte und aufsprang, um den zweiten Gegner anzugehen.


      Der andere Mann betrachtete ihn schweigend, mit weit aufgerissenen Augen, seine Kiefer mahlten, als wolle er etwas sagen. Doch nur ein rauhes Ächzen und ein dunkles Blutrinnsal drangen über seine Lippen, als er mit zuckenden Händen an dem Messer zerrte, das aus seiner Kehle ragte.


      Messer? Der Sklavenjäger fiel auf die Knie.


      Ein zweiter Dolch flog heran und bohrte sich in die Brust des Mannes.


      »Tennetty, Aeia, Bren, kommt her«, zischte Walter Slowotski hinter Karl. »Es scheint, daß wir ihn gefunden haben.«


      Als Karl sich herumdrehte, sah er drei Leute, Slowotski, Ahira und jemanden, den er nicht er... - nein, bei Gott! es war Avair Ganness! - unter den Bäumen hervorkommen.


      »O ihr, die ihr nicht den rechten Glauben habt«, tadelte Slowotski mit einem ungezwungenen Grinsen. »Du glaubst wirklich, ich schicke sie los, ohne im Hintergrund die Augen offen zu halten?«


      Während Karl sein blutiges Hemd abstreifte und die Schramme über seinen Rippen begutachtete, schleifte Ahira die Leichen in ein Versteck zwischen den Bäumen. Die anderen sammelten sich um Karl.


      »Schlimm?« erkundigte sich Ahira, der sich nach getaner Arbeit niederkniete und mit Sand die Arme säuberte.


      »Ich werd's überleben.« Es tat höllisch weh, aber die Wunde war nicht tief. Jedenfalls nicht schwer genug, um seinen kostbaren Vorrat an Heiltränken anzugreifen; er ließ sich von Tennetty einen Verband anlegen und nahm sich dann einen kurzen Moment Zeit, um Aeia und Ahira zu umarmen und Bren, Tennetty und Ganness die Hand zu schütteln, bevor er sich an Slowotski wandte.

    


    
      »Ist er in Biemestren oder hier bei euch?« fragte Karl.

    


    
      »Wer?« Slowotski runzelte die Brauen. »Oh, Jason. Nun, ich hoffe, er befindet sich inzwischen in Holtun-Bieme oder in Heim. Jetzt laß uns hier verschwinden. Ganness' Schiff liegt in einer Bucht, ungefähr ...«


      »Du hoffst?«


      Ihm dämmerte etwas.


      Slowotski hatte sich selbständig gemacht.


      Wieder einmal.


      Wie gewöhnlich.


      Wie immer.


      Karl schwang blindlings die Faust gegen Slowotskis Gesicht, aber der kleinere Mann war nicht mehr da, als der Schlag landete. Er hatte sich zur Seite geduckt und hob beide Hände.


      »Ruhig, Karl, bleib ganz ruhig«, mahnte Walter Slowotski.


      »Du solltest ihn aufspüren«, sagte Karl. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      Ahira trat zwischen sie und schüttelte den Kopf. »Verschieben wir das auf später, Karl. Na, liege ich etwa richtig mit meiner Vermutung, was den Inhalt dieses Beutels betrifft?«


      »Wechsle nicht das Thema. Ihr habt meinen Jungen im Stich gelassen.«


      »Karl«, beschwichtigte ihn Ahira. »Nicht Jason ist in Gefahr, du bist es.«


      »Das ist deine Meinung.«


      »Karl.« Ahira holte tief Atem. »Wir haben jetzt keine Zeit für lange Diskussionen. Nimm dich zusammen - streiten können wir später. Wir stimmten alle darin überein, daß du unsere Hilfe wahrscheinlich nötiger brauchst als er. Walter hat recht: Laß uns hier verschwinden. Das Kräfteverhältnis gefällt mir nicht. Wir haben Jason mittlerweile soviel Luft geschaffen, wie er brauchen sollte, um nach Hause zurückzukehren. Wahrscheinlich hat irgendeiner unserer Männer ihn ...«


      »Nein.« Karl hob abwehrend die Hände. »Ihr verschwindet. Ich muß diese Sache zu Ende bringen.«


      Die Enttäuschung hatte ihn getroffen wie ein Schlag ins Gesicht. Von dem Augenblick an, da er Tennetty, Aeia und Bren am Strand entlangschleichen gesehen hatte, war Karl überzeugt gewesen, daß er aus diesem undankbaren Spiel aussteigen konnte, Melawei und Ahrmin sich selbst überlassen und zu Andrea zurückkehren.


      Zurück zu Andy ...


      Aber jetzt nicht mehr.


      Zu seiner Linken stand regungslos Tennetty, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du wirst hier nicht alleine kämpfen. Nicht allein.«


      »Vater«, sagte Aeia förmlich, »ich werde dich auch nicht verlassen. Auf keinen Fall.« Sie ergriff seine Hand.


      Bren Adahan legte die Hand auf ihren Arm. »Ein Kompromiß. Es wird sich ein Kompromiß finden lassen.«


      »Kompromiß«, meinte Ahira weise, »klingt gut.«


      Tennetty schaute finster drein. »Mir gefällt's nicht. Wir sollten Nägel mit Köpfen machen.«


      Slowotski kicherte. »Bei dieser Übermacht? Bist zu lebensmüde? Ich habe nichts gegen waghalsige Unternehmungen, aber Hinrichtungen liegen mir nicht.«


      »Ich finde, wir sollten abhauen«, warf Ganness ein. »Ich weiß sowieso nicht, weshalb ich eigentlich hier bin.«


      Karl schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu Walter. Wenn man es recht bedachte, weshalb war Ganness hier?


      Ahira schnaubte. »Wir wollten sichergehen, daß das Schiff tatsächlich auf uns wartete. Deshalb, weil sonst keiner an Bord sich in diesen Gewässern gut genug auskennt, um es nach Pandathaway zurückzusegeln, haben wir, äh ...«


      »Den Schlüssel mitgenommen«, beendete Slowotski den Satz. »Aber was hältst du davon, Karl? Ein hübscher Kompromiß, statt einer verdammten Götterdämmerung?« Slowotski legte den Kopf schräg. »Alle Klingelknöpfe auf einmal drücken und dann nichts wie weg - wie in alten Zeiten?« Er deutete auf Karls Packen mit Sprengstoff. »Das sollte reichen, um ihr Schiff in die Luft zu blasen, bevor wir uns davonmachen.«


      »Wir können uns sogar noch viel eindrucksvoller verabschieden.« Karl lächelte und nickte bekräftigend, was er hätte bleiben lassen sollen. Anscheinend hatte er mehr Blut verloren als er dachte. Vor seinen Augen drehte sich alles, und er preßte die Hand auf die Wunde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf Tennetty zu stützen. »Sehr viel eindrucksvoller. Wir veranstalten ein Feuerwerk auf unserem Rückzug. In Ordnung?«


      Slowotski nickte. »Abgemacht.«


      Karl wandte sich an den Zwerg. »Du oder ich?«


      Ahira brauchte nicht lange nachzudenken. »Du kennst die Gegend besser als ich. Du übernimmst den Befehl.«


      »Gut.« Plötzlich war alles so einfach. Der Haken an diesem Unternehmen war nicht gewesen, daß es zu viele Sklavenjäger gab, sondern zu wenige Karls.


      Das hatte sich jetzt geändert. Auch wenn es ihnen nicht gelang, alle Sklavenjäger auszulöschen, konnten sie einen beträchtlichen Schaden anrichten und anschließend die Beine in die Hand nehmen.


      »Aeia, Bren, Walter und Ganness - ihr schwimmt zu der Höhle und holt die restlichen Bomben. Bren und Aeia - eure Aufgabe ist es, die Sprengladung an dem Sklavenschiff anzubringen, und vergeßt nicht ...«


      Aeia hob die Hand. »Ja, Karl. Nicht vergessen, so schnell wie möglich zum Ufer zu schwimmen, nachdem wir die Zünder gesetzt haben. Und ich werde«, fügte sie mit einem koboldhaften Lächeln hinzu, »ganz bestimmt daran denken, unter Wasser nicht zu atmen.«

    


    
      »Richtig. Walter und Ganness, ihr bringt her, was Bren und Aeia nicht brauchen.«

    


    
      »Gefällt mir.« Tennetty lächelte. »Ein richtig schöner altmodischer Hinterhalt nach Karl-Cullinane-Art?«


      Auch Slowotski lächelte. »Ganz wie bei Muttern.«


      Karl nickte. Wie in den alten Tagen, als die Stoßtrupps aus Heim die Karawanen der Sklavenjäger überfielen. Verdammt, es schien eine Ewigkeit her zu sein, und es tat gut, sie wieder einmal aufleben zu lassen. »Genau. Wir beginnen den Angriff auf der Waldseite des Lagers, treiben sie den Pfad entlang zum Wasser und decken sie bei jedem Schritt mit Wunderkerzen ein - und dann nichts wie weg.« Er wandte sich an den Zwerg. »Du und Walter, ihr übernehmt die Waldseite ...«


      »Wir setzen den Spaß in Gang?« erkundigte sich Slowotski.


      »Exakt. Dann benutzt ihr die restlichen Sprengkörper, um so viele von den Bastarden zu erledigen wie nur möglich - aber verliert nicht zuviel Zeit auf dem Rückzug, denn eure Bombe ist das Signal für Aeia und Bren, die Ladungen am Schiff zu zünden, und damit dürfte das Spiel richtig losgehen.«

    


    
      Letzteres bedeutete, daß auch die Sklavenjäger der vorgeschobenen Posten aufgescheucht wurden, aber das ließ sich nicht ändern. Mit etwas Glück erreichten sie Ganness' Schiff und legten einen gehörigen Streifen Wasser zwischen sich und das Ufer, bevor es den Sklavenjägern gelang, sie einzuholen.


      Der Zwerg nickte. »Hört sich gut an.«

    


    
      »Tennetty?«

    


    
      »Ich weiß.« Mit einem Nicken hob sie ihr Gewehr. »Ahrmin. Wenn ich ihn ins Visier bekomme. Dann kehre ich zum Schiff zurück. Ich komme im Dunkeln nicht so schnell voran wie Slowotski, also mache ich mich besser auf den Weg.«

    


    
      »Nein.« Karl wollte Ahrmin tot sehen, aber Tennetty verfügte weder über Ahiras Nachtsicht, noch über Slowotskis Anschleichfähigkeiten - und außerdem brauchte er sie hier. »Jemand muß mir den Rücken freihalten. Ganness allein schafft das nicht.«


      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch beschränkte sie sich auf ein grimmiges Lächeln. »Ja, Karl.«


      Es war erstaunlich: er fühlte sich wieder jung; eine Last, deren Vorhandensein er gar nicht bemerkt hatte, glitt ihm von den Schultern. »Frisch ans Werk, Leute. Walter, der Zugang zur Höhle ...«


      »... befindet sich noch an derselben Stelle wie beim letztenmal, als du mir von der Höhle erzählt hast.« Während er sprach, schlüpfte Walter Slowotski aus den Stiefeln, legte die Kleider ab und war binnen Sekunden splitternackt. »Aeia, Bren, Ganness - auf. Wir sollten den Zirkus ins Rollen bringen, bevor das Verschwinden unserer beiden Freunde auffällt.«


      Walters Trupp watete ins Wasser hinaus und schwamm lautlos zur Insel hinüber.


      Karl drehte sich zu Ahira herum. »Es sieht aus, als müßten wir drei eine Zeitlang auf uns selbst aufpassen. Ten, du behältst den Pfad im Auge. Ahira, willst du im Osten oder Westen Wache halten?«

    


    
      Ahira zuckte die Schultern. »Der Geber kann wählen.« Er faßte Karls Hand mit hartem Griff. »Wie in alten Zeiten.«

    


    
      Es kam ihnen allen vor wie eine Ewigkeit, dabei konnte kaum mehr als eine halbe Stunde verstrichen sein, bis Bren und Slowotski ans Ufer schwammen und die aufgeblähten Säcke vor sich herschoben.

    


    
      Während Ahira und Tennetty nach möglichen Patrouillen Ausschau hielten, watete Karl knietief ins Wasser hinaus und half Ganness und Slowotski, die Sprengstoffpacken zum Waldrand zu tragen. Anschließend setzten Walter, Ahira und er ein Dutzend Stahlzylinder, Zündkapseln und -ladungen zu einem Dutzend Bomben zusammen.

    


    
      Der hochgewachsene Mann und der Zwerg verschwanden in der Nacht.

    


    
      Tennetty seufzte.

    


    
      »Dir entgeht schon nichts«, meinte Karl. »Und halt die Augen offen.« Er wandte sich an den Kapitän. »Was das Zusammensetzen der Bomben betrifft, müssen wir beide Hand anlegen, Kapitän Ganness«, erklärte er.


      »Kapitän Crenn...« Ganness zuckte mit beinahe gallischem Pathos die Schultern. »Ah ... jetzt kommt's nicht mehr drauf an, vermute ich.«

    


    
      Karl schaute den Pfad entlang. Er brauchte sich nur vor Augen zu halten, wie das Gelände bei Tage aussah, aber in ungefähr dreißig Metern Entfernung gab es eine besonders dichte Stelle im Unterholz, die sich gut für einen Hinterhalt eignete, um den Sklavenjägern einige Knüppel zwischen die Beine zu werfen, wenn sie den Pfad entlanggestürmt kamen.

    


    
      Aber alles der Reihe nach.


      »Ganness, hast du zugeschaut, als ich die Bomben für Walter und Ahira vorbereitet habe?«


      »Ich könnte dir helfen«, warf Tennetty ein.


      »Klappe. Du hältst die Augen offen. Ganness?«


      Ganness spuckte aus. »Nein. Ich war zu sehr mit Zittern beschäftigt, um auf etwas anderes achten zu können, wenn du es unbedingt wissen willst.«


      »Dann schau mir auf die Finger. Es ist nicht schwierig.« Er winkte Ganness zu sich. »Zuerst nimmst du einen solchen Stahlzylinder, vorsichtig - langsam, ganz langsam; das Zeug kann dir beim geringsten Anlaß um die Ohren fliegen - und schiebst eine von diesen Metalldingern an einem Ende hinein. Das ist der Zünder. Anschließend das Ding, das wie ein Streichholz aussieht - will sagen, anschließend dieses andere Ding. Du schiebst das ins andere Ende.«


      Die Zündladung bestand hauptsächlich aus Schießpulver, der Zünder aus Knallquecksilber; der Sprengstoff selbst war Schießbaumwolle, Nitrozellulose. Karl hatte diese Bomben damals gegen die Kanonen der Sklavenjäger eingesetzt, nach dem Ende des Holtun-Bieme-Krieges jedoch keine mehr herstellen lassen. Bis Ranellas neue Läuterungsmethode die Unreinheiten in dem Zeug beseitigt hatte - behauptete sie zumindest! -, war es zu instabil gewesen, um längere Zeit gelagert zu werden.


      Die Briten hatten zu früh mit Schießbaumwolle herumgespielt; verhängnisvolle Explosionen zwangen sie, sich für lange Jahre wieder auf Schwarzpulver umzustellen. Es war besser, den gleichen Fehler hier nicht auch zu begehen.


      Ganness rieb sich nervös die Hände, nachdem er hineingespuckt hatte, und kniete neben Karl nieder. Erst sah es aus, als wolle er zugreifen, dann stand er wieder auf. »Nein«, sagte der Kapitän und schüttelte den Kopf. »Nein. Es kommt die Gelegenheit, wo ein Mann nein sagen muß. Ich fasse das Zeug nicht an. Diese Sorte Magie jagt mir Angst ein, Karl Cullinane, und ich will nichts damit zu tun haben.« Ganness verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Du denkst doch nicht daran, uns im Stich zu lassen, oder?« fragte Karl mit leiser, frostiger Stimme und verzog das Gesicht zu einem düsteren Grinsen, das darauf abzielte, seinem Gegenüber das Blut in den Adern gerinnen zu lassen.


      Die beabsichtigte Wirkung trat ein. Selbst im Licht der Sterne war zu erkennen, daß Ganness sichtbar blasser wurde.


      »Nein, nein«, protestierte er. »Aber ich will das Zeug da nicht anfassen. Das ist alles.«


      Karl hob die Schultern. »Dann hältst du im Westen Ausschau. Während ich das hier erledige.«


      Ganness hielt Wache, und Karl setzte die Bomben zusammen. Er war erst zur Hälfte fertig, als Tennetty sich meldete.


      »Karl, ich höre ...«


      Etwas sauste an Karls Ohr vorbei.


      Tennettys Worte endeten in einem heiseren Aufschrei, als sie auf den Armbrustbolzen niederblickte, der aus ihrem Leib ragte. Blut rann ihr aus dem Mund, und sie fiel auf die Knie.

    


    
      Eine rauhe Stimme flüsterte: »Ta havath, Karl Cullinane. Beweg dich, und du bist tot.«

    


    
      Zwei hochgewachsene Männer traten aus der Dunkelheit. Jeder trug ein Gewehr über der Schulter und eine Armbrust in der Hand; der Zunächststehende legte soeben einen neuen Bolzen in seine Waffe.


      Avair Ganness, noch blasser als zuvor, wandte sich an Karl. »Ich habe aufgepaßt, Karl Cullinane, aber ...«


      »Ruhe«, zischte einer der Männer. »Karl Cullinane, tritt ein paar Schritte zurück, leg den Gegenstand da auf den Boden und bleib ruhig stehen. Du kannst dich auch wehren, dann stirbst du gleich hier. Uns soll es gleich sein.« Er schenkte seinem Gefährten ein kurzes Grinsen. »Wir haben ihn erwischt, Chuzet.«

    


    
      »Immer vorsichtig. Tu, was er sagt, Karl Cullinane. Oder stirb.« Der Sklavenjäger hob die Achseln. Sie schienen keine besonderen Anweisungen erhalten zu haben, wie er abgeliefert werden sollte.

    


    
      »Erlaubt mir wenigstens, ihr einen Schluck Heiltrank einzuflößen«, bat Karl. »Die Flasche steckt in dem Beutel da drüben.«


      Tennetty regte sich kaum noch, aus glasigen Augen schaute sie zu ihm auf, aber er konnte den Puls an ihrem Hals flattern sehen.


      »Nein. Ich werde ihrem Leiden ein Ende setzen, wenn du Wert darauf legst. Aber du stellst jetzt das Ding hin, oder du stirbst.«

    


    
      Zeit schinden, ermahnte er sich. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig; die beiden sahen aus, als wüßten sie, was sie taten.

    


    
      Karl entfernte sich drei vorsichtige Schritte von dem Packen mit den Sprengkörpern, ging in die Hocke und setzte die Bombe behutsam in den Sand.


      »Jetzt, Chutfale? Darf ich?«

    


    
      »Jetzt. Steh auf und geh weg da, Karl Cullinane.«

    


    
      Chuzet zog ein Horn aus seinem Beutel, setzte es an die Lippen und blies hinein. Das Horn schickte einen klaren, hallenden Ruf in die Nacht hinaus.


      Der melodische Laut sandte Karl einen Kälteschauer durch den ganzen Körper.

    


  


  
    
      Kapitel achtundzwanzig

      Der Mensch denkt

    


    
      Ich fange an, den Tod und die Verstümmelung mehrerer Tausend Menschen als unbedeutende Kleinigkeit zu betrachten, als eine Art Morgenspaziergang - und vielleicht ist es gut, daß wir allmählich so abgehärtet werden.

    


    
      William Tecumseh Sherman

    


    
      Der Ruf des Horns weckte Jason aus seinem leichten Schlaf.

    


    
      Er hatte gar nicht schlafen wollen, aber es gab nichts anderes zu tun, bis sich eine Möglichkeit zum Handeln bot.


      Hervians Schwadron war mit dem Rest der Kompanie in einem der größeren Festhäuser der Melawi untergebracht, und trotzdem herrschte eine drangvolle Enge. Das Haus mit dem gewölbten Dach war für etwa fünfzig Personen vorgesehen, die in fröhlicher Runde kochten, aßen und tranken; für hundertundsoundsoviel Schlafstellen reichte der Platz nicht aus. Wäre nicht ein Viertel der Kompanie ständig im Dienst gewesen, hätten sie aufeinandergehockt wie an Bord des Schiffes während der Überfahrt, aber zumindest mußten sie sich hier nicht zu mehreren ein Bett teilen.


      Außerdem stank es. Nach Scheiße, Pisse, Schweiß und Angst.


      Seine Taktik des Schreckens trug Früchte; die Söldner drängten sich zusammen wie eine Herde Schafe in einer kalten Nacht.


      Das Hörn ertönte zum zweitenmal, als Jason sich mit einem Ruck aufsetzte und die beinahe reglosen, schnarchenden Leiber um ihn herum zu wimmelnder Geschäftigkeit erwachten.


      »Das Horn! Sie haben ihn ...«


      »Gib mir das Gewehr. Vielleicht ist es nur falscher Alarm ...«

    


    
      »... oder ein Trick von diesem mordgierigen Schwein.«

    


    
      »Fang nicht an, deine Belohnung zu zählen, bevor ...«


      »Geh von meinem Schwert runter, du pockennarbiger Bastard, oder ich stopf dir deine Eier ins Maul ...«

    


    
      Am Eingang des Hauses flammte eine Laterne auf.

    


    
      Die laute Baßstimme von Ahod Channar, dem Kompaniechef, übertönte den Lärm. »Ruhe, alle miteinander«, brüllte der Sklavenjäger und unterstrich seine Aufforderung, indem er seinen Stock auf den Boden stieß. »Wir alle haben das Horn gehört. Es kann bedeuten, daß wir hier fertig sind, oder auch, daß es jetzt erst richtig losgeht. Ich will sofort jeden einzelnen Mann einsatzbereit und bewaffnet draußen stehen sehen. Bevor wir etwas unternehmen, warten wir entsprechende Befehle und eine genauere Meldung ab.«

    


    
      Pelius, der anscheinend in seinen Kleidern geschlafen hatte, hob sein Gewehr auf und beugte sich zu Jason, der eben seinen Schwertgurt umschnallte. »Was bedeutet, daß mal wieder keiner Bescheid weiß, wie üblich. Ich wette, daß wir bis zum Morgen nichts zu essen kriegen.«

    


    
      Pelius war ein gutes Beispiel für des durchschnittlichen Söldners vorrangiges und hauptsächliches Interesse: seinen Bauch. Der große, hagere Mann erweckte ständig den Eindruck, zwei Mahlzeiten im Rückstand zu sein.

    


    
      Jason mußte Channar zugestehen, daß er sich bemühte, seinen Männern regelmäßige Mahlzeiten zu verschaffen. Jason hatte den Verdacht, daß Ahrmin die Bäuche seiner angeworbenen Söldner so wenig interessierten wie ihre Hälse; vermutlich gehörte es zum Plan des Krüppels, die bezahlten Helfer von Karl in Stücke hauen zu lassen, bis es den Jägern der Gilde gelang, ihren Mann zu fassen.

    


    
      »Ich wette, wir bekommen bis morgen früh nichts zu essen«, wiederholte Pelius. »Was denkst du?«


      »Weiß nicht«, antwortete Jason und verfluchte sich für seine zitternde Stimme, bis er gleich darauf begriff, daß solche Anzeichen von Furcht seiner Tarnung keineswegs schadeten; man erwartete von ihm, daß er sich fürchtete.

    


    
      »Wie sieht es mit Munition und Proviant aus?« rief eine Stimme. »Ich habe nur eine Flasche ...«


      »Ruhe, hab' ich gesagt!« Ahod Channar überlegte einen Moment. »Kackum - nimm deine Abteilung, geh zum Waffendepot und laß dir für jeden Mann zusätzliche Munition aushändigen. Was die Verpflegung angeht ... Hervian, da deine Einheit so verdammt geschwätzig gewesen ist, helft ihr der Köchin beim Feueranzünden und teilt die Portionen aus.«

    


    
      In Teilen des Waldes war das Laubdach selbst für Walter Slowotskis außergewöhnliche - für einen Menschen außergewöhnliche - Nachtsicht zu dicht, doch Ahiras Augen vermochten die Finsternis zu durchdringen, und er führte seinen Freund auf Pfaden, die Slowotski kaum zu ertasten vermochte.

    


    
      Selbst unter diesen Umständen entsprach die Tatsache, daß er von Ahira geführt wurde, in etwa der merkwürdigen Vorstellung, daß jemand anders besser in seine Kleider paßte oder imstande sein könnte, Kirah im Bett mehr zu bieten als er.


      Mit einiger Belustigung nahm Walter Slowotski zur Kenntnis, wie sehr ihm dieses Gefühl mißfiel. Bei einem Nachtmarsch pflegte ihm niemand gleichzukommen, noch weniger war er jemals übertroffen worden. Er schüttelte den Kopf. Oh, welche Narren diese Sterblichen doch sind, dachte er, mich eingeschlossen. Beinahe hätte er aufgelacht; Walter war immer sein bestes Publikum.


      Als die Bäume sich lichteten, fiel etwas mehr Helligkeit auf den Weg vor ihnen; hier und da mischte sich Grau in die undurchdringliche Finsternis.


      Indem er Ahira mit einer Berührung zu verstehen gab, er solle ihn vorbeilassen, übernahm Slowotski die Führung. Endlich war er in seinem Element. Sich durch das Unterholz zu bewegen ohne ein Geräusch zu verursachen, war unmöglich, doch mit den Wegen sah es anders aus. Die Sklavenjäger hatten bestimmt an jedem auch nur entfernt wahrscheinlichen Zugang zu ihrem Lager Posten aufgestellt, auch an einem stockfinsteren Pfad durch den Wald.


      Wo stand der Posten? Das war die Frage. Und gab es viele zusätzliche Absicherungen? Karls wohlberechneter Nervenkrieg mit den Sklavenjägern war bestimmt nicht ohne Folgen geblieben.


      Walter Slowotski pirschte weiter, lauschte und ließ die Blicke wandern.


      Ein weittragender, klarer Ton durchschnitt die Nacht. Einige Sekunden der Stille folgten, dann erklang er ein zweitesmal.


      Irgendwo vor ihnen wurden gedämpfte Stimmen hörbar.


      »Du hast das Horn gehört. Sie haben ihn erwischt. Wir kehren besser ins Lager zurück ...«


      »Wir bleiben hier auf Wache, bis Ahrmin uns ablösen läßt, oder er füttert uns mit unseren eigenen Fingern. Und das ist nicht nur eine Redewendung. Jetzt halt den Mund.«


      Karl gefangen? Vielleicht war das die Bedeutung des Hornsignals, und vielleicht bedeutete es etwas völlig anderes. Er spürte Ahiras Finger an seinem Handgelenk; Walter kniete sich hin, damit er das Flüstern des Zwerges verstehen konnte.


      Ahiras Atem streifte sein Ohr. »Ich bin dafür, daß wir weitermachen. Und du?«


      Slowotski gefiel diese neue Entwicklung nicht, daber es schien ihm geraten, ihren Teil des Plans zu Ende zu führen - und Gott helfe ihnen allen, wenn Bren und Aeia oder Karl, Tennetty und Ganness nicht mehr in der Lage sein sollten, die ihnen zugefallene Aufgabe zu erfüllen.


      »Ja«, hauchte Slowotski zur Antwort. Er zog zwei Garrotten aus der Tasche, von denen er eine Ahira überreichte, während er die andere griffbereit um sein eigenes Handgelenk schlang. »Wir machen weiter.«


      Vielleicht ist es nicht bloß eine Redewendung, daß er euch mit euren eigenen Fingern füttern wird, aber ›ich werde euch erdrosseln‹ ist auch durchaus ernst gemeint.


      Das Lager brodelte vor Geschäftigkeit, bis auf das von Ahrmin bewohnte Langhaus und die als Bordell genutzte Hütte. Dort war es ruhig, der Frauen hatte man sich anscheinend versichert, denn vor der Hütte stand nur ein einzelner Wächter, und der beobachtete wie alle anderen die Zugänge zum Lager und kümmerte sich nicht um die Gefangenen.


      Neben Jason, bei dem jetzt hellodernden Kochfeuer, schüttelte Hervian ratlos den Kopf. Die Flammen verströmten eine beträchtliche Hitze, und ihm rann der Schweiß übers Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir das Gulasch austeilen sollen«, bemerkte er mit einem Blick in den großen Eisentopf. »Wir müßten die Schüsseln einsammeln, füllen und dafür sorgen, daß sie wieder an den rechtmäßigen Besitzer zurückgehen.«


      In Heim waren die Streitkräfte straffer organisiert, auch die Essensausgabe ging dort reibungslos vor sich. Bei jedem Stoßtrupp waren einige Krieger verantwortlich für die Zubereitung und Austeilung des Essens, und sie sorgten auch dafür, daß das Geschirr eingesammelt und gereinigt wurde. Hier, obwohl es ein zentrales Kochfeuer und eine bezahlte Köchin gab, mußte jeder sich mehr oder weniger selbst bedienen.


      »Dann müßt ihr euch eben mit Brot und Schinken begnügen«, sagte Doria, auf deren Gesicht keine Spur von Schweiß zu entdecken war. Sie deutete auf den klobigen Steinofen. »Das Brot ist fertig; ihr könnt es verteilen.« Sie schaute von einem zum andern. »Taren, du kannst mir helfen, den Schinken zu schneiden«, ordnete sie an, ergriff eine Laterne und schlug den Weg zu der kleinen Hütte ein, die dem Lager als Speisekammer diente.


      »Du auch, Vikat«, befahl Hervian, der dem dürren Pelius die heißen flachen Brotlaibe auf die ausgestreckten Arme schichtete. »Hilf den beiden.«


      Vikat ging ihnen voran.


      Von einer Dachstrebe aus Bambus hingen ein Dutzend Schinken herab, sowie lange braune Schnüre aus geflochtenem Dörrfleisch.


      Einer der Schinken war schon bis zum Knochen aufgebraucht. Doria nahm ein Fleischmesser und schien einen Moment zu überlegen, bis sie zum nächsten ging und an dem grünen Schimmel kratzte, der ihn umhüllte.


      »Beeil dich, Alte«, mahnte Vikat. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Es kann jeden Augenblick zum Kampf kommen.«


      Doria hob einen Finger an die Lippen, während sie einen Blick zur Türöffnung warf und anschließend Jason zunickte. »Dann geh mir etwas zur Hand. Jetzt.«


      Jetzt? dachte er.


      Sie nickte. »Jetzt und sofort.«


      Aber ... er legte das Gewehr hin und trat hinter Vikat.


      Walter Slowotski hatte ihm den Griff einmal gezeigt, und Valeran beteuerte seine Unfehlbarkeit; Jason legte dem Sklavenhändler den linken Arm um den Hals und drückte mit dem rechten gegen sein Genick, bevor Vikat einen Laut ausstoßen konnte.


      Er lockerte den Griff erst geraume Zeit, nachdem er sein Opfer hatte zu Boden gleiten lassen, obwohl Vikat beinahe sofort erschlaffte.


      Jason nahm einen Rohhautriemen, um Vikat die Daumen hinter dem Rücken zusammenzubinden, während Doria ihn knebelte.


      »Er könnte daran ersticken«, flüsterte Jason.


      »Tatsächlich?« Doria betrachtete ihn aus einem flachen, ausdruckslosen Gesicht. »Wenn Ahrmin seine Unterkunft verläßt, kommt er an dieser Tür vorbei. Hoffen wir, daß es bald geschieht, bevor der Junge hier vermißt wird.«


      »Aber ...« Aber was? Vikat hatte, wie auch Hervian, Jason gut behandelt. Zählte das? Durfte es zählen?


      Er schaute auf den Mann hinab, mit dem er ganze Tage Patrouille gegangen war, mit dem er gegessen, sogar gelacht hatte. Vikat war so etwas wie ein Freund. Jason konnte ihn nicht einfach abschlachten wie ein Schwein.


      »Du kannst dich weigern, Sklavenjäger zu töten, nachdem du von einem vergewaltigt worden bist, Unschuldsengel«, sagte Doria mit gedämpfter und doch scharfer


      Stimme. »Nein. Nachdem ein Dutzend von ihnen sich bei dir abgewechselt haben.«

    


    
      Er drehte sich um.

    


    
      Die Truggestalt einer übergewichtigen alten Frau war verschwunden. Doria stand in ihren weißen Gewändern vor ihm. Es lag etwas Majestätisches in ihrer Haltung, als sie sich aufrichtete; so trug sich eine Frau, die stolz einer Belastung standhielt, die das Maß dessen überstieg, was ertragen zu können sie geglaubt hatte.


      »Doria ...«

    


    
      »Komm her.« Sie kniete neben einem Lumpenhaufen in einer Ecke der Hütte nieder und förderte Jasons Gewehr, Pistole und den Lederbeutel mit dem Pulverhorn und übrigen Kleinkram zutage. »Schnell jetzt, du mußt leben. Du hast nur einen Schuß, und mit dem Gewehr der Sklavenjäger bist du nicht so vertraut.«

    


    
      Jenseits des Kochfeuers, von der Vorratshütte aus gesehen, stand Felius, der größere der beiden Leibwächter Ahrmins, vor dem großen Blockhaus. Er hielt das Gewehr in beiden Händen, und im Feuerschein zuckten Flammen über sein Gesicht.

    


    
      Als er die abgemessene Pulvermenge in den Lauf kippte und mit dem Ladestock feststampfte, wurde Jason auf einmal klar, daß erst wenige Minuten seit dem Alarmsignal vergangen waren. Ahrmin sammelte wahrscheinlich immer noch seine Gedanken und versuchte zu entscheiden, was für eine Art Patrouille er aussenden sollte, um die kostbare Beute ins Lager zu holen.


      Oder vielleicht grübelte er noch darüber nach, ob es sich um eine Falle Karl Cullinanes handelte.


      Es war sehr gut möglich, daß er die Jäger gefangen hatte, überlegte Jason, wickelte die Kugel in einen hastig zurechtgeschnittenen Lappen und rammte sie in den Lauf. Ohne eigens daran denken zu müssen, schob er den Ladestock in die dafür vorgesehene Führung unter dem Lauf zurück. Und es war ihm zuzutrauen, daß er einen der Gefangenen zwang, das Signal zu geben und so noch einige Sklavenjäger in die Falle zu locken, bevor er sich davonmachte, um später erneut anzugreifen.


      Bitte, Vater; gib, daß es so ist.


      Wenn nicht, ruhte die ganze Last auf Jasons Schultern, die sich schon einmal als zu schwach erwiesen hatten.


      Jason schüttelte Pulver auf die Pfanne und ließ sie einrasten, bevor er sich den Pistolen zuwandte. Er arbeitete nach Gefühl, den Blick hielt er auf Ahrmins Blockhaus gerichtet.


      Ahrmins zweiter Leibwächter trat aus der Tür, ein Hörn in der Hand. Er sandte ein abgehacktes Signal in die Nacht hinaus, das umgehend von drei klaren, reinen Tönen beantwortet wurde.


      Der Mann schüttelte die Faust über dem Kopf und rief triumphierend: »Wir haben ihn! Wir haben ihn!«


      Ahrmin erschien unter der Tür und schritt in den Feuerschein hinaus.


      Bei ihrem ersten Zusammentreffen war Jason überrascht gewesen, wie unauffällig Ahrmin aussah: ein verstümmelter kleiner Mann, der sich in seinen weiten Gewändern duckte.


      Jetzt schien er an Masse und Kraft zu gewinnen, als er sich straff aufrichtete und den Blick über die Reihen der wartenden Männer wandern ließ.


      Angestrahlt von dem heftig flackernden Lagerfeuer, wirkte sein Gesicht dämonisch. Das einzige ihm gebliebene Auge glühte in triumphierendem Haß.


      »Brüder, Freunde und Gefährten«, rief Ahrmin, und seine Stimme schallte kraftvoller durch die Nacht, als man es von diesem schmächtigen Mann erwartet hätte. »Wir haben triumphiert. Das ist Chuzets Horn, und der Klang ist zu rein, zu ruhig, das Signal erfolgte zu schnell, als daß ich glauben könnte, wir hätten es mit einer Falle unseres verschlagenen Feindes zu tun. Wir werden ...«


      »Jetzt!« zischte Doria. »Erschieß ihn!«

    


    
      Erst eine Pistole war geladen, Jason legte sie gespannt auf den Boden, dann nahm er das Gewehr, wobei er Kurz mit der Hand über den glatten Kolben streichelte. Er legte den Daumen auf den Messinghammer und zog ihn zurück, bis er einrastete.

    


    
      Jason hob das Gewehr in Schulterhöhe und visierte sein Ziel sorgfältig an. Ahrmin.


      Der verstümmelte Sklavenhändler schien von einer Aura der Macht umhüllt, während Jason aus der Tür der Hütte auf ihn zielte und eine zunehmende Dunkelheit sein Blickfeld einengte, bis er nichts mehr vor sich sah, als nur Ahrmin.


      Auf seinen Leibwächter gestützt, wandte Ahrmin Jason die Ruine seiner rechten Gesichtshälfte zu.


      »Jetzt, schieß doch«, bedrängte ihn Doria.


      Alle Geräusche verstummten, alles um ihn versank, bis auf dieses Gesicht. Es kam nur ein Kopfschuß in Frage. Jason mußte Ahrmin mit einem einzigen Schuß töten, bevor ihm irgend jemand von dem rettenden Heiltrank einflößen konnte.


      Ahrmin war tot. Das Urteil war unterzeichnet und gesiegelt. Jason hatte nichts weiter zu tun, als abzudrücken.


      Doch sein Zeigefinger wollte sich nicht bewegen. Genauso war es ihm in den Wäldern vor Wehnest ergangen: Die Zeit hielt inne, und ein Augenblick erstarrte zur Ewigkeit.


      Doch diesmal blieb die Zeit nur für Jason stehen, das übrige Universum schien sich um so schneller zu bewegen und ihn seiner Chance zu berauben.

    


    
      Während er geduckt, das Gewehr im Anschlag, in der Hütte stand, beendete Ahrmin seine Ansprache und tat die ersten Schritte.

    


    
      Ich kann es nicht tun.


      Sein Finger wollte sich nicht bewegen. Das Leben seines Vaters hing davon ab, daß er diese Gelegenheit nutzte, Ahrmin zu töten, aber Jason fühlte sich vollständig seines Willens beraubt.


      Er schluckte, trocken und schmerzhaft.


      Etwas raschelte an der Tür, und Hervian trat ein. »Was ist ...« Er unterbrach sich, weil er den gefesselten Vikat am Boden liegen sah.


      Hervian griff nach seinem Schwert und brüllte: »Verräter! Attentäter in der Speisekammer!«


      Nein. Diesmal nicht. Ich werde nicht versagen.


      »Diesmal nicht.«


      Jason Cullinane biß die Zähne zusammen und unterwarf die Zeit seinem Willen. Als stünden ihm Sekunden, Minuten, Stunden für seinen Schuß zur Verfügung, verstärkte Jason behutsam, langsam, sachte den Druck auf den Abzug, wobei er Ahrmin unverwandt im Visier behielt.


      Der Hammer fiel, Funken sprühten.


      Er spürte den Knall mehr, als daß er ihn hörte, und roch beißenden Qualm.


      Ahrmins Kopf zerplatzte. Hirnmasse spritzte über die Brust seines Leibwächters, ein breiiges Gemisch aus Weiß und Rot.


      Mit dem sicheren Gefühl, daß die zähfließende Zeit ihn nun doch eingeholt hatte, ließ Jason Cullinane das Gewehr fallen und rollte über den Boden, um Hervians Ansprung auszuweichen, obwohl er ahnte, daß es vergebens sein würde.

    


    
      Bei dem zweiten Hornsignal standen Walter Slowotski und Ahira über die toten Wächter gebeugt und überlegten, was jetzt zu tun war. Walter konnte das Lager nicht sehen, und der Versuch, sich näher heranzupirschen, gehörte nicht nur nicht zum Plan, sondern bedeutete beinahe sicheren Selbstmord.

    


    
      Es bot sich nur eine nicht gar zu trostlose Möglichkeit an: den Angriff in Gang setzen, dann blitzartig zum Strand und zusehen, ob sie sich dort irgendwie nützlich machen konnten.

    


    
      Slowotski reihte die zwölf Sprengkörper vor ihnen auf. An dem hellen Schein über dem Wald ließ sich der ungefähre Standort des feindlichen Lagers abschätzen.

    


    
      »Mein Wurfarm ist nicht der beste.«


      Der Zwerg lächelte, im Dunkeln blitzten seine weißen Zähne. »Du zündest sie, und ich übernehme das Werfen.«


      Slowotski rieb einen der Zünder an und legte den funkensprühenden Stahlzylinder mit Nachdruck in Ahiras Hand.


      Der Zwerg schleuderte die Bombe in die Nacht hinaus.


      Der Wald explodierte zu einem Inferno aus Feuer und Schreien.

    


    
      »Die nächste bitte.«

    


    
      Jason überschlug sich, und die Spitze von Hervians Schwert traf ihn hoch am linken Arm.

    


    
      Der Schmerz betäubte ihn fast, aber seine rechte Hand schien einen unabhängigen Willen zu besitzen: sie griff nach der Pistole am Boden, der Daumen spannte den Hahn, der Zeigefinger krümmte sich um den Abzug, fester - als die Welt außerhalb der Hütte tosend und feurig explodierte.

    


    
      Er fand nie heraus, wohin sein Schuß ging, außer, daß er das vorgesehene Ziel nicht traf, doch mußte die Mündungsflamme Hervian in die Augen geschlagen sein, denn der Sklavenjäger schrie auf, ließ das Schwert fallen und barg das Gesicht in den Händen.


      Jason warf die Pistole beiseite, packte Hervians Schwert, setzte ihm unbeholfen die Spitze an die Brust und rammte es ihm bis zum Heft in den Leib, bevor er den sterbenden Mann aus dem Weg stieß.


      Eine zweite Explosion verwandelte vor der Hütte das Kochfeuer in eine Fontäne aus brennenden Holzscheiten, glimmender Asche und Steinen, von denen einige die dürftigen Wände der Hütte durchschlugen.


      Ein Stein scharrte an Dorias Gewand entlang und schleuderte sie zu Boden; etwas wie ein Huf schlag traf Jason seitlich am Oberkörper. Zwei Rippen brachen mit häßlichem Knacken.


      Er versuchte aufzustehen, aber die Knochensplitter in seiner Brust gerieten in Bewegung und bildeten einen angsteinflößenden, qualvollen Kontrapunkt zu dem Schmerz in seinem linken Arm.


      Indem sie ihre Schulter unter seine Achsel stemmte, half Doria ihm auf die Füße und zerrte ihn aus der Hütte.


      Ein weiterer Einschlag erfolgte. Einige Männer suchten Schutz vor den Bomben, während andere blindlings ihre Gewehre abfeuerten, um den unsichtbaren Angreifer außer Gefecht zu setzen.


      »Wir müssen unbedingt zum Strand hinunter«, sagte Doria. »Es hilft nichts.«

    


    
      Auf Doria gestützt, humpelte Jason Cullinane in die schützende Dunkelheit unter den Bäumen.

    


    
      Beim Dröhnen der ersten Explosion, irgendwo im Wald, entschloß sich Karl Cullinane zum Handeln. Wie ein Fußballspieler, der sich nicht eigens nach dem Ball bücken möchte, lupfte Karl die Bombe mit den Zehen in die Luft, fing sie auf, riß am Gürtel den Zünder an, während er sich gleichzeitig über den Boden rollte, und warf. Doch er merkte gleich, daß er sich unter dem Einfluß des in seinen Adern kreisenden Adrenalins verschätzt hatte, die Bombe landete ein beträchtliches Stück hinter den Sklavenjägern.

    


    
      Er sprang auf die Füße und griff nach dem Dolch.


      Der erste Armbrustbolzen traf ihn in die rechte Schulter, und ihm fiel das Messer aus den kraftlosen Fingern. Der Treffer am rechten Oberschenkel schlug ihm das Bein unter dem Leib weg, und er stürzte in den Sand.


      Karl Cullinane versuchte zu atmen, aber es ging nicht. Er konnte nicht einmal die Füße an den Leib ziehen.


      Ich werde nicht auf den Knien sterben.


      Im selben Moment, als die Sklavenjäger sich in Deckung warfen, ging hinter ihnen die Bombe los - zu weit hinter ihnen. Die Druckwelle reichte kaum aus, sie von den Beinen zu stoßen.

    


    
      Aus den Augenwinkeln sah Karl, daß auch Ganness am Boden lag, vermutlich betäubt. Hinter ihm erhellte sich der Himmel, als die von Aeia und Bren an dem Schiff der Sklavenjäger angebrachte Sprengladung hochging.

    


    
      Gute Kinder. Der Rest ist meine Sache.


      Ohne den Schmerz seiner Wunden zu beachten, schob Karl sich an den Sklavenjäger heran, der unweit von ihm am Boden lag, und streckte die Hand nach der Kehle des Mannes aus.

    


    
      Die unverletzte Hand. Die Hand, an der nur noch Daumen und Zeigefinger übrig waren. Seine ganze rechte Seite war außer Gefecht gesetzt, er mußte sich behelfen. Er drückte zu, fester, fester, das gesamte Universum reduzierte sich auf seinen Daumen, seinen Zeigefinger und die Kehle des Sklavenjägers.

    


    
      Knorpel und Fleisch barsten schmatzend unter dem Druck; der Sklavenjäger starb mit einem grauenhaften, blasigen Gurgeln.


      Jenseits der Insel des Schwertes zerrissen zwei weitere Explosionen die Nacht.


      Der zweite Mann erhob sich, den blitzenden Dolch in der Faust, doch wurde er von einem Gewehrschuß, der sein Gesicht zu einer blutigen Masse zerschmetterte, rücklings zu Boden geschleudert.


      Karl wandte den Kopf. Mit dem Oberkörper gegen Ganness gelehnt, hielt Tennetty eine entkorkte Flasche Heiltrank in der einen Hand, eine rauchende Pistole in der anderen. Sie ließ die Waffe sinken und klammerte beide Hände aufstöhnend um den Bolzen, der aus ihrer Seite ragte.


      Sie schrie auf, als sie sich das Geschoß mit einem Ruck aus dem Fleisch zu reißen versuchte. Die Flasche entglitt ihren Fingern, und ein zu großer Teil des kostbaren Inhalts war im Sand versickert, bevor sie das Gefäß wieder aufheben konnte.


      Sie nahm einen zweiten Schluck von dem Heiltrank und ruckte wieder an dem Armbrustbolzen. Diesmal brachte sie ihn heraus; der hölzerne Schaft war dunkel von ihrem Blut.


      Tennetty kroch zu Karl hinüber und zwang ihm mit einer Hand den Flaschenhals zwischen die Lippen, während sie gleichzeitig den Bolzen in seiner Schulter umklammerte.


      Weißglühender Schmerz durchflutete ihn, als die Widerhaken an der Spitze sein Fleisch zerrissen, und dann musste er drei Wellen betäubender Pein ertragen, bis sie das Geschoß aus seinem Oberschenkel gezerrt hatte.


      Die faulig-süße Flüssigkeit linderte den Schmerz, gab ihm einen Teil seiner Kraft zurück und ermöglichte es ihm, wieder frei zu atmen.


      Tennetty lächelte schwach, während Ganness sich auf den Sand erbrach.


      »Hör auf, dir selbst zu gratulieren«, meinte Karl, der auf der Seite lag und nach Atem rang. Er betastete die Wunde an der Schulter und die andere am Oberschenkel. Nicht gut. Beide Wunden hatten sich geschlossen, aber das war auch alles. Es war nicht mehr genug von dem Heiltrank übrig, um ihn völlig gesunden zu lassen. Das Schlimmste war überstanden, aber er fühlte sich zu Tode erschöpft und vermochte sich kaum zu rühren.


      Tennettys Verletzung sah ein bißchen besser aus, aber nicht viel.


      »Nachladen«, ächzte er. »Nachladen.« Aeia und Bren mußten jeden Augenblick das Ufer erreichen, und es gehörte zu ihren Aufgaben, den beiden Deckung zu geben.

    


    
      »Schlechte Neuigkeiten, Jimmy - sehr schlecht.« Slowotski schüttelte den Kopf. »Sie haben sich gesammelt, und sie haben den falschen Weg genommen.«

    


    
      »Den falschen Weg?« Ahira wog seine Axt in der Hand. »Den zweiten Pfad? Scheiße.«


      Slowotski nickte. Ihr schöner Plan ging rasch den Bach hinunter. Karl bereitete auf dem Pfad, der direkt zum Strand führte, einen Hinterhalt vor, aber Ahrmin, oder wer immer das Kommando hatte, brachte seine Männer auf einem anderen Weg zum Seeufer.


      Sie würden im Westen von Karl und den anderen herauskommen.

    


    
      Was an und für sich kein Unglück war. Karl und der Rest der Truppe befanden sich dann in einer Position zwischen dem Gegner und Ganness' Schiff. Doch es war ihr Plan gewesen, die Sklavenjäger anzugreifen, während sie sich zwischen den Bäumen auf dem schmalen Waldweg drängten. Karl verfügte weder über genügend Sprengkörper, noch über ausreichend viele Kämpfer, um eine hundertköpfige Streitmacht im offenen Gelände aufzuhalten. Die Sklavenjäger würden ausschwärmen und die Freunde aus der Ferne unter Beschuß nehmen. Ein ungleiches Duell, das sie unweigerlich gewinnen mußten.

    


    
      Ahira nickte. »Zurück zum Strand.«


      Während er Slowotski den Pfad entlang führte, sah Walter unter einer lichten Stelle im Laubdach etwas Weißes zwischen den Bäumen schimmern.


      Ein humpelnder Sklavenjäger stürzte sich auf eine Frau in weißen Gewändern.


      Walter griff nach seinem Dolch, nur um die Hand sogleich wieder sinken zu lassen. Es war kein Sklavenjäger.


      »Jason, Doria«, hauchte er.

    


    
      Sie drehten sich um. Jason entfernte sich einige Schritte von Doria und zog sein Schwert. Er riß die Augen auf, als er merkte, wen er vor sich hatte.

    


    
      Der Junge war schwer verletzt, stellte Walter fest, als er die Aufgabe übernahm, ihn zu stützen, während der Zwerg und die Klerikerin sich schweigend umarmten.


      Er konnte nur wenig dagegen tun. Die Flasche mit den Heiltränken war bei Karl am Ufer geblieben, er selbst führte nur einen kleinen Vorrat mit sich.


      Er zog das Fläschchen aus der Gürteltasche, zog den Korken heraus und hielt es Jason an die Lippen. »Setzt euch in Bewegung, Leute. Wir sind in Schwierigkeiten.«

    


  


  
    
      Kapitel neunundzwanzig

      Beruf - Berufung?

    


    
      Ein Held zu sein, ist so ziemlich der kurzlebigste Beruf der Welt.

    


    
      Will Rogers

    


    
      Sie versammelten sich um die restlichen Bomben. Walter Slowotski und Ahira waren nur außer Atem, Karls und Tennettys Wunden hatten sich geschlossen, doch konnte man sie keinesfalls als völlig geheilt bezeichnen; in Karls Schulter pochte unablässig ein dumpfer Schmerz, und das rechte Bein weigerte sich, ihn zu tragen.

    


    
      Bren Adahan und Aeia lagen nach Luft schnappend auf dem feuchten Sand, wie Fische auf dem Trockenen. Ganness wirkte halbbetäubt und war nach dem krampfhaften Erbrechen noch immer blaß.


      Doria schien körperlich in Ordnung zu sein, doch sie schwieg sich aus und sprach kaum ein Wort.


      Karl ergriff Jasons Hand. Jason ging es am schlechtesten. Zwar hatten der Heiltrank und ein Druckverband die Blutung der tiefen Stichwunde an seinem Arm gestillt, doch seine Rippen waren gesplittert, und die einzelnen Stücke hatten sich während des stolpernden, humpelnden Laufs zum Strand verschoben. Jason schrie jedesmal auf, wenn jemand ihn zu bewegen versuchte.


      »Du wirst den Jungen tragen müssen«, sagte Karl zu Ahira. »Und sei vorsichtig.«


      Slowotski nickte. »Bren - geh und schneid für Karl einen Stock; wir werden uns wie Invaliden von hier entfernen müssen.«


      Bren Adahan zog sein Messer und tauchte in der Dunkelheit unter.


      »Kein Junge mehr, Vater«, berichtigte Jason und bemühte sich mit zusammengebissenen Zähnen, die Worte gleichmäßig und deutlich herauszubringen. »Ich habe Ahrmin getötet.«


      »Bist du sicher?« erkundigte sich Walter Slowotski.


      Doria wandte Slowotski ihr schweißglänzendes Gesicht zu. »Er hat ihm den verdammten Kopf heruntergeschossen.«

    


    
      Karl zwang sich zu einem Lächeln. »Kein Junge mehr.« Er ließ Jasons Hand los und nahm den Stock, den Bren im Wald für ihn geschnitten hatte.

    


    
      Ahira half Karl auf die Füße. Er konnte nur sehr langsam gehen, dabei kam es in ihrer Lage darauf an, möglichst gut zu Fuß zu sein. Es sah alles nicht sehr vielversprechend aus.


      »Verschwinden wir von hier, Leute«, sagte er. »Ahira, du trägst Jason; Walter, du und ich, wir bilden die Nachhut und versuchen, die Verfolger aufzuhalten.«


      Slowotski nickte. »Gut. Und ...«


      Ein einzelner Schuß krachte.


      Nie in seinem Leben hatte Walter Slowotski sich schneller bewegt. Mitten im Sprung zog und warf Slowotski sein Messer, dann griff er im Aufkommen eine von Karls Pistolen, hob und spannte sie und betätigte den Abzug.


      Die Waffe spie Feuer in die Dunkelheit.


      Zwei Männer schrien.


      »Runter«, brüllte Karl und ließ sich fallen.


      Er schnappte eine Bombe, schnippte mit dem Daumennagel den Zünder an und schleuderte sie in die Richtung, in die Slowotski gefeuert hatte. Der oder die Sklavenjäger hatten einmal gefehlt; selbst wenn sie verwundet waren, verließ man sich besser nicht darauf, daß sie ein zweites Mal danebenschossen.


      »Augen zu«, befahl er und legte den Arm vor das Gesicht.


      Die Bombe explodierte mit einem flachen Knall, der die Schreie der Sklavenjäger übertönte. Heißer Sand überschüttete die Freunde.


      »In Ordnung, Leute«, meine Walter Slowotski. »Wir haben reichlich Aufmerksamkeit auf uns gelenkt.« Er lächelte auf Karl hinab und bot ihm die Hand. »Feiner Wurf, Karl. Jetzt aber ...«


      »Nein!« schrie Aeia. »Jason ...«


      Karl wälzte sich mühsam herum.


      Jason lag noch ausgestreckt am Boden, aber jetzt hielt er beide Hände gegen den Leib gedrückt, und dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Der Schuß des Sklavenjägers war nicht danebengegangen.


      O Gott, nein. Nicht Jason.

    


    
      »Heiltrank. Wir ...«

    


    
      »Wir haben keinen«, sagte Tennetty ausdruckslos.


      »Hilfe.« Jasons Gesicht verzog sich zu einer kaum noch erkennbaren Fratze. »Es tut so weh.«


      »Nein.« Karl hielt seinen Sohn in den Armen; er konnte fühlen, wie der hastige Herzschlag des Jungen schwächer wurde. »Bitte, lieber Gott, nein.«


      Dorias Stimme klang ruhig und gefaßt.


      »Laß ihn los, Karl«, sagte sie, und jedes einzelne Wort schien aus großer Ferne zu kommen. »Laß ihn los.«


      Sanfte Finger lösten mit unvermuteter Kraft seinen Griff um den Oberkörper des Jungen.


      »Du mußt ihn loslassen.«


      Sie ließ Jason auf den kalten, feuchten Sand gleiten. Der Körper des Jungen wirkte so kraftlos, als wäre er bereits tot.

    


    
      Nein. Nicht tot. Bitte nicht tot. Nicht Jason.

    


    
      Genaugenommen kam es nicht darauf an, ob er jetzt schon tot war oder noch ein paar Minuten lebte. Sterben würde er gewiß; sein Blut versickerte im Sand von Melawei. Wie bei Rahff.


      »Nein! Es muß noch etwas geben, das wir tun können, außer ...«

    


    
      »Pst.« Ahira drückte Karls unverletzte Schulter. »Sei still, Karl. Misch dich nicht ein.«

    


    
      »Ich werde ihn heilen.« Doria hielt die zitternden Fäuste vor ihr Gesicht, und sie biß die Zähne zusammen, als sie sich über Jasons ausgestreckten Körper beugte.


      Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn, sie atmete stoßweise und schwenkte die Arme zur Abwehr eines unsichtbaren Gegners. Ihr schmaler Körper spannte sich, als sie gegen Kräfte ankämpfte, die die anderen nur zu ahnen vermochten.

    


    
      »Ich«, sagte sie. »Ich werde mich von meinem eigenen Willen lenken lassen und nicht von deinen Geboten. Ich gehöre mir, nicht dir. Ich gehöre mir\«

    


    
      Die Fesseln der Macht zeigten ihre Kraft so deutlich, daß sie beinahe zu sehen waren. Erst lähmten sie Dorias Arme, dann zwangen sie sie auf die Knie und beugten ihren Nacken.

    


    
      Du wirst mir gehorchen, Tochter, schien eine ferne Stimme zu flüstern, aber dieses Flüstern konnte Felsen zerschmettern.

    


    
      »Nein.«

    


    
      Doria wurde schwächer; sie zog die Kapuze über den Kopf und schien förmlich zu schrumpfen, während sie auf den Knien hin- und herschwankte. Doch sie gab nicht auf. Sie kämpfte weiter.

    


    
      Gerade als es so aussah, als wäre der Kampf verloren, als könne sie nicht gewinnen, zerrissen die Band der Macht, die Doria ihres freien Willens beraubten, und lösten sich auf.


      Dorias Kraft zerteilte die Schatten, und die flüchtigen Worte des Heilens strömten in rascher Folge über ihre Lippen.


      Die Worte drangen in Jasons Körper; die Wunde in seinem Leib stieß ein abgeflachtes Geschoß aus, bevor sie sich endgültig schloß. Die Rippen bewegten sich unter seiner Haut und fügten sich zusammen. Unter dem Verband an seiner Schulter regten und wölbten sich Muskeln und Haut.


      Doria taumelte zurück; hätte Ahira sie nicht gestützt, wäre sie gefallen.


      Karl streckte die Hand aus, als Jasons Lider zuckten und er gleich darauf die Augen öffnete.


      Er lebte.


      Mein Sohn lebt. Karl drückte kurz den Arm des Jungen, dann hob er den Kopf zu Ahira und Walter.


      »Ihr werdet ihn tragen müssen. Laßt mir ein paar von euren Pistolen hier und verschwindet endlich. Und ein bißchen schnell. Die Verfolger werden jeden Augenblick hier sein.« Er lehnte sich mit dem Oberkörper gegen einen Baumstamm. »Ich halte sie euch vom Leib - wenigstens eine Zeitlang.«


      Es war die logische Schlußfolgerung. Sein Bein konnte ihn nicht tragen; das beste, was er mit dem von Bren geschnittenen Krückstock zuwege brachte, war ein langsames Humpeln. Mit den Sklavenjägern auf den Fersen brauchten die anderen einen größeren Vorsprung als sie jetzt hatten. Nicht nur, daß es Ganness' Schiff zu erreichen galt, sie mußten es weit genug vom Ufer wegbringen, daß die Sklavenjäger nicht an Deck klettern und sie mit ihrer Übermacht erdrücken konnten.


      Und sie mußten in Sicherheit sein, bevor am Morgen das andere Sklavenschiff eintraf und erfuhr, daß jemand mit einem Segler entkommen war. Dieser Angriff und die Heilung Jasons hatten viel Zeit gekostet. Sie durften nicht länger zögern.


      Keine Minute länger.


      »Die anderen können gehen.« Tennetty preßte die Hand gegen ihre Seite. »Ich lasse dich nicht im Stich.«


      Keine Zeit mehr. Jemand mußte zurückbleiben und die Sklavenhändler aufhalten. Nur einer. Zwei konnten auch nicht mehr ausrichten.


      Er schaute ihr fest in die Augen. »Das ist ein Befehl. Willst du mir den Gehorsam verweigern, indem du bleibst?«

    


    
      Aus einiger Entfernung ertönten Rufe und Schreie. Die Sklavenjäger hatten den Strand erreicht. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie sich in diese Richtung wandten; nur eine Frage der Zeit, wann sie alle verloren waren.

    


    
      Karl schaute von Bren Adahan zu Aeia, zu Walter, Tennetty, Doria, Ahira und dem immer noch halbbetäubten Jason, der sich nur mühsam aufrecht zu halten vermochte, bis der Zwerg ihn auf die Arme nahm. Doria hatte sein Leben gerettet, doch war sie nicht in der Lage gewesen, ihm die volle Kraft wiederzugeben, nicht nach den schweren Verletzungen des Jungen.


      Wortlos kniete Aeia neben Karl nieder, küßte ihn auf die Stirn und stand auf.


      Aber niemand regte sich.


      »Wir haben keine Zeit für lange Abschiedsszenen«, meinte Karl. »Verschwindet schon. Und denkt daran, daß ich euch liebe. Alle.«

    


    
      Tennetty überlegte eine lange Sekunde. »Ja, Karl.« Sie legte das letzte der Gewehre neben ihn. »Ich nehme das Pulver«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß sie dir die Möglichkeit geben, nachzuladen.«

    


    
      »Stimmt. Viel Glück.«


      »Karl«, fragte sie mit einem Hauch von Unsicherheit in der Stimme. »Gibt es etwas, das ich Andrea ausrichten soll?«

    


    
      »Sie weiß schon. Beweg dich.«

    


    
      »Mach's gut.« Die Hand immer noch auf die Wunde gedrückt, mühte sie sich auf die Füße. »Ihr habt den Mann gehört. Also setzen wir uns in Marsch. Und zwar jetzt gleich.«


      Aeia machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Karl schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, Mädchen. Geh jetzt. Lauf. Schaff sie hier weg, Bren.«


      Bren Adahan grüßte Karl mit einer knappen Handbewegung, dann nahm er Aeia beim Arm und zog sie mit sich fort. Sie sträubte sich nur ein paar Schritte lang, dann begann sie zu laufen, aber man sah, wie ihre Schultern vor unterdrücktem Weinen zuckten.


      »Ich sagte jetzt.« Tennetty scheuchte Ganness mit einem Fußtritt in die Höhe, während Ahira - Jason auf den Armen - mit großen Schritten davonstürmte.


      »Nur einen Augenblick. Ich komme gleich nach«, sagte Doria mit brechender Stimme.


      »Er hat gesagt, bewegt euch«, schnappte Tennetty. »Also wirst du dich bewegen.«


      »Schon gut, Ten«, beschwichtigte Karl sie. »Geh schon. Bring sie heil nach Hause.«

    


    
      »Verstanden, Karl.« Tennetty nickte knapp und eilte hinter den anderen her. Ihre eiligen Schritte wirbelten den Sand in die Höhe.


      Doria legte ihm die Hand auf den Arm und schaute in seine Augen. »Ich habe etwas für dich«, sagte sie. »Es ist nicht viel, aber mehr ist mir nicht geblieben. Die Mutter hat den ganzen Rest genommen. Ich vermag dich nicht zu heilen, Karl, aber ich kann dir Kraft geben.«


      Der Wind trug flüsternd eine Botschaft heran, eine ferne Drohung.

    


    
      »Oh? Dafür hast du mir diesen geringen Rest nicht gelassen?« Sie sprach in die leere Luft hinein. »Das kümmert mich nicht. Wir sorgen für die Unseren, alte Frau. Wir sorgen für die Unseren.«

    


    
      Während sie Karl ins Gesicht blickte, legte sie ihm beide Hände auf die Schultern und sprach Worte, abgehackte Silben, die dem Verstand entglitten, sobald er sie zu fassen suchte.


      Es vollzogen sich merkwürdige Veränderungen. Waren Dorias Augen auf Dieser Seite nicht gelb? Und ihr Gesicht schmaler? Die Augen wirkten dunkel; das Gesicht rundete sich.


      Wo ihre Finger ihn berührten, durchfloß ihn Kraft wie elektrischer Strom.


      Seine Wunden schmerzten immer noch; als er sein rechtes Bein zu belasten versuchte, versagte es ihm den Dienst. Doch der Schmerz in seinem Körper schien in weite Ferne gerückt zu sein, das Gefühl völliger Erschöpfung war verschwunden.

    


    
      »Du wirst länger aushalten ... als sie für möglich halten, Karl«, sagte Doria Perlstein. Sie war wieder zwanzig, etwas mollig, mit braunen Augen. Die Klerikerin der Heilenden Hand war ausgelöscht. »Hoffe ich. Es ist nicht genug, aber mehr kann ich nicht tun ...«

    


    
      »Geh jetzt, Doria.«

    


    
      »Lebwohl.« Sie sprang auf und lief hinter den anderen drein.

    


    
      Gott, er fühlte sich stark.

    


    
      Er musterte sein Arsenal. Sechs Gewehre, ungefähr dreißig scharfe Bomben, plus drei Pistolen. Er kroch zu den Pistolen hinüber, legte sie nebeneinander und schob eine in den Gürtel.


      Er wartete.

    


    
      Lange dauerte es nicht. Ein Ruf ertönte in einiger Entfernung, und drei Männer kamen in Sicht.

    


    
      Karl rollte sich auf den Bauch, nahm eines der Gewehre, brachte es in Anschlag, zielte kurz und feuerte; bei dem Knall des Schusses fielen alle drei Sklavenjäger zu Boden. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, daß wenigstens zwei sich in Deckung geworfen hatten; mit einem Schuß konnte er nicht alle drei erledigt haben.


      Ich wußte, daß ich gut bin, aber so gut ...


      Er lachte laut, damit sie es auch hörten. »Kommt her, ihr Bastarde. Ich warte auf euch.« Er dachte daran, sich ein Stück weiter zwischen die Bäume zurückzuziehen, entschied sich aber dagegen. Es war zu umständlich, die Gewehre mitzunehmen, und er würde jedes einzelne davon brauchen, genau wie die Bomben.


      Er wog einen der Sprengkörper in der Hand. Wahrscheinlich war es das beste, beim nächstenmal eine Bombe zu werfen. Das würde sie das Fürchten lehren.


      Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit, sie das Fürchten zu lehren. Eventuell konnte er ihnen den Eindruck vermitteln, daß sie es mit mehreren Gegnern zu tun hatten, und nicht nur mit einem einzelnen Mann.


      »Chak, Rahff, Fialt«, rief er, »der nächste von den Bastarden gehört mir. Haltet euch zurück.«


      Ein weiterer Mann kroch um die Biegung und hielt das Gewehr vor sich, als sei es ein Schild. Karl heilte ihn von dieser Vorstellung mit einer schlecht gezielten Bombe, die eine Sandfontäne in die Höhe und den Mann in Deckung schleuderte.


      »Verdammt, Chak«, brüllte er. »Ich wollte den Kerl abservieren. Ich hatte ihn schon im Visier, bis du den Knaller geworfen hast.«


      Vielleicht konnte er lange genug ausharren. Vielleicht. Erst den anderen einen genügenden Vorsprung verschaffen, und dann in den Wald kriechen, sich eingraben und abwarten.


      »Halt den Kopf unten, Rahff. Du erwischst mehr von ihnen, wenn sie dich nicht sehen können.«

    


    
      Zuerst einmal kam es darauf an, den anderen die Flucht zu erleichtern. Die Sklavenjäger würden nicht lange auf sich warten lassen. Bestimmt nicht.

    


    
      Wieder streckte einer der Sklavenjäger den Kopf um die Biegung und Karl ließ ihn einen Schuß abgeben, bevor er ihn mit dem nächsten Gewehr anvisierte. Er wartete ab, bis der Mann sich noch ein Stück weiter vorwagte, und dann erledigte er ihn mit einem sauberen Kopfschuß.


      »Gut gemacht, Fialt. Bis zum Morgengrauen haben wir sie alle erledigt.«


      Nur noch etwas Zeit, mehr nicht.


      Geduldig wartete er einige Minuten. Worauf warteten sie?


      Vielleicht ist es ganz gut, daß wir uns nicht erst lange verabschiedet haben. Noch ein paar Minuten, und ich ziehe mich diskret zurück, und dann werden wir ja sehen ...


      Er freute sich nicht eben darauf, im Wald in Deckung zu liegen, bis seine Verletzungen geheilt waren und anschließend zu Fuß den langen Weg zu den Mittelländern anzutreten, aber er hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Womöglich erwiesen sich die Vorräte in der Höhle des Schwertes als ausreichend, und er traute sich zu, auch mit nur einem gesunden Bein hinüberzuschwimmen.


      Mit einem Lächeln richtete er sich in sitzende Stellung auf, zog zwei der geladenen Gewehre auf seinen Schoß, spannte das eine und legte an. Noch ein paar Sklavenjäger aus dem Weg räumen, noch ein paar Minuten Zeit und ...


      Schmerz explodierte in seinem Rücken, er sank zu Boden. Von der Brust abwärts spürte er seinen Körper nicht mehr.


      Von hinten - Idiot! Sie hatten jemanden in seinen Rücken geschickt. Die übrigen Sklavenjäger hatten lediglich versucht, ihn abzulenken.


      Er schmeckte Blut. Die salzige Flüssigkeit schien ihn zu wärmen.


      Die Welt färbte sich grau an den Rändern. Dunkle Gestalten versammelten sich um ihn.


      »Paß auf mit dem. Er ist immer noch gefährlich.«


      »Nichts ist er. Ich werde ihn fesseln.«


      Ich kann ...

    


    
      Seine tauben, unbeholfenen Finger schoben sich zwischen seinen Bauch und den Sand, fummelten eine Pistole aus dem Gürtel und spannten den Hahn.

    


    
      Doch er vermochte sich nicht herumzudrehen. Die Welt war ein Stückchen zu weit weg; sein Arm eine Kleinigkeit zu schwach.

    


    
      »Vorsichtig, habe ich gesagt. Leg ihn auf den Rücken, und vergewissere dich, daß er nicht noch eine Waffe hat. Dann kannst du ihn binden.«

    


    
      Grobe Finger zerrten an seiner Schulter, unterstützten seine rasch nachlassende Kraft gerade so weit, daß er die Pistole unter dem Leib hervorziehen konnte.


      Schatten breiteten sich über seinen Körper. Karl Cullinane ...


      »Er hat eine Pistole! Haltet seinen Arm!«


      ... zielte auf den Stapel der mit Schießbaumwolle gefüllten Bomben, die alle mit einem eigenen Zünder ausgestattet waren.


      »Andy ...«, sagte er, und wußte doch genau, daß ihm keine Zeit für geschliffene letzte Worte blieb.


      Er krümmte den Finger am Abzug, mit endgültiger Entschlossenheit.

    


  


  
    
      Kapitel dreißig


      Der rechtmäßige Erbe

    


    
      Ist es erst einmal zum Krieg gekommen, gibt es nur eins zu tun - siegen. Denn die Folgen einer Niederlage sind grausamer, als alles was im Krieg geschieht.

    


    
      Ernest Hemingway.

    


    
      Als die letzte Explosion dröhnte und der Widerschein des Feuers am Himmel sichtbar wurde, hatten Ahira und Slowotski ihre Gefährten bereits in das Landungsboot gedrängt, das halb auf dem Sandstrand lag.

    


    
      Walter Slowotski schloß für einen Moment die Augen. Verdammt, Karl.

    


    
      »Bewegt euch, ihr zwei«, kommandierte Tennetty. »An Bord mit euch.«

    


    
      Drinnen im Boot vergrub Aeia das Gesicht in den Händen. Bren Adahan legte ihr den Arm um die Schultern.

    


    
      Doria, diese fremd anmutende, neue und doch vertraute Doria, die mit ihnen von der Anderen Seite herübergekommen war, weinte unverhohlen, während sie den halb ohnmächtigen Jason aufrechthielt. Ganness hielt für einen Augenblick in seiner Beschäftigung inne, dann teilte er weiter die Ruder aus.

    


    
      Ahira krallte die Finger in den Dollbord. Sein Griff war so fest, daß das Holz splitterte.

    


    
      Nur Tennetty erschien unbewegt; ihr Gesicht war starr, die Augen kalt und ausdruckslos. »Wir haben keine Zeit zu verschenken. Steigt ein.«


      Mit einer draufgängerischen Munterkeit, die er gewiß nicht empfand, wandte Walter sich an den Zwerg. »Scheiße. Wir können das nicht durchgehen lassen. Was meinst du?«


      »Verdammt, nein.« Ahira lächelte und rieb sich die Hände. »Und wir werden es auch nicht. Außerdem hasse ich Boote.«

    


    
      Tennetty erhob sich halb von ihrem Sitz im Heck des Bootes, doch als Ahira und Walter die Jolle ins Wasser schoben, setzte sie sich wieder. »Was glaubt ihr, was ihr da tut?«


      »Das sieht man doch.« Für die Ohren der anderen klang das unterdrückte Lachen Ahiras bestimmt ganz natürlich, aber Walter kannte ihn besser. »Wir bleiben hier«, erklärte der Zwerg. »Sollte Karl überlebt haben, werden wir ihn finden und seinen Hals retten, ganz egal was es kostet.«

    


    
      Walter warf Aeia eine Kußhand zu. »Ich weiß, es hört sich merkwürdig an, aber ich möchte dich bitten, für meine Frau und meine Töchter zu sorgen - Ellegon soll sie zu dir bringen, sobald es ihm möglich ist, Holtun-Bieme zu verlassen.«


      Frau und Kinder in die Obhut der Geliebten zu geben, mochte etwas ungewöhnlich sein, doch gerade das sagte Walter zu. Abgesehen davon erreichte er mit diesem Schachzug, daß Janie und D. A. die nächste Zeit in Biemestren wohnen würden. Jason war der Erbe der Krone; womöglich gefiel es ihm, wie die Spielgefährtin seiner Kindheit sich herausgemacht hatte. Einen Versuch war es wert.


      »Nein«, krächzte Jason. Da sein Arm zitterte, als er sich aufzurichten versuchte, sank er wieder in Dorias Schoß zurück. »Keine Opfer mehr. Auf keinen Fall. Tennetty, halt sie zurück.«

    


    
      »Ja, Jason.« Eine Hand auf die Wunde an ihrer Seite gepreßt, zog Tennetty mit der anderen ihre Pistole und richtete die Mündung auf den freien Raum zwischen den beiden Freunden. »Er soll nicht umsonst gestorben sein.« Sie winkte mit dem Lauf. »Steigt ein.«

    


    
      »Richte nie eine Waffe auf jemanden, den du nicht töten willst«, sagte Walter, kreuzte heimlich die Finger und hoffte, daß sie ihn tatsächlich nicht töten wollte oder wenn doch, ihm wenigstens vorher den Grund erklärte, statt gleich abzudrücken. »Und wer hat was von Opfern gesagt?


      Wir beide können uns besser verstecken als sonst jemand. Vertrau mir.«


      »Jason?« Sie wandte sich an den jungen Cullinane.


      »Nein. Sie sollen nicht auch noch getötet werden.«


      Tennetty schaute Walter Slowotski in die Augen. »Es ist nicht meine Gewohnheit, den Befehlen eines Cullinane zuwiderzuhandeln.«


      Walter erwiderte ihren Blick. »Mach eine Ausnahme. Es muß sein.«


      Ahira nickte. »Gib deinem Herzen einen Stoß, Tennetty.«


      Sie schwieg einen langen Augenblick. Dann: »Ich hoffe, ihr seid tatsächlich so gut, wie ihr immer sagt.« Tennetty ließ den Hahn behutsam wieder zuschnappen und steckte die Waffe in den Gürtel zurück. »Dann stoßt uns wenigstens ab.«


      »Nein.« Wieder versuchte Jason sich aufzurichten, und wieder gelang es ihm nicht.


      Tennetty ergriff die Hand des Jungen. »Tut mir leid, Jason. Dies eine Mal richten wir uns nach jemand anderem. Bren, Aeia, Ganness, an die Riemen«, befahl sie, kämpfte mit ihrem freien Arm um die Herrschaft über ihr eigenes Ruder und schob es in die kunstlose hölzerne Dolle. »Ihr zwei, stoßt uns ab.«


      »Und was ist der Zweck des Ganzen?« schrie Ganness.


      »Der Zweck ist, daß niemand nach Pandathaway zurückkehren wird, um damit zu prahlen, Karl Cullinane getötet zu haben«, erklärte Ahira und packte den Dollbord. »Auch wenn sie ihn tatsächlich getötet haben. Jetzt macht euch davon. Wenn wir heil aus dieser Sache herauskommen, sehen wir uns eines Tages wieder.« Der Zwerg gab der Jolle einen so kräftigen Stoß, daß er mit dem Gesicht voran ins Wasser stürzte, als das Boot davontrieb.


      Walter Slowotski watete eilig zu ihm hinaus und half ihm auf die Füße.

    


    
      Die Riemen wurden eingetaucht. Ganness gab den Takt an, und die Jolle zog in Richtung der Insel davon, in deren Schutz Ganness' Schiff ankerte.

    


    
      Kaum daß sie wieder am Ufer standen, drehte Ahira sich keuchend und spuckend herum und winkte den Freunden im Boot ein Lebwohl zu. Sprechen konnte er nicht, mit all dem Wasser, das er geschluckt hatte.


      Oder vielleicht war die Sache mit dem Wasser nur eine Ausrede, dachte Slowotski. Vielleicht fürchtete der Zwerg, seine Stimme könnte ihrvverraten, wenn er jetzt den Mund auf tat.


      Doch einer mußte es aussprechen.


      »Jason?« rief Walter laut.


      Doria half dem Jungen in eine sitzende Stellung.


      »Walter ...« Er wollte etwas sagen, schluckte, schüttelte den Kopf und brachte schließlich die Worte heraus: »Viel Glück.«


      »Wie dein Vater schon sagte, wir haben keine Zeit für lange Abschiedsszenen. Nur eins: Du erbst etwas mehr als nur eine Krone. Verstanden?«


      Jason Cullinanes tränenüberströmtes Gesicht war grimmig. »Verstanden.«

    


  


  
    
      Epilog

      Requiem

    


    
      Laßt keinen mich mit Tränen ehren, noch weinend mich zu Grabe tragen.

    


    
      Quintus Ennius

    


    
      Einige Zehntage später, in Biemestren

    


    
      Die kühle, klare Stimme Ellegons hallte durch Biemestren: *Ich habe sie an der Grenze entdeckt, und jetzt kommen wir. Mit trauriger Kunde.*

    


    
      Alle traten sie ins Freie, warteten nicht im Thronsaal, sondern im Hof, unter dem Fenster von Karls Arbeitszimmer.


      Sie standen dicht beeinander - die Regenten Andrea Cullinane, Listar Baron Tyrnael und Thomen Baron Furnael; die Soldaten Garavar, Garthe, Pirojil, Durine und Kethol sowie eine vollständig angetretene Kompanie der Palastwache; Chefingenieurin Ranella mit den Gesellen Avram und Bibuz und einem Dutzend Lehrlinge; die füllige U'len mit den Küchenjungen Jimuth und Kozat; Mägde und Schreiber, Böttcher und Hufschmiede und Stallknechte - sie warteten schweigend.


      Über ihren Köpfen tauchte am Himmel ein dunkler Punkt auf, wurde langsam größer und erhielt Form und Gestalt, als der Drache sich herabsenkte und seine ledernen Schwingen mit unwiderstehlicher Gewalt die Luft peitschten.


      *Wir kommen.*


      Staub wirbelte auf, als das gewaltige Geschöpf zur Landung ansetzte.


      Als die im Hof Wartenden sich die Augen ausgewischt hatten, sprang Bren Adahan bereits zu Boden und streckte die Arme aus, um erst Aeia herunterzuhelfen, dann Tennetty, Jason und schließlich Doria.


      »Doria!« Andrea Cullinane betrachtete sie mit weitgeöffneten Augen. »Bist du es wirklich?«


      Das blonde Mädchen nickte, während Jason und Aeia zu Andrea liefen.


      Thomen Furnael schaute zu Bren, mit stillen Augen und starrem Gesicht. Bren schüttelte den Kopf.


      »Er ist tot«, sagte Andrea Cullinane und suchte in seinem Gesicht nach einem Hoffnungsschimmer, während sie ihren Sohn und ihre Adoptivtochter an sich drückte.


      Die Hoffnung, derer du bedarfst, kann ich dir nicht geben, Fürstin, dachte Bren, auf dessen Gesicht sich keine Regung zeigte.


      Auf dem Heimweg hatte er geglaubt, sich an die Vorstellung gewöhnt zu haben, daß Karl Cullinane tot sein sollte. Doch er hatte sich etwas vorgemacht, und das merkte er jetzt, als er Andrea Cullinane sagen sollte, daß sie eine Witwe war.

    


    
      Einen endlosen Augenblick standen sie reglos im Burghof, und keiner war fähig, in Worte zu fassen, was jeder der Anwesenden wußte.

    


    
      Doch der Moment ging vorüber. Langsam, als koste es ihn ungeheure Mühe, nickte Jason Cullinane. »Ja.«


      »Er ist tot, Andrea«, sagte Tennetty.


      Es war immer noch unvorstellbar. Bren hatte als Junge Geschichten von Karl Cullinane, dem Gesetzlosen, gehört; als er dem Riesen zum ersten Mal gegenüberstand, war Bren nur wenig jünger gewesen, als Jason heute. Karl Cullinane überragte sein ganzes Leben.


      Ellegons Gedankenstimme klang ruhig und gefaßt.


      *Ihr wißt es sicher.* Es war keine Frage; es war eine Feststellung.


      Andrea nickte, langsam. Auf ihrem Gesicht malten sich weder Schmerz noch sonst eine Empfindung.


      Fühlt sie nichts?


      *Sie trägt ihren Kummer nicht zur Schau, Mensch*, sagte der Drache, der über ihm aufragte und mit tellergroßen Augen auf ihn hinabschaute. *Sowenig wie ich. Es ist eine Familienangelegenheit.*


      Jason löste sich aus den Armen seiner Mutter. Seine Augen waren trocken und klar.


      Er stützte die Hände auf den Gürtel. »Es gibt einige Dinge, die sofort geregelt werden müssen«, sagte er und sprach damit Thomen an. »Ich mag der Erbe meines Vaters sein, doch die Herrschaft über Holtun-Bieme habe ich nicht geerbt. Die Krone bleibt, wo sie ist. Ihr werdet meiner Mutter auch weiterhin bei den Regierungsgeschäften zur Seite stehen.«


      »Jason!« Andrea trat erschüttert einen Schritt zurück. »Du bist eben erst ...«


      »Ich mag eben erst nach Hause zurückgekehrt sein, aber es gibt Dinge, die keinen Aufschub dulden, Mutter.« Der Junge richtete sich kerzengerade auf, seine Züge drückten weder Erregung noch Mitleid aus. »Bren wird dir ebenfalls helfen. Er ist einer von euch ...«


      »Sei verdammt.« Bren Adahan schüttelte den Kopf. »Sei verdammt, Jason Cullinane.«


      Der Junge sah aus, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. »Was?«


      Tennetty versteifte sich, sie kniff die Augen zusammen, und ihre Haltung lockerte sich nur wenig, als Aeia ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm legte.


      »Du, dein Vater und dieser arrogante Bastard Walter Slowotski, gehört doch alle zum selben Schlag«, sagte Bren und ließ seinem lange unterdrückten Zorn freien Lauf. »Ihr glaubt, ihr seid die einzigen, die sich Gedanken machen. Ihr glaubt, ihr Leute von der Anderen Seite seid die einzigen, die ...« Er fand keine Worte und schwenkte aufgebracht die Arme. »... aber wir alle gehören dazu. Du solltest dich bemühen, mich zu begreifen, Jason Cullinane: Was hier geschieht, auf Dieser Seite, geht uns alle an. Glaubst du, Aeia macht sich keine Gedanken? Glaubst du, sie ist nicht ein Teil all dessen, was hier vor sich geht?«


      Aeia lächelte ihm zu und neigte den Kopf zur Seite. Zum tausendsten Mal wurde ihm bewußt, daß er nichts besaß oder je besitzen würde, das er nicht für ein solches Lächeln herzugeben bereit wäre.


      »... oder Garavar?«


      Der alte General nickte grimmig und legte Jason kurz die Hand auf die Schulter.


      »... oder die übrigen Krieger? Glaubst du wirklich, sie gehören nicht dazu?«


      Füße scharrten über den Boden, während grimmige Gesichter um einen gleichmütigen Ausdruck rangen. Seite an Seite standen Pirojil, Durine und Kethol Jason gegenüber und grüßten ihn mit erhobener Hand. Der hünenhafte Durine bekräftigte die Geste mit einem ermutigenden Lächeln.

    


    
      »... oder Ranella?«

    


    
      Die Chefingenieurin hob die tintenfleckigen Finger zu einem knappen Gruß und versank wieder in ihren ureigensten Gedanken, nachdem ihre Lippen lautlos die Worte geformt hatten: Ich baue dir deine Eisenbahn, Karl, du hast mein Versprechen.


      »... oder Thomen?«


      Thomen Baron Furnael, der Sohn des Mannes, der Brens Vater hatte ermorden lassen und Enkel des Mannes, der Brens Urgroßmutter entführte und vergewaltigte, tauschte einen festen Händedruck mit Bren Adahan.


      »Oder auch diese verrückte Kampfhündin hier?«


      Tennetty quittierte diese Beschreibung mit einem Lächeln.


      »Wenn du glaubst, die Revolution, die dein Vater anzettelte, sei Privateigentum der Cullinane-Familie«, sprach Ben weiter, »dann irrst du dich. Sie gehört uns allen. Wir sind ein Teil davon, wir haben jeder unsere Aufgabe. Schön: Thomen wird deiner Mutter helfen, Holtun-Bieme zu regieren, das ist sein Talent. Einverstanden, ich werde helfen und tun, was ich kann. Natürlich wird Garavar die Truppen befehligen, während Pirojil und Durine kämpfen. Ranella und Lou Riccetti werden bauen; U'len wird kochen. Ellegon, Aeia, Doria - wir alle tun unsere Pflicht.


      Aber du auch, Jason Cullinane. Zwei Dinge wirst du für uns tun.«


      »Die wären?«


      Er hätte gerne gesagt: Befiehl deiner Schwester, mich zu heiraten. Doch er widerstand der Versuchung. Teils aus Stolz. Außerdem würde es nichts helfen - Aeia war nicht weniger stur als der Rest der Familie.


      »Erstens, du wirst schuften wie ein Hund, um alles zu lernen, was du brauchst, um deinen Platz im Leben auszufüllen. Wie der beschaffen sein wird, weißt du vermutlich jetzt noch ebensowenig wie ich.«


      »Einverstanden«, sagte Jason Cullinane. Seine Stimme schien an Kraft und Nachdruck zu gewinnen, obwohl sie keinen Deut lauter klang. »Und zweitens?«


      »Zweitens wirst du eingestehen, daß wir alle in das Geschehen in diesem Teil der Welt eingebunden sind«, sagte Bren Adahan ruhig, und jedes seiner Worte tönte klar und bestimmt durch die Stille. »Jeder auf seine Art; jeder einzelne von uns.«


      Etwas in seinen Augen erinnerte an seinen Vater, als Jason nickte und den Blick über die Gesichter wandern ließ, in denen er etwas fand, das ihm zuvor nie aufgefallen war.


      Noch stärker erinnerte der Tonfall seiner Stimme an seinen Vater, als er die Arme vor der Brust verschränkte, langsam mit dem Kopf nickte und sagte: »Deine Bedingungen sind angenommen, Bren Adahan.«


      Die Mutter ergriff Jasons Hand. »Dann komm herein und ruh dich aus. Morgen gibt es viel zu tun.«


      »Nein.« Sanft entzog er sich ihr. »Nein«, wiederholte er. »Heute gibt es viel zu tun. Heute.« Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in seinen Augen standen Tränen. »Tennetty.«


      »Zur Stelle.«

    


    
      »Meine Fechtkunst bedarf der Verbesserung. Solange es noch hell ist.« Tränen rannen über ein hartes Gesicht. »Es gibt viel zu tun, und der Tag ist noch nicht vorüber. Gehen wir ans Werk.«


      »Ganz recht«, bemerkte Tennetty mit einem Achselzucken und einem Lächeln. »Komm ein paar Schritte beiseite.« Sie entfernte sich etwa zwanzig Meter von der Menge und zog ihr Schwert.

    


    
      Jason tat es ihr gleich.


      Während Stahl gegen Stahl klirrte, schienen über dem Hof die Worte nachzuhallen: Es gibt viel zu tun, und der Tag ist noch nicht vorüber.

    


    
      Die Menge löste sich auf, bis Bren Adahan, Thomen Furnael, Doria Perlstein und die beiden Cullinane-Frauen allein bei dem Drachen zurückblieben.

    


    
      *Hätte das nicht warten können?* Ellegon schaute auf Bren hinab. *Du läßt ihm kaum Zeit, um seinen Vater zu betrauern.*

    


    
      Vielleicht. Bren nickte. Aber ich bin nicht sicher, ob man ihm überhaupt viel Zeit lassen wird. Er ist Karls Erbe.


      *Wie wir alle. Das Feuer brennt immer heller mit den Jahren, nicht wahr?*


      Ich verstehe nicht.


      *Natürlich verstehst du.*


      Die großen Schwingen fest an den Seiten gefaltet, senkte der Drache den Saurierschädel und wandte sich an Andrea. *Es ... es tut mir so leid, Andrea. Auch ich habe ihn geliebt.«*


      Unbeholfen, das tränennasse Gesicht im Haar der Tochter verborgen, streckte sie den Arm aus und tätschelte seine dicken Schuppen. »Er ist tot, Ellegon.«


      Doria trat zögernd näher, und Andrea schloß die jünger wirkende Frau in ihre Umarmung ein.


      Bei dem Klang von Stahl auf Stahl wandte der Drache den Kopf zu Jason Cullinane und Tennetty, deren Schwerter im schwindenden Tageslicht blitzten. Jason parierte einen über die hohe Linie vorgetragenen Angriff, unterbrach seinen eigenen Ausfall kurz vor Tennettys Oberkörper und trat ein paar Schritte zurück, bevor er sich wieder en garde zum Kampf anbot.


      Langsam wandte sich der majestätische Schädel wieder zu Thomen Furnael, Aeia Cullinane und schließlich zu Bren Adahan.


      Ellegon reckte den Hals, der gewaltige Kopf wiegte sich träge von einer Seite zur anderen, die riesigen Augen starrten ohne zu blinzeln auf die kleine Gruppe der trauernden Menschen.

    


    
      *Andrea, das Feuer brennt immer heller mit den Jahren. Du sagst, Karl ist tot?* Ellegon entfaltete die Schwingen, stemmte sich gegen die glatten Steinplatten und schnellte sich in die Luft. Flammen stiegen tosend in den klaren blauen Himmel.

    


    
      *Meine liebe, liebe Andrea, darüber kann man geteilter Meinung sein.*

    


  


  
    Das Haus in der Faculty Row

  


  
    Selbst ein Blick, der Welten umfaßt, kann von Tränen getrübt sein.

  


  
    Arthur Deighton war über seinem Schreibtisch zusammengesunken und vergrub weinen den Kopf in den Armen.


    Eine ferne Stimme schien zu wispern:


    Seltsam. Du behandelst einige von ihnen wie Figuren in einem Spiel, doch andere wiederum liegten dir am Herzen. Das ist höchst amüsant, nehme ich an, und während ich daran gewöhnt bin, daß Regeln und Maßstäbe sich ständig ändern, werde ich nie die Regeln begreifen, nach denen du lebst, Arta Myrdhyn.


    »Ich habe mir den Luxus erlaubt, ihn gernzuhaben, Titania. Sie alle.«

  


  
    Du wirst langsam weich, alter Mensch. Schwach. Deine Sorge ist verschwommen, sinnlos. Ich finde dein Betragen ganz und gar nicht amüsant.

  


  
    »Eines Tages werden meine Bemühungen weder verschwommen noch sinnlos sein.«


    Leere Drohungen. Leere Versprechungen. Du weißt, was getan werden muß, doch du tust es nicht. Feigling. Verrückter, nutzloser Feigling. Jetzt hast du glücklich wieder eine Ausrede, um zu warten.


    Arthur Simpson Deighton weinte, bis er keine Tränen mehr hatte.

  


  
    Später, in Pandathaway: Gildehaus der Sklavenhändler

  


  
    »Bei unserem Eintreffen waren sie alle tot, jeder einzelne von ihnen. Bevor wir zurückgeschlagen wurden, gelang es uns, einige von den Weibern der Melawei gefangenzunehmen; sie sind draußen und harren Eurer gnädigen Beachtung. Sie konnten es nicht sehen, aber sie berichten: Cullinane und eine Handvoll seiner Männer kämpften gegen hundert von unseren Leuten und siegten!«

  


  
    »Alle tot? Alle?«


    »Jeder einzelne. Der Strand war mit verwesenden Leichen übersät. Man konnte sehen, daß einige durch Schußwaffen umgekommen waren, andere in einer Explosion. Aber die anderen ... wir fanden welche, die man erdrosselt hatte, andere fanden den Tod durch eine Axt, wieder andere durch ein Schwert. Ich bereitete eine genauere Erkundung vor, als die Melawi angriffen - ja, mit Gewehren.«


    »Beute von Ahrmins Truppe?«


    »Ich weiß nicht, ob es unsere Waffen waren oder die Gewehre dieses verfluchten Cullinane.«


    »Ahrmin, ein Dutzend Gildekrieger und hundert Söldner tot, die Melawi verfügen über Schußwaffen, und du sagst, das wäre noch nicht das Schlimmste?«


    »Allerdings. Ich weiß, daß man in Holtun-Bieme zu glauben scheint, Karl Cullinane sei tot.«


    »Willst du andeuten, daß er noch lebt?«


    »Ich sage nur, daß niemand außer uns das hier gesehen hat. Wir fanden es an die Brust eines unserer Männer geheftet; man hatte ihn an den Füßen aufgehängt und abgeschlachtet wie eine Ziege. Wir sollten es finden; die Melawi griffen erst an, nachdem wir es entdeckt hatten.«


    »Die Zeichen ganz unten scheinen die Unterschriften darzustellen. Es sind drei Symbole. Drei: eine Axt, ein Dolch, ein Schwert. Die Schrift ganz oben halte ich für dieses verfluchte Englits, das er spricht, aber hier könnt Ihr sehen, was man in Erendra nachgetragen hat.«


    Er hielt ein Stück sonnengebleichtes Leder in die Höhe, worauf in Lettern aus dunklem, getrocknetem Blut einige Worte in einer fremden Sprache geschrieben standen, die sie nicht verstanden.


    Doch unter den Worten, die sie nicht verstanden, hatte man - gleichfalls mit Blut - drei Worte in Erendra auf das Leder gemalt, die sie sehr wohl verstanden:

  


  
    der Krieger lebt



    


    


    


    


    ENDE
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